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Vorwort des Herausgebers. 


Als Ihering fein Buch „Der Beſitzwille“ beendet hatte, 
da beabfichtigte er, fich dem weck tm echt” ausſchließlich 
zu widmen; aber dem freundſchaftlichen Drängen Bindings nach⸗ 
gebend, für defien Syſtematiſches Handbuch der deutſchen Nechts- 
wiſſenſchaft er eine „Entwidlelimgsgefchichte des römiſchen Nechts“ 
zu ſchreiben veriprochen Hatte, entfchloß er fich, zu gleicher Beit 
auch diefes Werk in Angriff zu nehmen. Und zwar dachte er 
fi die Sache fo, daß er an einigen Nachmittagen jeber Woche 
meinem Kollegen Johannes Merkel und mir die römijche Rechts⸗ 
geichichte, wie fie vor feiner Seele ftand, frei vortragen wollte, 
bie Feſtſtellung des Wortlauts und die Herbeiſchaffung bes 
gelehrten. Apparates follte dann wejentlich durch uns erfolgen. 
Wir hatten von vornherein die gewichtigften Bedenken gegen bie 
Ansführbarteit diefes Planes, denn in Iherings Schriften ift 
die Form mindeftens ebenſo charakteriftiich wie der Anhalt, und 
ſchon nad) dem erften Verſuche zeigte es fich, wie gerechtfertigt 
unfere Bedenken waren: Ihering Tonnte in den Formulierungen, 
bie wir feinen Gedanken zu geben verjuchten, fich felber nicht 
wiederfinden, und der Plan wurde fallen gelafien. 

Aber mm Hatte er, wie ex felbft fagte, einmal „Blut 
geleckt“, die Rechtsgeſchichte ließ ihn nicht wieder los. Anfangs 
beabfiähtigte er, „bie HReminiscenzen an die Urzeit“ 
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dieſen zuſammen als ein beſonderes kleines Buch erſcheinen 
zu laſſen. Die Publikation wird bereits in ber nächften Zeit 
erfolgen. 


Vorwort bed Herausgebers. vo 


Ich Habe die Entftehumgsgefchichte diefes Werkes fo aus: 
führlich geichilvert, einmal um manche Unebenheiten und felbft 
Widerſprüche begreiflich zu machen, die ſich darin finden und 
die bei einer letzten Tiberarbeitung zweifellos bejeitigt worden 
wären, und fodann, um e8 zu erffären, daß dieſes Buch nicht 
bloß bei den Langjährigen Verlegern der Iheringſchen Schriften, 
ſondern zugleich bei den Verlegern des Syftemattichen Handbuchs 
der Deutſchen Rechtswiſſenſchaft erſcheint. 

Wenn ich leider erſt jetzt, mehr als anderthalb Jahre nach 
Iherings Tode zur Herausgabe des Werks gelange, jo iſt dies 
weſentlich durch den Zuſtand des Manuſtripts verurſacht. Faft 
ein volles Jahr lang hat die Gattin des Verewigten in uner⸗ 
mũdlicher Arbeit Wort für Wort die teilweiſe kaum lesbare 
Handſchrift zu entziffern fich bemüht, und nur ihr iſt es zu 
verdanken, daß anf Grund einer vorzüglichen Abſchrift das 
Werk jetzt endlich an die Offentlichkeit treten kann. Dem gegen⸗ 
Aber war meine eigene Arbeit eine verhältnismäßig geringe. 
Nachdem es mir gelungen war, den Plan des Ganzen feſtzuſtellen 
und danach das Werk zu gliedern, hatte ich die Abſchrift zu 
revidieren, die Citate nachzuprüfen, einzelne Heine Lüden aus⸗ 
zufüllen, ſtiliftiſche Flüchtigkeiten zu beſeitigen, hin und wieder 
einmal eine gar zu lang geratene Periode in mehrere Sätze 
aufzulbſen. Aber auch hierbei habe ich mir die größte Zurlid- 
Haltung auferlegt, obwohl Ihering mich wiederholt und dringend 
aufgefordert bat, mit feinem Nachlaß jo zu verfahren, wie ich 
«8 für recht halten würde, insbeſondere Kürzungen und ftilifttiche 
Anderungen nad) meinem Gutdünken vorzunehmen. Ich glaube 
aber, daß die Welt ein Recht darauf hat, das letzte große Werk 
Jyerings fo zu erhalten, wie ex es geichrieben hat, follte fie 
dabei auch einige Wiederholungen und ſtiliſtiſche Unebenheiten 
mit in den auf nehmen. 

Eine noch größere Zurückhaltung habe ich gegenüber dem 
Inhalte des Werls beobachtet, und natürlich da erft recht, 
wo ich mich den Anfchauungen des Verfaflers nicht anzufchließen 
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vermochte; es würde mir als ganz unpaffend erjchienen fein, 
hätte ih — auch nur in Geftalt von Anmerkungen — meine 
abweichende Anſchauung zum Ausdruck bringen wollen). 
Das gilt felhft von denjenigen Stellen des Werles, wo 
Ihering ſich mit geficherten Ergebniſſen ber germaniftiichen 
Forſchung in Widerſpruch fekt oder wo die von ihm jelbft 
(Seite 383) beklagte mangelhafte Kenntnis bes deutichen Rechts 
fih bemerfbar macht. Am wenigften fonnte e8 meine Aufgabe 
fein, die unausbleibliche Kritik (die Ihering felbft S. 878 an» 
ruft) vorwegzunehnten; dagegen glaube ich, in einem wichtigen 
Bunkte umgelehrt diefer Kritik fchon an diefer Stelle begegnen 
zu bürfen. 

Ihering folgt nämlich bei der Charalteriſierung bes 
„Artichen Muttervolls“ (Buch I) faft gänzlich der Schilderung 
von Zimmer, Altindiiches Leben (1879), er betrachtet alſo 
gleich diefem die Kultırzuftände des Rigveda als ur⸗ariſche. 
Diefe Anficht mochte dem Romaniſten nicht befremblich er⸗ 
ſcheinen, weil die Kultur der Römer ſchon in der frübeften 
Konigszeit eine viel höhere war, als die der Inder des Nig- 
veba nach der Auffafjung von Zimmer. Anders aber ericheint 
bie Sachlage dem Kenner des beutichen Rechts. Die germani⸗ 
ſchen Volker befanden ſich, als fie in das Licht der Gefchichte 
eintraten, noch auf einer niebrigeren Stufe ber Staats- und 
Rechtsentwicklung als — ſelbſt nach der Schilderung von 
Zimmer — die alten Inder des Nigveda, fie müßten alfo auf 
ber Wanderung Rüchſchritte gemacht haben, was ſchon für bie 
fonftigen Kulturverhältniſſe nicht wahrſcheinlich?), fir die Staats⸗ 
und Nechtseinrichtungen aber gerabezu undenlbar iſt und von 


1) ®o ih Bin und wieber zur Drientierung bed Leſers einen 
Hinweis auf bie Ynfertiglelt ober auf die allmähliche Entftehung be 
Wertes für notwendig hielt, habe ich biefe Notiz in eckige Klammern 


efegt. 
2) Bol. dazu Schrader, Spradvergleigung und Urgeſchichte 
209. 


’ 
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Ihering gewiß am Iebbafteften beftritten werden würbe®). Nun 
betrachtet aber auch die neuefte indologifche Forfchung — worauf: 
ih von Tundigfter Seite anfmerffam gemacht worden bin — 
die Kultur des Rigveda als eine fchon hochentwickelte und 
leineswegs in die ariſche Urzeit zurückreichende; man ver- 
gleiche insbefondere, was Piſchel und Geldner, Vediſche 
Studien, erfier Band (1889) S. XZXIff., S. XXV aus 
führen und man wird ein völlig anderes Bild erhalten, als 
das von Zimmer und nach ihm von Ihering gezeichnete. Wir 
müfien uns alfo für die Beurteilung des Kulturzuftandes des: 
artichen Deuttervolfes auf diejenigen Merkmale beichränten, welche 
die vergleichende Sprachforſchung, die Analogie anderer Hirten⸗ 
völfer und der Rückſchluß von den älteften Buftänden dev Ger- 
manen und Slaven uns an die Hand geben. Das arifche 
Muttervoll war ein nomadifierendes, lediglich in Sippenverbänden 
dahinlebendes Hirtenvolk, e8 war weder ſeßhaft noch ftaatlich 
gegliedert, eine wirkliche Staatenbilbung hat erft während ber 
Wanderung ftattgefimdben, bei den Germanen bat fie fich, wie 
bie Wanderung jelbft, gar noch in Hiftoriiher Zeit fortgeſetzt 
und vollendet. 

Glaube ich alſo, daß Ihering bier trete“), fo iſt dieſer 
Irrtum doch für fein Wert ganz bedeutungslos; denn je niedriger 
ber Kulturzuftand des ariſchen Muttervolls in Wirklichkeit war, 
um fo mehr fommt fir die Kultur der europäiſchen Nationen 


8) Bgl. S. 63, 474, 475 bed vorliegenden Merts. 

4) Gelegentlih bricht übrigens in den fpäteren Teilen des 
Werks eine andere Auffaflung duch, fo &. 201 f.; die bier gegebenen. 
Kusführungen von bem Mangel jeglichen Staatsweſens bei dem ariſchen 
Muttervolk harmonteren nit mit bem Inhalt des erften Buchs, ins⸗ 
befondere mit ber Annahme eines Stammeslönigtumd, eined aus⸗ 
gebilbeten Schuldrechts, einer regelmäßigen Verſammlung bes Volks 
in feften Gemeinbehäufern u. ſ. f. Zweifellos wäre bei einer Vollendung 
des Werks biefer Widerſpruch behoben worben, wie id) glaube durch. 
Rektifigierung mancher im erften Buche ausgefprochener Anfichten. 


| Empfindung ber Öffentlichkeit 

bonn Shrinpe Ye — don emm mehr a 
fiebziglährigen Manne verfaßt, iſt es das lebendigſte Zeugnis 
einer unverfiegbaren Jugendkraft. Tauſche ich mich nicht gänzlich, 
fo tritt es in feiner Art ebenbürtig neben ben „Geift bes 
römifchen Nechts“ und den Zweck im RNecht“, ja, bie von 
der babyloniſchen Kultur und von ber ariſchen Wanderung 
handelnden Abſchnitte (Buch IL, IEI und IV) bilden vielleicht den 


— das darf ich wohl an diefer Stelle ausſprechen — verdauke 
eine Zülle von Anregung umd Belehrung der Beidhäftigung 
nit diefem Werl. Und mehr als das: es war mir, als lebte 
ich noch einmal eine kurze Spanne Zeit mit ihm zuſammen, 
‚der mir ein zweiter Vater war, defien Geift alle Taunten, deſſen 
‚Gemüt wenige abıfen; den Seinigen aber bleibt die Erinnerung 
an die ımendliche Güte diefes großen Herzens bis zum leiten 
“Atemzug lebendig. 


Bdttingen, den 80. Mat 1894. 


Bictor Ehrenberg. 
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L Das Morgenland ift der gefchichtliche Mutterboden ber 
Kult, von ihm ift fie nach dem Abendland gelommen. Bu 
einer Zeit, als Europa noch im tiefften Schlafe Tag, berrichte 
an den Seftaden des Eupbrat, Tigris und Mil ein veges Kultur: 
feben, mächtige Reiche waren gegründet, gewaltige Stäbte gebaut, 
Ackerbau und Gewerbe blühten, felhft die Kunft und die Wiſſen⸗ 
ſchaft Hatten bereits beachtenswerte Leiftungen aufzumelien, das 
Alphabet war entdeckt, ber Lauf der Geſtirne berechnet. Auf 
dem Seewege brachten Phönizier und Agypter die Erzeugniſſe 
diefer Kultur an die Geftade des ioniſchen und griechtichen Inſel⸗ 
meers, und die Handelsniederlaffungen der Phönizier wurden die 
Lehranftalten fiir die Küftenbevölferung; exft von biefen Stapel» 
plägen des Seehandels tft die Kultur allmählich in das Innere 
der Länder gedrungen. 

Aber diefe Lebrmeifter des Abendlandes waren nur Indi⸗ 
vidnen, welche kamen und gingen, die Völler felber, denen fie 
angehörten, hatten keinen Grund, die Heimat, die ihnen unendlich 
mehr bot, als fie auswärts fanden, zu verlafien, fie find nicht 
ausgewandert. Auswanderung iſt das 208 von Völfern und 
Indwidnen, denen die Heimat verfagt, was fie nötig haben; 


nır die Not giebt beiden den Wanberftab in die dan. 
9. Jhering, Vorgeſch. d. Imboeurop. 
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Diefer Weg der Auswanderung war es, auf dem ein anderes 
Volt Afiens berufen war, Europa zuerft zu geſchichtlichem Leben 
zu verhelfen und den Boden zur Aufnahme der bei den andern 
Völlern Aftens bereits vorhandenen Rulturelemente vorzubereiten. 
Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts bat 
die Thatſache außer Zweifel geftellt, daß alle Kulturvölker 
Europas In gramer Vorzeit fi) von ihm getrennt haben. Sie 
baben einft mit dem Muttervolf dieſelbe Sprache geredet, erft 
bie Trennung des Tochtervolis vom Muttewoll und die fpäter 
erfolgte Spaltung desjelben in einzelne Zweige, ſowie bie daran 
fih reihende Selbftändigfeit ihrer Entwicklung und die Be⸗ 
rührung mit anders vedenden Völkern haben bie außerordentliche 
ſprachliche Differenzierung hervorgerufen, welche die einzelnen 
Idiome ſchon bei dem erften gefchichtlichen Auftreten dieſer 
Völker von der Sprache des Muttervolls und unter ſich ab⸗ 
hebt und nur noch dem Auge des Sprachforichers die urfprüng- 
liche Einheit erfennen läßt. 

Die Ermittelung biefer Abftammung der fäntlichen inbo- 
europätfchen Völker!) von den Ariern iſt eine der glängendften 
wiffenfchaftlichen Entdeckungen des neunzehnten Jahrhunderts. 
Die erfte Frucht derjelben fiel der Sprachwifienfchaft anbeim, 
fie beftand in den außerordentlich wertvollen Aufichlüffen ſowohl 
über die gejchichtliche Entwicklung der einzelnen Sprachen, als 
iiber das Werden der Sprache überhaupt. Aber fchon früh 
kam fie zur Erkenntnis, daß die fprachlichen Aufichlüffe zugleich 
ſachlich⸗hiſtoriſche in fih bergen. Die Sprache eines Volle 
enthält die Inventur deffen, was es fein eigen nennt, Dafeln 
bes Wortes iſt Dafein des dadurch bezeichneten Dinges, Mangel 
bes Wortes? Mangel des Dinges; die Sprache enthält ben 


1) Der Ausbrud: indogermaniſch, beffen man fih für fie in 
Deutſchland zu Bedienen pflegt, Hat Teine Berechtigung, ich ſchließe mid 
nittelft bes obigen Ausbrucks ber allein richtigen Sprachweiſe aller 
anderen Bölfer an. 
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treuen Abdrud der Wirklichkeit. So ließ fih an ber Hand 
der Sprache feftftellen, was das artfche QTochtervolf bei feiner 
Trennung vom Muttervolk von ihm mitnahm — die Ausfteuer, 
mit der es fih auf die Wanderung begab — und was es erft 
ipäter hinzu erwarb. Iſt der ſprachliche Ausdruck in allen 
oder auch nur den meiften Töchterſprachen berjelbe, während er 
der Mutterfprache fremd war, fo rechtfertigt dies die Annahme, 
daß die dadurch bezeichnete Sache, Einrichtung, Anſchauung den 
einzelnen Völkern in einer Zeit zugekommen iſt, wo fie fich 
untereinander noch nicht getrennt hatten; taucht er bloß in ber 
einen oder anderen Sprache auf, jo bürfen wir fchließen, daß 
fie erft nad) der Trennung in den Geſichtskreis bed Volls ge- 
treten iſt. 

Allerdings bat fich manches von demjenigen, was man auf 
diefem Wege zu finden geglaubt batte, nicht bewährt. In dem 
Beitreben, und möglichft wilrdige Ahnen zu geben, bat man 
die Kulturſtufe des Muttervolls in einer Weile in die Höhe 
geichraubt, die vor der Kritik die Prüfung nicht befteht, und es 
bleibt in meinen Augen ein nicht boch genug anzufchlagendes 
Verdienft von Bictor Hehn, daß er die Unhaltbarkeit 
mancher in dieſer Beziehung gemachter überellter Schlüfie 
ſchlagend nachgewieſen bat*). 

Der Sprachwiſſenſchaft muß die Geſchichtswiſſenſchaft an die 
Hand gehen. Ihre Sache iſt es, durch eine Vergleichung der 
Einrichtungen, welche wir bei den indoeuropäiſchen Völlern zur 
Zeit ihres erſten geichichtlichen Auftretens antveffen, zu bes 
flimmen, was ihnen, bevor fie ſich von einander trennten, ges 
meinfam angehörte, und was auf Rechnung bes einzelnen Volls 
zu fegen if. Hier tft ganz beſonders bie vergleichende Rechts⸗ 
geichichte geeignet, Aufſchlüſſe zu gewähren, und ſchon jet, wo 


2) In feinem Wufterwert: Kulturpflanzen und Haustiere in 
ihrem Übergang aus Wfien nad Griechenland und Stalien fowie in 
das Übrige Europa. 5. Aufl. Berlin 1885. 

1 L 
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die Forſchung nach diefer Seite kaum erft begonnen bat, barf 
fie bereits erhebliche Exgebniffe verzeichnen. Gewifſe Thatſachen 
ftehen meines Erachtens fchon jet völlig feft, fie werden fpäter 
von mir nambaft gemacht werden. 

Das Intereſſe, das mich beftimmt bat, die Vorzeit der 
indoeuropätfchen Völker ind Auge zu faflen, knüpft an meine 
Fachwiſſenſchaft: das römiſche Recht, an. Ich wollte mir 
Aarheit darüber verfchaffen, wie fich die Nömer zu den ihnen 
überfommenen Nechtseinrichtungen bes Stammwolles verhalten 
haben, was fie belafien, was fie gelindert haben. Nicht ſowohl 
darum, weil diefe Thatfache als folche, fo tntereffant fle immerhin 
auch für den Rechtshiftoriler fein mag, in meinen Augen einen 
hoben Wert gehabt Hätte, fondern wegen des Auffchluffes, den 
ich ihr in Bezug auf die Eigentümfichkeit der römiſchen Vollsart 
entnehmen zu können glaubte. Griechen und Germanen haben 
bie arifche Einrichtung der Gottesurteile beibehalten, die Romer 
niht — warum nicht? Germanen und Slaven das artiche 
Semeindeeigentum am Grund und Boden auch für das Acker⸗ 
land, die Römer nit — warum nit? Und boch haben ſich 
andererjeitö bei feinem inboeuropälfhen Volle fo viele Ein- 
richtungen aus der Vorzeit behauptet, wie gerade beim römtjchen ; 
fie bilden, wie fi) demnächft zeigen wird, eine wahre Fund⸗ 
grube für die Erkenntnis der Vorzeit. Alſo ein gänzlich ver- 
ſchiedenes Verhalten in dem einen unb in dem anderen Tall, 
bort gänzlicher Bruch mit der Vergangenheit, Bier ſorgſame 
Bewahrung derfelben. Wer kann ſich da der Frage entziehen, 
wie ſich dieſer ſcheinbare Widerſpruch löſt? Die erfte That, 
die der römiſche Geift auf dem Gebiete des Rechts überhaupt 
vollbracht hat, war die praltiſche Kritik der Rechtseinrichtungen 
des Muttervolls, es war die That des Herkules in der Wiege. 

Abftammung der Andoeuropäer von den Ariern und bem- 
entiprecdend Gemeinſamleit der Sprache und gewiſſer Ein⸗ 
richtungen iſt das einzige, was wir mit Hülfe der Sprache mit 
Sicherheit feftftellen können, alles andere tft in Dunkel gehüllt. 
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Es wird uns weber berichtet, wo das Muttervol wohnte, noch 
wann der Ausmarſch erfolgt tft, weder wie lange Beit darüber 
verfloffen, bis die einzelnen indoeuropätichen Völker ihre fpäteren 
Sitze eingenommen hatten, noch welche Straße fte gezogen find, 
und ob fie ſich fchon tn der wriprünglichen Heimat oder erft 
fpäter getrennt haben. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung auf dieſem Gebiete endet 
auf der einen Seite mit dem Muttervolk und beginnt auf der 
anderen Seite mit dem Eintreten ber verichiedenen Zweige des 
Tochtervolks in die Gefchichte; die Lücke, welche dadurch für die 
Zwiſchenzeit entfteht, gilt als unausfüllbar, es iſt ber Fluß, 
ber an einer Stelle ſich in der Erde verliert und erft nad 
langem Lauf an einer anderen wieder zum Vorſchein kommt. 
Würde er als derfelbe wieder berportreten, fo würde uns fein 
unterirdiſcher Yauf wenig kümmern, aber bei feinem Heraus⸗ 
treten ift er ein gänzlich anderer geworden; früher ein ſchwaches 
Sewäfler, das bloß Mühlen trieb, bat er inzwiſchen eine Ge⸗ 
walt erlangt, die alles ihm im Wege Stehende darnieder wirft, 
und aus dem einen Gewäfler find mehrere ſtarle Ströme ge 
worden. An die Stelle des Ariers iſt der Europäer getreten 
mit einem Typus, der ihn vom Afiaten aufs ſchärffte abhebt. 
Woher die Wandelung? Iſt fie auf Rechnung von Europa zu 
fielfen, bat die Erde — ich verftehe darunter Boden, Klima, 
Konfiguration des Landes — den Europäer gemacht? Sie tft 
eine andere in Griechenland, als in Deutichland, eine andere 
tn Italien als in England und Skandinavien. Und doch geht 
ber Typus des Europders in gleicher Weiſe durch alle indo⸗ 
enropäifchen Voller hindurch. Nein! nicht Europa bat den 
Europäer, ſondern der Europäer bat Europa gemacht; Europäer 
aber tft er geworden in der Zeit der Wanderung. Nicht durch 
bie bloße lange Dauer derſelben, fondern durch die Ein- 
richtungen, die durch fie bedingt waren, und die Anforderungen, 
bie fie an feine Thatkraft ftellte. Der friebliche ariſche Hirte 
verwandelte fich in einen Krieger, der jeden Fuß Landes fich 
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erftreiten mußte, bis ex fchließlich das Land gefunden hatte, in 
dem er fich dauernd niederließ; diefe umausgeiehte Kriegsbereit- 
haft und Kriegsübung bat den Dann herangezogen, der dazu 
auserſehen war, in Europa den zweiten Aft der Weltgefchichte 
in Scene zu feten. In dem durch Teine einzige Nachricht er- 
beiten Dunfel der Wanberperiode bereitet ſich die Zukunft 
Europas vor, es ift das Dunkel bes Mutterſchoßes. Der 
heutige Hindu und der Europäer find gänzlich verichtebene 
Weſen, und doch find fie Kinder einer und derſelben Mutter, 
Zwillingsbrüder von urſprünglich völlig gleicher Beſchaffenheit. 
Aber der eine von ihnen, der Altfigeborene, ift als Anerbe bes 
väterlichen Hofes daheim geblieben, während der Bweitgeborene, 
der auf fich ſelbft geftellt war, zu See gegangen ift, alle Meere 
durchmeſſend, allen Gefahren trogend. Kommt ex nach vielen 
Jahren zurück, fo kennt er den Zwillingsbruder nicht wieder, 
fo gänzlich verichtedene Weſen bat das Leben ans ihnen gemacht. 
Der heutige Hindu ift der Erftgeborene, der Europäer ber 
Bweitgeborene. 

Das Leben auf der See macht andere Eimeichtungen 
nötig, als das auf dem Lande, und nicht anders verbielt es 
fih mit dem Leben der Indoeuropäer auf dem Mari) im 
Vergleich mit dem in der Heimat. Das hoffe ich demnächſt 
an der Hand der gefchichtlicden Anhaltspunkte, die fich dafür 
darbieten, und die, wie fich zeigen wird, nicht gering find, und 
unter Darlegung der völlig unabweisbaren Nötigungen, welche 
bie Wanderung mit ſich führte, darzuthun. Ich gebenfe ein 
Bid von den Einrichtungen und Berhältniffen der Wander 
periobe zu entwerfen, den Indoeuropäer auf der Wanderung 
vor Augen zu führen, die morafiichen Einwirkungen der Wander» 
periobe auf die Sinnesart und den Charakter des Indo⸗ 
eıropäers ins Auge zu faflen, und ben Verſuch zu machen, 
den Typus des Europäers im Gegenſatz zu bem bes Aftaten 
zur Anſchauung zu bringen und den Nachweis zu liefern, wo⸗ 
durch die Umwandlung bewirft worden tft. Für mich perfönlich 
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ft es das Wertvollfie, was meine Unterfuchungen mir ab- 
geworfen haben; ich verdanle ihnen den Aufichluß über eine 
Frage, über die ich mich in allen gefchichtfichen Werten ver- 
gebens nach Auskunft umgeſehen habe: worin bat die Eigenart 
des Europäers, in der doch die ganze Entwicklung, welche fich 
anf dem Boden Europas vollzieht, beichlofjen Liegt, ihren leiten 
Grund? 

Ich Hoffe ferner (im fünften Bude: Die zweite Heimat 
des Indoeunropuers) den Nachweis zu erbringen, daß die Wan⸗ 
dernden, welche bis dahin ein einziges Volk bildeten, dem ber 
Aderban noch fremd war, auf ein Volk geftoßen find, das mit 
dem Aderbau bereit$ vertraut war, daß fie dieſes beftegt und 
in Abhängigkeit gebracht haben und zwar mittelft eines Ver⸗ 
bäftniffes, welches das Muttervolt nicht Tante, das aber fortan 
dei allen europälfchen Völlern nad) ihrer Trennung unter⸗ 
einanber fih erhielt: das Hörigleitsverhältnis. Ich verlege den 
Sitz dieſes Volles in die Gegenden des füblichen Rußlands 
zwiſchen Dniepr, Dnyeſter, Donau. Hier bat das Wandervolf 
Jahrhunderte lang Raft gemacht, bis durch den unvolllommenen 
Betrieb des Aderbaus, insbeſondere die mangelnde Düngung, 
fi) das vorhandene Land abermals als unfühlg erwies, bie 
ſtark angewachſene Bevölkerung fernerhin zu ernähren, und 
damit diefelbe Nötigung an die Bevöllerung herantrat wie einft 
in der Urheimat, die der Auswanderung eines Bruchteils. Aber 
die Erleichterung war nur eine vorlbergehende, nach einiger 
Leit trat diefelbe Notlage wiederum ein, und fo haben fich dieſe 
Aderlaſſe periodiſch wiederholt. Manche der Vollsmafjen, welche 
fih auf den Weg machten, mögen unterwegs zu Grunde ge- 
gangen fein, anderen gelang es, fich durchzuſchlagen und eine 
dauernde Heimat zu gewinnen. Wir fteben damit vor ber 
Thatfache der Trennung ber Indoenropäer in einzelne Voller. 

Die hiſtoriſche Überlieferung weiß uns über fie nichts zu 
berichten. Das fechfte Buch fol den Verſuch machen, ob ſich 
nicht Anhaltspunkte finden Lafjen, um das Dunkel, welches fich 
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über diefe Bilbungsgefchichte der europätfchen Völker lagert, in 
etwas zu lichten. Bunächft über bie Meibenfolge, in der bie 
Abzweigung vom Hauptvolf ftattfand. Ich Habe mich dabei 
auf die fünf Völler beſchränkt, welche für die Kulturgeſchichte 
allein in Betracht kommen, Griechen, Sytaliter, Kelten, Ger⸗ 
manen, Slaven — die SYllyrifer und Letten haben für fie fein 
JIntereſſe. Meine Anficht geht dabin, daß die vier erfigenannten 
Völker in der bier angegebenen Reihenfolge ſich abgelöft haben, 
während die Slaven in der Heimat zurückgeblieben find und 
fih mr nach und nach ohne Trennung von der Heimat nach 
Norden und Welten ausgebebnt haben. 

Der zweite Punkt, den ich ins Auge zu faſſen gedenke, ift 
die Trage: woher bie Verſchiedenheit diefer fünf Völker? 
(Bud VIL) Die fünf Vollstypen, welche fie vepräjentieven, 
können doch nicht das Werk des Bufalls fein; es muß Gründe 
gegeben haben, welche fie zumege brachten, und es fragt fich, 
ob dasjenige, was wir von ihnen wiffen, nicht ausreicht, um 
fie zu ermitteln? 

Damit fchließt das Wert ab. Ein fehr großer Teil des⸗ 
felben tft, wie aus biefer Überſicht hervorgeht, einer Aufgabe 
gewibmet, der ſich die bisherige wifjenfchaftliche Forſchung noch 
aft gar nicht zugewandt bat: bie Maffende Lücke auszuflilien, 
zwiſchen dem Derlaflen der urfprünglichen Heimat feltens ber 
Indoeuropãer und ihrem Auftreten auf dem Boden Europas als 
befondere Vöoller, kurz der Periode der Wanderſchaft. Mag 
auch manches von demjenigen, was ich darliber beizubringen 
gedenke, äußerft problematiich fein, ich Iehe der Zuverſicht, ba 
es auch an einer ficheren Ausbeute nicht fehlen wird, und fie 
allein reicht in meinen Augen fchon aus, um den Streifzug, 
ben ih in ein bis dahin faft unbetretenes Gebiet unter 
nommen babe, bezahlt zu machen. Sicherlich wird mir manches 
entgangen fein; ich gebe mich ber Hoffnung Bin, daß mein 
Verſuch anderen, bie über eine größere Summe der in Betracht 
kommenden fprachlichen und gefchichtlichen Kenutnifſe gebieten, 
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die Anregung geben wird, ben von mir eingefchlagenen Weg zu 
verfolgen. ebenfalls Itegt auf ihm ein Problem beichloffen, 
das die Wiffenfchaft nicht mit einem einfachen Ignorabimus 
abthun kann, fie muß es in Angriff nehmen, und wenn Sprad- 
forfcher und Hiftoriter fich zu dem Zweck vereinigen, fo wird 
es auch bier an Ergebniffen nicht fehlen. Die Vorgeſchichte 
Europas wird ſich nicht einfach darauf zu beichräufen haben, 
daß die Indoeuropäer von den Ariern abftammen und manche 
Einriätungen des Muttervolks mit in ihre fpätere Heimat 
binübergenommen haben, ſondern fie wird als zweites, in ge 
fchichtlicher Beziehung ungleich wichtigeres Stüd bie Wander⸗ 
periode mit dem, was fie aus ihnen gemacht bat, d. t. die 
wirffiche Entftehungsgeichichte der Kulturvölkler Europas zur 
Anſchauung bringen. Was das Muttervolt zu ihnen bergab, 
war nur ber Teig, aus dem erft die Wanderfchaft fie ber- 
geftelit bat. 

Dem Diutternolte wende ih im erften Buche meinen Blick 
zu. Während ich bei den folgenden?) ganz auf mich felber an- 
gewwiefen war, geniege ich bier des Vorzugs, bie Forſchung 
anderer verwenden zu können, glaube aber in der Lage zu fein, 
fie hier und da durch eigenes zu unterftligen oder zu erweitern. 
Ich babe mich derfelben, ſoweit es in meinen Kräften ftand, zu 
bemächtigen verfucht, babe es aber nicht für nötig gehalten, dies 
durch Eitate zu belegen. Was Gemeingut der Wiſſenſchaft ift, 
defien darf fich jeder bedienen, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, 
der Aneignung fremden Guts beichulbigt zu werden. Gitiert 
babe ih nur da, wo es fi um Punkte banbelte, die ich nur 
bei diefem oder jenem Schriftfteller gefunden hatte, und flr bie 
ih der Deckung durch eine fachmänntiche Autorität bedurfte. 


8) [Iebod mit Ausnahme be zweiten (Arier und Semtten), welches 
bei der Abfaſſung biefer Einleitung als felbftänniges Bud von Ihering 
noch nicht geplant war.] ° 





Erſtes Bud, 
Das ariſche Muttervolk. 


I Die Heimat. 





IL So wenig wie bie Tradition der indoemropätichen 
Bölter die Erinnerung an bie Zeit der Wanderung bewahrt 
bat, ebenfowenig das Andenken an ihre urſprüngliche Heimat; 
was fich in diefer Beziehung nambaft machen läßt, ift gelehrtes 
Machwerk einer fpäteren Beit, darum ohne allen Wert!). Die 
herrſchende Anficht verlegt die Urheimat der Arier nach Mittel» 
aften in das alte Baltrien, wo es nach den Berichten der Alten 
ein Volt des Namens Ari und eine Landſchaft Aria gab, 
andere nach den Donanfürftentimern, nach Deutichland, nach 
Rußland, felbft nach dem nördlichen Sibirien, womit freilich 
die Auswanderung ber Arier aus ihrer urjprünglichen Heimat 
am einfachften erklärt fein wilcde?). Ich fchließe mich der 
herrſchenden Anfiht an. Das Zeugnis, das fie der Angabe 
der Alten über den Wohnſitz ber Arii entnehmen Tann, wird 
meines Erachtens durch eine Reihe gewichtiger Gründe beftätigt, 


1) So die nordgermaniſche Sage, daß Odin mit ben Afen aus 
Aften (Afen, Afien!) gefommen fei und bie römifche Aneasfage; nur 
ber Sage, daß bie Germanen aus Rußland nad Deutſchland gefommen 
feien, glaube ich allerbings "einen Wert zugeftehen zu können. Siehe 
Bud V. 

3) Genaue Zufammenftelung ber Anfihten und ber für fie 
geltend gemachten Gründe bei D. Schrader, Spracdvergleihung unb 
Urgeſchichte. Jena 1888 S. 117—149. 
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unter denen für mich in erfter Linie das Klima, ſodann bie 
Unbelanntichaft des artichen Volles mit dem Meere und bem 
Salz ins Gewicht Fällt. 

Das Klima. Die alten Arier haben in der heißen Bone 
gelebt. Laßt ſich dieſer Beweis erbringen, fo ſcheidet damit 
Europa aus. Dafür ift bisher bereits von anderen die That⸗ 
ſache geltend gemacht worden, daß das Vieh bei ihnen im 
Freien überwinterte, was nm in ber heißen Bone möglich ift. 
In der falten Zone bedarf es zum Schuß besfelben des Stalls, 
zur Ernährung des Deus, zum Lager der Streu. Alle biefe 
Ausdrücke find der artichen Meutteriprache fremd, Beweis, daß 
die Sache felber dem artichen Muttervoll unbelaunt war; erft 
als das Muttervolf in ältere Gegenden kam, war es genötigt, 
fe die Unterkunft des Viehs in Ställen und für Strob, Streu 
und Hen zu forgen; die griechiſche Sage vom Herkules verlegt 
ben Stall ſchon in die Urzeit (Stall des Augias), bei ben 
Arlern jucht man ihn vergebens. 

Bu diefem Grunde glaube ich noch drei andere hinzufügen 
zu önnen, welche fih ber Beachtung bisher entzogen haben. 
Den erften entnehme ich ber Tracht des alten Ariers: es 
war das Schurzfell®), ben zweiten ber Beit bes Aufbruchs 
ans der Helmat: Anfang März, den dritten ber Be⸗ 
ſchräͤnkung der Wanderzeit auf bie breit Frühlingsmonate: März, 
April, Mal. 


1. Das Schurzfell. 


Daß es die Tracht des alten Ariers bilbete, entnehme ich 
ber uns von bem romiſchen Juriſten Gajus IU 192, 198 


8) Ich Habe auf den Schluß, zu dem es auf den uriprüngliden 
Wohnfig der Arier berechtigt, im vorübergehen ſchon an anderer 
Stelle aufmerkſam gemacht: Geiſt bes roöomiſchen Rechts Bd. 2 (3. Aufl. 
1874) ©. 159 Anm. 208; im Text gebe id} bie genauere Begründung. 
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geſchilderten Form der römiſchen Hausfuchung nach geftohlenen 
Gegenftänden furtam licio et lance conceptum. Syn ben 
röntichen folennen Formen bat fich, wie fpäter durch eine 
Menge von Beifpielen dargetban werden wird, außerordentlich 
viel von den Sehrändden und Einrichtungen der Urzeit erhalten. 
Zu ihnen gehört meiner Anficht nach auch die Form der Haus» 
fuhung. Ste beftand darin, daß der Beftoblene lediglich mit 
dem Schurzfell: licium*) bekleidet und mit einer leeren Schüffel 
(lanx) verfehen, fih in das Hans bes Verbächtigen verfügte, 
um bort die Hausfuchung vorzunehmen. Die Schüffel bat 
bier tein Intereſſe, ihr Zweck war offenbar der, anzudenten, 
daß es auf ein Holen abgefehen war, was nicht beutficher als 
durch eine leere Schüffel oder einen leeren Korb veranfchaulicht 
werben kann, und fie findet fich mm bei der römiichen Form 
der Hausfuhung. Dagegen wiederholt ſich das Schurzfell auch 
bet den Griechen und in etwas veränberter Geftalt, nämlich 
als Tanges bärenes Hemd auch bei den Nordgermanen?). Es 
ergiebt fich darans, daß wir eine Form vor uns haben, bie 
den Indoeuropäern vor ihrer Trennung gemeinſam geweſen fein 
muß. Unmdglich können die Nordgermanen die Form von den 
Griechen oder Romern entlehnt haben und ebenfowenig dieſe 
von jenen. Nicht minder unbeftreitbar fcheint mir, daß bie 
griechiich » vömifche Form die urſprüngliche war, die von ben 
Nordgermanen nur dem rauheren Klima angepaßt worden iſt. 
Wäre das Hemd die urſprüngliche Form geweſen, fo würden 
Griechen und Römer keine Urſache gehabt haben, es mit dem 
Schurzfell zu vertauſchen. 

Wozu nun das Schurzfell bei der Hausſuchung? Die 
“ gangbare Anficht, die auch ich früher geteilt habe, lautet: um 


4) Gaj. III 198: consuti genus, quo neoessariae partes 
tur. 
5) Im altſlaviſchen Recht Habe ich fie bei ben mir zu Gebote 
ftebenben bürftigen Mitteln nicht zu entbedien vermocht, ich empfehle 
den Punkt der Beachtung der ſlaviſchen Nechtshiftoriler. 
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das Verſtecken der angeblich geſtohlenen Sache unter den 
Kleidern zu verhindern. Ward ſie gefunden, ſo büßte der Ver⸗ 
dächtige es nach römiſchem Recht mit dem Vierfachen ihres 
Wertes, es mußte alſo der Gefahr begegnet werden, daß der 
Suchende die angeblich geſtohlene Sache ſelber unter ben 
Kleidern verfteckt mitbrachte und im Haufe verbarg, um fie 
aufzufinden®). Gewiß! Aber bedurfte e8 dazu, daß er nadend 
erihien? Wozu dies, wenn es fi um einen Gegenftand 
handelte, der ſich unter die Kleider garnicht verſtecken ließ, 3.8. 
um angeblich geftohlenes Vieh, einen Speer? Nach der all 
gemein lautenden Vorſchrift des römtichen Rechts wußte Die 
Form fiher auch dann beobachtet werden. Aber felbft wenn 
e3 fi um Gegenftände handelte, welche fich unter den Kleidern 
verftedlen ließen — die Urzeit wird kaum welche gefannt haben, 
Aumelen, Gold⸗ und Silberſachen gab e8 damals noch nit — 
wozu das Nadtericheinen? Eine genaue Durchſuchung ber 
Kleider gewährte diefelbe Sicherheit. Den beiten Beweis dafür, 
daß diefelbe nach Anficht der Roömer ansreichte, gewährt ber 
Umftand, daß fie noch eine zweite Form der Hansiuchung 
kannten — ich will fie im Gegenſatz zu der erften, der arifchen 
als die römiſche bezeichnen — bei ber der Suchende bekleidet 
erfchten, zu deren Anwendung es aber der Zuſtimmung bes 
Verdächtigen bedurfte Um ihn willfährig zu machen, bewilligte 
man ibm eine Prämie, indem man die Strafe, welche bei Ent- 
deckung der Sache auf Grund der ariſchen Hausfuchung das 
Bierfache des Werts betrug, bei diefer Form auf das Dreifache 
berabfegte. Es war ein mit echt römiſcher Schlauheit be 
rechneter Fühler. Wer bie Entdeckung zu beforgen hatte, nahm 
den Vorſchlag bereitwillig an, im ſchlimmſten Fall kam er mit 
dem Dreifachen davon; der Unſchuldige wies ihn zurück, für 
die ungerechtfertigte Beſchuldigung warb Ihm die Genugthuung, 

6) Nach dem Bericht von Gaj. W 198 wollte man damit fogar 


das Mitbringen ber Schüffel in Verbindung bringen: ut manibus 
occupantis nihil subjiciatur. 
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ben Gegner unverrichteter Sache abziehen zu jehen und ibn, 
den Nadten, ben Bliden und dem Geſpött der ſchauluſtigen 
Menge auszufeken, und es läßt fi) annehmen, daß die Haus- 
fuchung in diefem Fall als vorausfichtlich ergebnislos gänzlich 
unterblieb — man denke ſich einen vornehmen Romer, der vor 
ben Augen des Volls nackt ericheinen follte, das ganze römiſche 
Bolt wäre zufammengelaufen, um fich an diefem Schaufpiel zu 
weiben. 

Auch der Umftand, daß der Suchende Zeugen mithrachte, 
für die das Erfordernis des Nackterſcheinens nicht beftand ”), 
lehrt, wie wenig e8 mit ber Gefahr des Verfteckens unter ben 
Aleidern auf fich hatte. Hätte fie in Wirklichkeit beftanden, fo 
hätten auch die Zeugen nackt erſcheinen müſſen, denn was nlitte 
es, der Hauptperfon die Möglichlelt des Verbergens und Ver⸗ 
ſteckens abzuſchneiden, wenn fie feinem Helfershelfer unbenommen 
biieb? Hielt man bei den Beugen, um diefe Gefahr abzu⸗ 
wehren, das Nacktericheinen nicht für nötig, erblickte man bei 
ihnen vielmehr in dem Durchſuchen der Kleider eine vollftändige 
Garantie dagegen, warum nicht auch bei der Hauptperjon? 

Ich glaube damit dargethan zu haben, daß die Annahme 
einer tenbenziöfen Beftimmung ber alten Form der Hausfuchung 
völlig unhaltbar if. Durch praltiſche Gründe tn Teiner Weiſe 
geboten, da die zweitgenannte Form zu dem Zweck völlig aus⸗ 
reichte, Hätte dieſe Form die Hausſuchung in einer Weiſe er⸗ 
ichwert, welche fie für angeſehene Perjonen geradezu aus⸗ 
geichlofien, den ihnen zugedachten Rechtsſchutz praktiich vollig 
illuforiſch gemacht Hätte. Die richtige Anficht ift folgenbe. 

Das Schurzfell war die übliche Tracht des alten Ariers, 
wie fie noch bis auf den heutigen Tag die des gemeinen Hindu 


7) Gaj. TI 186 gebentt der Zeugen zwar nur bei ber neuen 
Form ber Hausſuchung, es wird ſich aber bei ber ältern nicht anders 
verhalten haben. 

». Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 2 
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tft 3), die Form gehört aljo zur Klaſſe der refiduären, wie 
ich fie zu nennen pflege”): Einrichtungen, welche, urſprünglich 
durch die realen Verhältniſſe des Lebens bedingt, fich für gewifie 
Anwendungsfälle als bloße leere Formen erhalten hatten, nachdem 
der Foriſchritt der Technik fie für das gewöhnliche Leben Tängft 
bejeitigt hatte — Berfteinerungen der Urzeit. 

Habe ich damit das Wichtige getroffen, fo gewinnt das 
Schurzfell den Wert eines Urfprungscertiftlats der 
Indoeuropäer, es reiht fich in feiner Beweiskraft dem 
Überwintern des Viehs im Freien an. Wenn man jemandem 
die Trage vorlegt: unter welchem Hinnnelsftrich wird ein Volt 
gewohnt haben, wo der Menſch unbelfeidet ging, und das Vieh 
den Winter im Freien zubrachte? er wird ſich nicht erft zu 
befinnen brauchen, um zu antworten: unter einem ſehr beißen. 


2. Die Zeit des Aufbruchs aus der Heimat. 


Die Arier haben, wie ich demnächſt ($ 37, 38) darthun 
werde, im Anfang März, nach der im Veſtakultus firierten 
römtichen Tradition genau am erjten März die Heimat ver- 
laflen. Darans ergiebt ſich der Schluß auf das Klima des 
SHetmatlandes von ſelbſt. Wäre es in der gemäßigten Bone 
gelegen gewejen, nie und nimmer würden fie, da ihnen ja die 
Kahl der Aufbruchszeit frei ſtand, jo früh aufgebrochen fein, 
fie hätten, wenn nicht den Mai, doch minbeftens bie Mitte 
April abgewartet. Um jene Zeit ift das Wetter in ber ge- 
mäßigten Bone noch zu rauh, der Schnee tft Yaum gejchmolzen, 
das Vieh bat Mühe, unter ihm das Futter zu fuchen, das 
Erdreich tft naß, der Marſch dadurch in hohem Grade erfchwert, 
nicht minder der Kampf mit dem Feinde, Tbernachten unter 


8) Richard Garde, Leben der Hindus, in Weſtermanns Monats 
beften Bb. 68 (1890) Aprilheft &. 114. 

9) Geiſt des R. R. III S. 509, wo eine Menge Belfpiele nambaft 
gemadt find. 
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freiem Himmel mit Weib und Kind, wie e8 durch die Verhält- 
niſſe der Wanderung für den großen Haufen ficherlich geboten 
war 10), gänzlich unmöglich. Anfang März muß alfo das Wetter 
bereit8 warm genug geweien fein, um ben Marſch zu er- 
möglichen, der etwaige Schnee war Längft geſchmolzen, die Wege 
trocken, ein Übernachten im Freien ohne Gefahr für die Ge⸗ 
fundheit möglich. Man verfege das Heimatland des Ariers 
Im Geifte nach irgend einen der in Europa dafür nambaft ge- 
machten Gegenden: nach Deutſchland, Rußland, den Donans 
fürftentümern und frage ſich, ob er bier bereits am erften März 
aufgebrochen wäre, — das war unter demſelben Himmelsſtrich 
ausführbar, der es ihm ermöglichte, feine Bekleidung auf das 
Schurzfell zu beichränten: unter dem von Mittelafien. 


8. Beſchränkung der Wanderzeit auf die drei 
Frühlingsmonate. 


Wahrend der Wanderung ſtellten die Arier den Marſch 
ſtets mit dem Ende des Fruhlings ein, nach ber im römiſchen 
Teltlalender firierten Tradition genau mit dem lekten Mai 
(8 42), dann ging es an das Aufbauen von Hütten, unter 
denen man ben heißen Sommer und den Tühlen Winter zu- 
brachte, und erft am folgenden erſten März brad man 
wieder auf. Das Jahr war in zwei Wbfchnitte geteilt: Heer⸗ 
fahrt während des Frühlings (ver sacrum ber Römer) und 
Raftzett während Sommer und Winter, den Herbft kannte man 
noch nicht. — Warum diefe Einftellung des Marſches während 
des Sommers? Ich vermag feine andere Antwort darauf zu 


10) Daß der Felbherr in einem Belte übernachtete, ergiebt fich 
aus dem Ritual bed servare de ooelo ($ 50), und basfelbe mag auch 
bei anderen der Fall geweſen fein, die eine hervorragende Stellung 
einnahmen, 3. B. den Unterfelbherren, Brieftern, Auguren u. f. w., für 
den gemeinen Mann aber wird man fich ficherlich nicht mit Belten be- 


ſchwert haben. ge 
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finden, als: well die Hige zu ſtark war. Das trifft aber 
wiederum für ein beißes Klima zu, unter einem kühleren 
Himmelsftrih würde man jedenfalls den ungeeigneten Monat 
März mit dem Juni vertaufcht haben. Was die Sommerbite 
für ihn zu bedeuten Hatte, dafür legt der Mythus des Ariers 
von dem feneripeienden Drachen, d. i. ben verfengenden Sonnen» 
ftrablen, die Gott Indra, d. i. der Regengott, befämpft, ein 
berebtes Zeugnis ab. Da dieſer Mythus fich auch bei den 
Standinaviern im hoben Norden wiederholt, bei denen er doch 
unmöglich entftanden fein kann, fo ergiebt fich daraus, daß fie 
ihn von den Artern überkommen haben, er legt aljo ein voll- 
gültiges Zeugnis dafür ab, daß bie Heimat der Indoeuropäer 
in der heißen Bone gelegen geweſen iſt 11). 

So ftimmen alſo fäntliche vier im biöherigen aufgeführte 
Thatſachen: das Überwintern des Viehs im Freien — das 
Schurzfell — Beginn bes Marſches mit dem erſten Mir; — 
Einftellung desjelben mit dem letten Mat — überein, um ung 
zu dem Schluß zu führen, daß die Heimat der Arier der heißen 
Bone angehörte, und es Liegt daher fein Grund vor, die Zuwer⸗ 
läffigleit der Berichte der Alten über den Wohnfig der Arii 
zu bezweifeln. 

Einen wichtigen Anbaltspuntt flie die genauere Beftimmung 
desfelben gewährt in meinen Augen die Unbelanntichaft der Arier 
mit dem Salz. Nah den Ausführungen von Viktor 
Hehn!) kann fie meines Erachtens als umzweifelhaft gelten. 
Dem ariichen Muttervoft und felbft dem iraniſchen Tochtervoll 
war das Salz dem Namen wie der Sade nad) fremd, bie 
Indoeuropäer haben es, wie ber bei ihnen allen ſich wieder- 
hofende Ausdruck (&ac, sal, goth. salt, Salz, flav. slatina, 


11) Das Verdienſt, auf dieſes Zeugnis zuerft aufmerkſam gemacht 
zu haben, gebürt Hans von Wolzogen, Beitiärift für Volker⸗ 
pſychologie und Sprachwifſenſchaft VIII ©. 286 fl, Referat bei 
Schraber a. a. D. ©. 138. 

12) Das Salz, eine Fulturhiftorifhe Studie, Berlin 1878. 
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altflav. soli, altiriſch salann), den fie ficherlich der Sprache der 
Cingeborenen entlehnten, exft auf ihren Wanderungen kennen 
gelernt 2). Aus der Unbelanntichaft des Ariers mit dem Salz 
ergiebt fich, daß feine Heimat nicht in der Nähe der oben ge 
nannten Salzfteppe im Weiten von Iran gelegen gewejen fein 
Tann, fonft hätte er das Salz notwendiger Weiſe kennen lernen 
müfjen, der Wohnfig des ariichen Volls ift daher um viele 
Grabe weiter öſtlich zu verlegen. Aber diefe räumliche Ent- 
fernung wilrde meines Erachtens allein noch nicht ansgereicht 
haben, um zu verhindern, daß das Salz bis dahin vorbrang, 
es muß ein anderes, natärliches Hindernis von umnliberwind- 
ficher Art obgewaltet haben, welches feinem Borbrängen eine 
Grenze fette, und als ſolches Tann ich mir nur ein bobes, 
möächtiges Gebirge benten, welches den Arier von allen Selten 
wie mit Gefängnismanern umgab und ihn von der Verbindung 
mit der Außenwelt abſchloß. Diefer Schauplag findet ſich an 
den nördlichen Abbängen des Himalaja im Heutigen Hindukuſch. 
Hier haben die Arier, abgeichnitten von aller Berührung mit 
den jenfeits des Gebirges Iebenden Völkern anderer Zunge und 
Kultur viele Jahrtanjende lang ganz "beichränft auf ſich felber 
gelebt. Daß fle nicht, wie manche wollen, auf den Höbenzligen 
des Gebirges anfälfig waren, wo ein niedriger Temperaturgrad 
berrichte, jondern in den Niederungen: den Thälern und Hügeln 
und Heineren Bergen, wo die Sonne Mittelafiens ihre volle 
Glut entfaltete, ergiebt fi aus den obigen Beugnifien für das 
Heiße Klima. Auf den Talten Höhenzügen hätte das Vieh nicht 
im Winter im Yreien übernachten können, es hätte des ſchützenden 
Stall beburft, ebenfowenig würde der Menſch ſich bloß mit 
dem Schurzfell bekleidet, es vielmehr mit dem Schafpelz ver- 
tanfcht haben, und der Aufbruch bei ber Auswanderung bätte 
unmöglich am erften Marz erfolgen können, wo alles noch mit 
Schnee bebedit war. 


18) Wo? darüber f. Hehn ©. 19. 
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Eine Unterftiung für diefe auf die Unbelammtichaft mit 
dem Salz geftükte Armahıne der Abiperrung des artichen Volls 
von ber Außenwelt, erblicke ich in dem im Vergleich zu feiner 
hoben geiftigen Begabung Außerft befrembenden niebrigen Niveau, 
das es, wie bemmächft gezeigt werden foll, in Dingen ber 
äußeren Kultur eimmimmt. Ich vermag mir biefe Thatſache 
nur dadurch zu erflären, daß es ohne alle Anregung von außen 
lediglich auf fich felbft angewieſen war. 

Eine andere Unterftüung finde ich in dem fiir das ver 
sacrum der Römer geltenden Grundfak der gänzlichen Be⸗ 
feittgung der Zugehbrigkeit der die Heimat verlaffenden Schar 
zum Muttervoll, Wie ich denmächſt (8 87, 38) nachweiſen 
werde, enthielt das ver sacrum eine Nachbildung des Auszugs 
ber Urter aus der Heimat, jener Grundſatz fagt affo in Bifto- 
riiher Beziehung aus, daß das arifche Tochternolf ſich mit der 
Auswanderung aus der Heimat vom Muttervoll gänzlich und 
für immer losgerifſen hat. Das iſt aber nichts weniger als 
natürlich. Die natürliche Form der Auswanderung eines Bruch⸗ 
teils des Volks ift, daß das Stammvolt feine Verbindung mit 
ihm unterhält; fo geſchah es in Griechenland und Nom bei 
Ansfendung von Kolonieen. Dagegen bei den auswandernden 
Ariern war es mit dem Überfchreiten des Gehirges, das ihre 
Heimat von ber Außenwelt trennte, um bie Erhaltung ber 
ferneren Verbindung mit dem Muttervolt für immer geſchehen, 
ein Pfeopfreis vom Baum abgeriffen und in die Ferne getragen, 
um dort in ben Boden gefenkt zu werben. Das Hindernis, 
welches das Gebirge der Ausbreitung der Arier über ihr ur⸗ 
fprüngfiches Herrſchaftsgebiet entgegenfeigte, hinweg gedacht, und 
fie würden es ſicherlich ebenfo gemacht haben, wie andere 
Böller, 3. B. die Siaven, wenn ber Boden für die Benöllerung 
nicht mehr ausreichte, das heißt fie wäürben fich immer welter 
ansgebebnt haben, obne die Verbindung unter ſich aufzuheben. 
Aber das Gebirge fehte dem ein ımliberfteigliches Hindernis 
entgegen, daß einzige Mittel, das erübrigte, beftand in ber 








L Die Heimat. 8 2. 28 


Auswanderung bes überfchüffigen Teils der Bevölkerung, ber 
damit feine Verbindung mit dem Meuttervolt für immer abbrach. 
Sp und nur fo erflärt fih der erwähnte, mit ber fonfligen 
Weiſe der Römer im fchroffften Widerfpruch ftehende Grundſatz 
beim ver sacrum, er findet feine natürliche und meines 
Erachtens zugleich feine einzige Erklärung in dem hervor⸗ 
gehobenen orograpbiichen Moment der ariichen Heimat. 

Vielleicht Hängt mit dieſer durch natürliche Shinberniffe 
bewirkten gänzfichen Abgeſchiedenheit des Ariers auch noch die 
vollendet einheitliche, planmäßige Enwicklung feiner Sprache 
zufammen. Unbeeinflußt durch fremde Idiome, durch deren 
Sprachformen und Wortſchatz konnte fie ſich auf diefem völfig 
abgeichloffenen Gebiete ganz aus fich felber entwickeln und da⸗ 
durch die wunderbare Durchbildung erlangen, welche fie vor 
den Sprachen aller anderen Völker auszeichnet, die volle Ent- 
faltung der fprachliden Keime warb durch Teine Eimvirfung 
von außen geftört. Dem Urteil der Sprachforfcher muß ich es 
überlaffen, ob eine ſolche gänzliche Iſolierung einer Sprache in 
der Periode ihrer Ausbildung ben von mir bier vermuteten 
Einfluß in Wirklichkeit auszuüben vermag. 

Die ganze im bisherigen verfuchte Debuktion der gänzlichen 
Abgeſchiedenheit der Arier durch ein fie ınngebendes Gebirge 
würde binfällig werden, wenn es wahr wäre, daß fie das 
Meer gekannt haben. Ohne auf bie dafür und dagegen vor« 
gebracden Gründe weiter einzugeben, was völlig übel an- 
gebracht fein wilde, begnüge ich mich mit der Erklärung, daß 
ih mid ans voller Überzeugung der Anficht bewährter 
Forſcher anichließe, welche es verneinen; fir mich giebt ſchon 
allein der Umſtand den Ansichlag, daß die Arier das Salz 
nicht gelaunt haben. 
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U. Der Kulturgrad ber Arier. 


DI. Bon ungleich höherem Intereſſe als die Ermittelung 
der Urbeimat tft die Beſtimmung des Kulturgrades bes ariſchen 
Muttewolkes, feiner äußeren Einrichtungen und feiner ethiichen 
Anfchauungen. Ich teile nicht die vielfach vertretene Anficht, 
melche dem Muttervolk fowohl in technifcher wie intellektueller 
umb moralifcher Beziehung einen hoben Grab der Entwicklung 
zuieriennt. Da foll das Muttewolk bereits den Adlerbau ges 
kannt, fich auf die Verarbeitung des Metalls verftanden, in 
Städten gewohnt und in fittlider Beziehung alle anderen 
Bolker weit überragt baben — lauter Dinge, von denen fidh 
bei genauerer Betrachtung das Gegenteil ergiebt. Das Beftreben, 
ben Europäern möglichft würdige Vorfahren. zu geben, fcheint 
bie been mancher Schriftfteller beeinflußt zu haben, es ift ein 
Stück wiſſenſchaftlichen Chauvinismus. Dem Widerſpruch, der 
dagegen von anderer Seite, isbeſondere durch Viktor Hehn 
erhoben tft, ſchließe ich mich aus voller Überzeugung an, und 
ich glaube ihn noch nach einigen Selten bin, nach benen er 
bisher noch nicht laut geworden ift, näher begründen zu 
Fünnen 


Nur in einem einzigen Punkt weißt das Wuttervolf einen 
Höhengrad geiftiger Entwicklung auf, welcher unfere volle Be⸗ 
wunderung erregt: in Bezug auf feine Sprade. Nach dem 
Urteil der Sprachlenner ift fie die Höchft entwidelte, bie wir 
überhaupt lennen ic). Die bervorragende geiftige Beanlagung 
bes Volls, für welche außerdem auch die indiſche Philofophie 
in der vediſchen Periode und bie Poeſie der fpäteren Beit das 
olängenbfte Zenguis oblegt, wirb babunch nötig aufer Bmeiel 


14) 1) Warte von W. Schleier, in Hildebrands Jahrblichern für 
Rationaldlonomie I ©. 404. Er fügt die Bemerkung hinzu, daß 
‚nach ben Gefeken bes Sprachlebens das Bolt, welches dieſe Sprache 
zebete, mindeftens gehn Jahrta uſende hindurch gelebt haben nrüfle”. 
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geſetzt. Um fo befremdender aber ift es, wie es in praktiſchen 
Dingen jo auferordentlich weit zurüdbleiben konnte. Syn diefer 
Beziehung waren bie Semiten und Ägypter ihm weit überlegen. 
Bu einer Zeit, als dieſe bereits ein reiches Kulturleben hinter 
fih hatten, faßen die Arier noch in ihren Dörfern, kannten 
weber Städte noch Aderbau, noch bie Verarbeitung des Me- 
talls zu techniſchen Zwecken, nicht einmal zum Gelbe, einen 
Zwiſchenhandel, eine ausgebildeten Rechtseinrichtungen, felbft 
ein beionderer Name fir das Necht war ihnen fremd. Das 
Meer, das fie mit fremden, tin der Kultur weiter fortgefchrittenen 
Völkern hätte in Verbindung ſetzen Türmen, batten fie nach ber 
Anficht, die ich für die richtige halte, damals noch nicht erblickt. 
Der Schluß von den Schiffen, richtiger wohl den Nachen oder 
Böten, die fie kannten, auf ihre Belanntichaft mit der See ift 
ein übereilter, diefelben vertragen ſich auch mit bloßer Fluß⸗ 
ſchiffahrt. Gewaltige Ströme, wie den Euphrat und ben 
Tigris, welche für die Babylonier die Lebensabern des leb⸗ 
bafteften Verlehrs wurden, hatte die Natur den Arten in dem 
Gebirgsland, das fie bewohnten, verjagt. 

Ich ftelle die einzelnen Büge zu dem Bilde des Mutter 
volle, das ich im folgenden auszuführen gedente, bier im vorans 
he zufammen. 

1. Das Muttervolk kannte einen Aderbau; 
. es war ein Hirtemvoll, und zwar 
. ein feßhaftes und höchſt zahlreiches; 
es Tannte leine Städte; 
. auch nicht die Bearbeitung des Metalls; 
. in Bezug auf feine Rechtseinrichtungen nahm es eine 
äußerft niedrige Stufe ein. 


amp - 


1. Kein Aderban. 


IV. Die Gründe, auf welche die herrſchende Anficht bie 
entgegengeſetzte Behauptung ftägt, find nicht ftichhaltig. Unter 
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ihnen bedürfen meine® Erachtens nur folgende ber Berück⸗ 
fichtigung. 

Zuerſt die Bekanntſchaft mit gewiſſen Getreidearten. Der 
Schluß, daß ſie künſtlich durch Feldwirtſchaft gewonnen ſeien, 
ift ein irriger, es können wildwachſende geweſen fein, die man 
einſammelte, wie bei uns heutzutage die im Walde wachſenden 
Beeren. 

Sodann die Übereinſtimmung von ſanskr. ajras, griech. 
üyods, lat. ager, got. akrs, deutſch Acker. Allein die An- 
nabme, daß ajras Aderland bedeutet habe, tft eine unbegründete, 
es bebeutete Weideland (8 5). 

Endlich die Abſtammung von griech. «goiv, lat. arare, 
got. arjan — pflügen von der Sanstritwurzel ar. Aber dieſe 
Wurzel hatte nicht die Bedeutung von pflügen, fondern von 
zerteilen, die beiden davon gebildeten Subftantiva der Mutter 
ſprache (aritra Ruder, aritar Ruderer, erhalten im altſchwed. 
ar — Ruder und ruderpflichtiger Diftellt), Haben nicht das 
Bertellen des Landes, jondern des Waflers: die Schiffahrt zum 
Gegenſtande, die wie bie Übereinftimmung von ſanskr. nau, nav 
mit vads, navis, Nachen zeigt, dem Muttervolf ſchon damals 
befannt war. In diefer Bedeutung für rudern baben die 
beiden Ausdrücke ſich erhalten in ägsreng Ruderer, zgunong 
Dreiruberer, ratis Floß. Den Pflug haben die Arler erft 
tennen gelernt nach der Trennung bes Tochtervolls. Ste ſelber 
führen die Belanntichaft damit auf das unterjodhte Voll der 
Acvin zurüd, das nach dem Rigveda „mit dem Pflug Getreide 
fäend dem Ariervolk großes Glück gebracht habe“ 1°), und dazu 
ſtimmt, daß der Ausdruck dafür vrka (Wolf, d. t. das wilde, 
das Erdreich zerreißende Tier) ſich in Teiner der Töchterſprachen 
wiederholt. Der Umftand aber, daß der Ausdruck dafiir diefen 


15) Heinrich Bimmer, Altindiſches Leben, Berlin 1879, 
295. 
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Tochterſprachen allen gemeinfam ift1*), zeigt, daß bie Indo⸗ 
euzopäer ben Pflug zu einer Beit Tennen lernten, als fie fich 
voneinander noch nicht getrennt hatten. Sie bevienten fich zur 
Bezeichnung desſelben des Ausdrucks der Mutterſprache fir 
Ruder; bie Vorſtellung, die fie dabei leitete, war: wie das 
Auder das Wafler, fo zerteilt der Pflug das Land. Neben 
dieſem Ausdruck tonmmt bei Staven und Germanen noch plug, 
pliuges, Pflug vor, es wird der Ausdruck geweſen fein, mit 
dem das Voll, von dem fie den Aderbau erlernten, ſelber ihn 
bezeichnete. 

Wie die Sprache des Ariers einen Ausdruck für Pflug 
Defigt, fo auch wicht fir ben Herbſt, vom ben “Jahreszeiten 
unterſchied er nur Sommer (samä)!T) und Winter (hima). Der 
Herbſt iſt für den Hirten ohne Bedeutung, er hat nichts, was 
ihn veranlaffen könnte, dieſe Jahreszeit von den anderen abzu⸗ 
heben, da fie ihm nichts befonderes bringt. In beißen Klimaten, 
wo das Vieh im Freien überwinterte, bat überhaupt feine 
Jahreszeit eine hervorragende Bedeutung für feine Beichäftigung, 
fie find fich alle gleih. Aber für den Landwirt find fie es 
nicht, er lennt zwei ftille Jahreszeiten ohne Beichäftigung: 
Sommer und Winter und zwei gefchäftige: Frühling und Herbſt, 
die Zeit der Ausſaat und die der Ernte. Das Aufkommen 


16) Griech. apozeov, lat. aratrum, altnorb. aror, kelt. (triſch) 
arathar unb plaum-orati (für ben erft fpäter in Gallien auf⸗ 
gefommenen zweiräbrigen Pflug mit eiferner Schar, Hehn a. a. D. 
&. 457) 

17) Bon althochd. sumar, mittelhochd. sumer, unfer Sommer, 
von hima lat. hiems, griech. xe⸗ usy, für Frühling und Herbft giebt 
ed Teine Antnüpfung in der Mutterfpradie. Der Arier säblte nad) 
Sommer und Winter, was fi) noch bei manchen ber Tochtervölker 
exrbielt. Erſt mit dem Auflommen bed Ackerbaus kam ber Herbft 
(garad) dazu, unb ſpäter noch andere Jahreszeiten bis zu 5 und felbft 6. 
Der Einfluß der klimatiſchen Verhältnifſe der neuen Wohnfige bei 
Boll ift hier beutlih wahrnehmbar. S. über das alles Zimmer 
a. a. O. S. 871 fl. 
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der Sprachbezeichnung für ben Herbft ift ein ſicheres Beichen für 
das Auflommen der Landiwirtichaft, Mangel berfelben bei einem 
Bolt von ausgebildeter Sprache wie dem arifchen ein ficheres 
Zeugnis für feine Hirtenexiftenz. Der Herbft ift die Beit bes 
Segens, der Freude und der Tyefte, ein Voll, das fie Kennt, 
befigt dafür auch einen befonderen Ausdruck. Die Ausdrücke 
für den Herbft in ben indoeımopätichen Sprachen ftanımen, wie 
ihre Verſchiedenheit zeigt, erft aus der Zeit nach ihrer Trennung 
untereinander 19). 

Einen anderen Beleg für die Behauptung, daß den Ariern 
der Aderbau unbelannt war, werde ich unten ($ 89) bei Ge⸗ 
legenheit ver Seftaltung des Opfergelöbntfjes beim ver sacrum 
beibringen, es bejchränfte ſich auf das Herdenvieh; wäre den 
Ariern der Aderbau bekannt geweien, jo Hätte es ſich auch auf 
bie Feldfrucht erſtrecken müffen, die überall, wo ſich der Ackerbau 
findet, in Geftalt des unblutigen Opfers neben dem blutigen 
Zieropfer auftritt. 


2. Das Muttervolt war ein Hirtenvolk. 


V. Dafür füllt zumächft die fprachliche Bezeichnung bes 
Landes mit ajras ind Gewicht. Der Ausdrudk ftammt von ber 
Wurzel aj — treiben, ajras ftellt uns alfo ſprachlich das Band 
dar, anf das etwas (daB Vieh) getrieben wird: die Viehtrift. 
Aus dieſer Bedeutung des Treibens im landwirtſchaftlichen 
Stimme ift jpäter die erweiterte fiir jede Art ber Chätigfeit 
hervorgegangen. Unſere heutige Wendung; was treibft bu? 


18) Der Italiker entlehnte ben Wusbrud für Herbfi ber Vor⸗ 
ſtellung des Gättigens (sutumnus von Sanskr. Wurzel av ſich fättigen, 
Banitzet, Griech⸗lat. etymolog. Wörterbuch I 67, II 1385), der Ger- 
mane der des Erntens, Pflüdens (Herbfi „von einer im Germanifchen 

een Bar lat. carpere, griech. zaomös 
Frugt”, Kluge, Etym. Wörterbud ©. 188). 
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ebenſo die Iateintiche: quid agis? führt ihrem hiftoriſchen Ur⸗ 
Iprung nad) auf das Hirtenleben ber Urzeit zuräd, — im 
Biehtreiben ift dem Menſchen ber Begriff der Thätigfeit zuerft 
zum Bewußtſein gelommen — amı bezeichnendften dafür ift das 
Sprichwort: wie mans treibt, fo gehts, das ſich nur bilden 
konnte in Anwendung auf das Vieh. 

In &yoos und ager hat fi} ajras zu ber Bedeutung von 
Land ſchlechthin erweitert, während in ben germaniſchen 
Sprachen darans das unter dem Pflug gehaltene Land (Adler 
alth. acchar, got. akrs und a. m.) geworden ift, ein unzwei⸗ 
beutiger Beweis für den erft in die Zeit nach der Trennung 
des Tochtervoll8 vom Muttervolk fallenden Tlbergang vom 
Hirtenleben zur Yeldwirtichaft. 

Die Weiden waren Gemelndeweiden, Privateigentum an 
Grund ımd Boden war der Urzeit unbefannt 1), das Land ges 
hörte der Gemeinde. Germanen und Slaven haben an diefer 
Einrichtung, felbft als fie zum Aderbau übergingen, noch lange 
feftgebalten, während die römiſche Sage die Einführung des 
Brivateigentums am Aderland auf Romulus zurüdführt, der 
jedem Bilrger ein heredium (= Eigentum, heres in ältefter 
Sprache — Eigentümer, fo noch in der lex Aquilia) zugeteilt 
babe. Für Weideland Bat ſich auch bei den MHömern noch 
Jahrhunderte hindurch daB Gemetndeeigentum behauptet (ager 
publicus — populi im Gegenſatz zum ager privatus = privi, 
daher auch proprietas — quod pro privo est), ebenſo bei Ger- 
manen und Slaven; die Anmahme, daß die Weiden des Mutter⸗ 
volls gemeine geweſen felen, Tann daher nicht dem geringiten 
Zweifel ımterliegen. 

Das Bufanmmentreiben der Herden verjchledener Eigentümer 


19) Es genügt, auf bie belannte Schrift von de Laveleye, 
De la propriöt# et de ses formes primitives, 1874 (beutfdje 
Bearbeitung von K. Bücher: Das Ureigentum 1879) zu verweifen. 
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auf eine und diefelbe Weide ift unausführbar, wenn nicht Sorge 
dafür getragen wird, das Eigentum an ihnen zu unterfcheiden. 
Bei den Römern geſchah dies durch Zeichnen berfelben (signare), 
jedem Stüd ward das Beichen der Hutgenoffenfchaft und das des 
einzelnen Eigentümers eingebrannt?%). Die Einrichtung fchloß 
nicht bloß die an das Verlaufen des Viehs gelnüpfte Unſicher⸗ 
beit des Eigentumsverhältniffes gänzlich aus — jeber, der es 
fand, wußte, wohin e8 gehörte, es trug feinen Heimatſtempel 
an ſich — fondern fie minderte auch die Gefahr des Vieh⸗ 
diebftabls — der Stempel verkündete jevem, bem das Vieh 
zum Verlauf angeboten ward: „geftoblen bei dem und bem, 
büte dich, es zu laufen”. Zwei Rechtseinrichtungen: die Vindi⸗ 
Tation und ber Nießbrauch an einer Herde wären obne fie 
praktiih undurcführbar geweien*"). 


20) Notam inurere Virg. Georg, III 158: continuoque notas 
(Zeichen des Eigentümers) et nomina gentis (= das ber Hutgenofien- 
ſchaft) inurunt. Bei Schafen, Biegen, wo bad Beiden burd bad 
Wachſen der Wolle und Haare bedeckt worden wäre, warb es mit 
Garde aufgeiragen. So erllärt fih Gaj. IV 17... . ex grege vel 
una ovis aut capra in jus adducebatur vel etiam pilus inde sume- 
batar. Unter pilus ift nicht ein beftebiged Büfchel Wolle oder Haare 
zu verſtehen. Dasfelbe würde für die ſchon im erflen Termin vor⸗ 
zunehmende Erteilung ber Vindicien gar keine Beweiskraft gehabt 
haben — fondern dasjenige, auf dem ſich die mit Farbe aufgetragene 
Eigentumsmarke befand, und das man abfchneiden Tonnte, ohne nötig 
zu baben, das Tier vor Gericht zu führen. Bel Tieren, benen bas 
Beihen eingebrannt war, ließ fi bie Vorführung vor Gericht nicht 
umgeben. 

21) Unfere Theorie ift auch Bier, wie fo oft, an ber Beweißfrage 
achtlos vorüber gegangen, fie begnügt fi mit der Betonung ber ab- 
firalten Möglichleit beider Berhältnifie, ohne fie fich in ihrer Tonfreten 
Durdführbarkeit, d. 5. in Bezug auf ben Beweis zu veranfchaulicdhen. 
Wie hätte der Vindikant, wenn feine Herbe zwiſchen bie eines anderen 
geraten wäre, den Beweis führen follen, welche Stüde ihm gehörten, 
und wie biefer den ihm für feine oontravindicatio (1. 2 deR. V. 6, 1) 
obliegenden? Die Eigentumsmarke beider befeitigte jede Schwierigkeit. 
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Ganz ebenfo verfuhr der Germane mit feiner Hausmarke, 
und nicht anders Tann er e8 in der Urzeit des Muttervolls 
gehalten Haben, nur daß das Einbrennen mit Eifen damals 


Die Bindilation der Herde rebugierte fi auf den Streit um bie 
Gigentumdmarle, wie die einer Erbſchaft auf den Streit um bad Erb- 
recht ; war er entichieben, fo ergab fi die Anwendung auf die dazu⸗ 
gehörigen einzelnen Stüde von felbft, die Angabe der Iekteren bilbete 
tein Erfordernis der intentio, fonbern ber Verwirklichung, der condem- 
natio. Auf das numeriſche Berhältnis der einzelnen Stüde zu ber 
Herde bed Klägerd und Beklagten, auf welches Paulus in L. 2 de R. 
V. 6, 1) Gewicht legen will, kann unmöglich etwas angelommen fein; 
dies hätte geheißen, daß der Kläger, wenn von feiner Herbe 100 unter 
die von 110 des Beklagten gelommen wären, nicht bie Herde, ſondern 
die einzelnen Stüde hätte vinbizieren, d. h. die ſämtlichen 100 Schafe, 
Ochſen hätte vor Gericht führen müflen! Eben um diefe Abfurbität 
su vermeiden, hatte das alte Recht mit weiſem Vorbedacht die Vindi⸗ 
Tatlon der Herde zugelafien, fie wird daher ebenſo wie die hereditatis 
petitio (L 5 pr. 1. 10 pr. de her. pet. 5, 8) au dann Platz gegriffen 
haben, wenn nur einzelne Stücke fich verlaufen hatten; der Umſtand, 
daß die Klage, auf die Herde gerichtet werben Tonnte, überhob ben 
Kläger der Nötigung, die Zahl in der intentio anzugeben; hätte er es 
müffen, jo würde er, wenn eins der ihm abhanden gelommenen Stüde 
fid wo andershin verlaufen hätte, wegen plus petitio ben ganzen 
Prozeß verloren haben. Diefer Gefahr und der Nötigung ber Vor⸗ 
führung fämtlicher Stüde überhob ihn bie vindicatio gregis. Die An- 
fit von Paulus enthält einen neuen Beleg zu meinem über ihn 
(Befigwille S. 274 fl.) gefällten Urteil. 

Denfelben Dienft wie bei der Vindikation der Herbe leiftete das 
Cigentumsgeichen bei dem Nießbrauch nad) Beendigung befelben. Der 
Nießbraucher war verpflichtet, an Stelle ber abgängigen Stüde bie 
Nachzucht einzuftellen (summittere, L 68 8 3—1 70 de usu 7, 1). Die 
Einftellung gefhah durch Ginbrennen oder Auftragen bed Zeichens 
(Virgil 1. c. III, 159: quos malint summittere), Was ber AUſufruktuar 
von ber Rachzucht unter bie eigene Herbe einftellte, zeichnete er mit 
feinem Gigentumszeichen, was unter bie zum Nießbrauch vermachte, 
mit den bes Erblafierd. Dadurch war der Beweid ber gejchehenen 
Einftellung aufs einfachfte erbracht, der fi fonft unter Umftänden — 


99 Erſtes Bud. Das arifhe Muttervolk. 


noch nicht möglich war, man erſetzte es durch Auftragen von 
Farbe. Die auf die Haut bes lebenden Viehs mittelft Farbſtoff 
aufgetragenen igentumszeichen find die erften Schriftzeichen, 
die Daut des lebendigen Ochfen die erſte Schreibtafel des 
artichen Muttervolts geweſen. Diefes Auftragen der Farbe 
liegt der Bedeutung bes Wortes literae zu Grunde, es ſtammt 
wie li — nere befchmieren, beftreichen, li — neao das Be 
ftrichene, der Strid, von der Sanskritwurzel li 9), erſt fpäter 
bat das Auftragen dem Einrigen, Einfragen, Eingraben auf 
Wachs, Holz, Stein, Erz (= scribere) **) Plat gemacht. Das 
Auftragen des Zeichens auf die Haut des lebendigen Ochſen 
führte dann zur Benutzung der Haut des toten zum Schreiben. 
In diefer Verwendung finden wir fie bei den Römern in Aftefter 
Bei. Es war das clypeum, von dem Paufus Diaconus nad 
Feſtus (p. 56) 2%) berichtet: clypeum antiqui ob rotunditatem 
etiam corium bovis appellarunt, in quo foedus Gabi- 
norum cum Romanis fuerat descriptum. Die Ochien- 
haut war bie ältefte Schreibtafel der Nümer, Völlerverträge 
die erften Urkunden, welche darauf von ihnen verzeichnet wurden, 
bis fpäter für diefen Zweck das Kupfer an ihre Stelle trat. 
Auch von den Juden zu Davids Beit wird uns die Verwendung 
der Ochſenhaut zum Schreiben bezeugt. Aus diefem erften rohen 
Schreibmaterial tft dann ſpäter in Pergamon die verebelte Form 
bes Pergaments geworden. 

Die Römer Übertrugen das Einbrennen von Vieh auch 


man denke an den Yall, daß bie beiden Herden auf benfelben Gründen 
weideten — garnicht hätte erbringen laſſen; ohne die beiden Eigentums⸗ 
marken wäre das Eigentumsverhältnis an ben beiderfeitigen Herben 
gänzlich unentwirrbar gewefen. 

23) Banilzel a. a. D. II ©. 800. 

28) VBanitzet II &. 800, 1106. 

24) Gitiert nach der Ausgabe von Dife. Müller, Leipzig 1889. 
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auf Menſchen (Sklaven ?°) und Kalumniatoren). Das Beichnen 
ftellt den Menfchen auf dieſelbe Stufe mit dem Vieh. Diefer 
Borftellung entftammt die Bedeutung des Ausdrucks ber 
romiſchen Rechtsſprache nota — Malel, entiprechend unferem 
dentſchen, Brandmal“ und unferem Ausdruck „gezeichnet“ 
in Anwendung auf Menſchen. Auch die Vorſtellung bes Hervor⸗ 
ragenden bat die Sprache mehrfah an das Vieh angeknüpft, 
ſo 3. B. die Iateiniiche in egregius, eximius (= aus ber 
Herde als vorzüglich für einen befonderen Zweck z. B. das 
Opfer herausgenommen „auserlefen”) unb die deutſche in „ans- 
gezeichnet”. Die Periode des Hirtenlebens hat in der Sprache 
uwergängliche Spuren binterlafien. Außer dem ſoeben an- 
geführten und dem oben (S. 28) namhaft gemachten ber meta- 
pbortichen Bedeutung bed „Treibens” gehört dazu auch bie 
Bezeichnung der Tochter als Mellerin und die des Geldes nach 
dem Vieh, von der fofort die Rede fein wird. 

Der Ausdrud der Mutterſprache für Vieh war pagu, er⸗ 
halten in lat. pecus, germ. faihu, fihu, föhu, feeh, vihe, 
Died. Die ibm zu Grunde Tiegende Sanskritwurzel pak bes 
bentet einfangen, binden, davon ſanskr. päca der Strick, bie 
Fefſſel, die Schlinge). Das Wort vergegenwärtigt uns das 
tm Freien weibende Vieh, welches eingefangen werden muß, 
wenn es gemolfen?”), gejchlachtet, vor den Wagen gefpannt ober 


25) Der Ausbrud dafür in ber lex Aelia Sentia, welche ber- 
artigen Stlaven ben Zugang zur römifchen Freiheit verfchloß, Iautete: 
stigmata inseripta, Gaj. I, 13, Ulp. I, 11; e8 geſchah zwangsweiſe bei 
wieder eingebradjien flüchtigen Sflaven, Quint. J. O. 7, 4, 14: fugi- 
tivo; Petron Batyr 108: notum fugitivorum epigramma. 

26) Banilzget a. a. D. I ©. 456. 460. 

37) Das Melten beforgte die Tochter, weldde danach ben Ramen ber 
Pellerin (Str. duhitar, zend. dugdar, griech. duyarıo, germ. douhtar, 
dotar, tohtar Tochter, von fr. duh — mellen, Banilgel a. a. D. I 
©. 415) trägt. 

v. Ihering, Borgeih. d. Indoeurop. 8 
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wie bei den Schafen gerupft werden ſoll?e) — das Bild des 
Südamerikaners, der anf feinen Prärieen das Vieh mit dem 
Laſſo einfängt. Paqu tft das mit der paga gefangene Dieb. 

Dem Vieh haben Römer und Germanen ihren Vermögens- 
begriff entlehnt. Im Lateiniſchen tft aus pecus pecunia 
(= Vermögen des Hausherren) und peculium (— Meines Vieh, 
d. 1. das Befiktum der Kinder und Sklaven) gebifbet, im 
Gotifchen bedeutet faihn und ebenfo im Angelfächfiichen feoh 
zugleich Vieh und Vermögen*). Das weift uns auf den Hirten 
bin, deſſen Neichtum in Herden befteht, während es für den 
Aderbauer, bei dem ber Wert des Landes den Wert des zu 
deſſen Bewirtichaftung erforderlichen Viehs bei weiten übertrifft, 
nicht paßt. 

Ganz bejonders lehrreich für diefen Gegenſatz iſt das alt- 
römifche Recht. Es unterfcheivet, wie an anderer Stelle dar⸗ 
gethan werden foll, zwei Arten von Vermögensmaſſen: die 
familia und die pecunia. Die familia ſtelll ums ben 
römiſchen Bauernhof dar, nebft allem, was zu feiner Bewirt⸗ 
Ihaftung gehört: Sklaven, Zug⸗ und Laftvieh. Diefe Gegen- 
fände find Sachen des mancipium (res mancipi), d. 5. es 
bedarf zu ihrer Eigentumsübertragung einer ſolennen Form 
(mancipatio, in jure cessio), und fie Fünnen, durch den Eigen- 
tümer, ‚dem fie abhanden gelommen find, von jeden Befiter 
vindiziert werden. ‘Die pecunia umfaßt das gejamte übrige Ver⸗ 
mögen, auf welches der Begriff des mancipium feine Anwendung 
findet, und danach werben bie Sachen als res neo mancipi 
bezeichnet. Bu ihrer Eigentumsübertragung reicht die formlofe 


28) Das Scheren der Wolle war aus Mangel an NMeſſern noch 
unbelannt. 

29) Auch ber Ausdruck Schaf if zur Vezeichnung bes Gelbe: 
verwandt worden. Ich erinnere mich desfelben von meinem Baterland 
Dftfrießland Ber, wo bie Erbpachtsverträge ber Koloniften auf ben 
Moorkolonieen (Behnen) noch bis in meine Beit hinein auf Gulden und 
Schaf lauteten. 
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Übergabe (traditio) ans, und der Rechtsſchutz iſt ein be- 
fchränfterer. 


Dos Recht an der familia ift das fpecifiiche des Nömers, 
welches fich erft auf italtichem Boden mit dem Übergang 
vom Hirtenleben zum Aderbau ausgebitbet hat (dominium ex 
jare Quiritium, das des Bauern an Haus und Hof, 
familia — Haus, famulus, familiaris Hausgenoſſe, pater- 
familias, Hausherr), diejes das des Hirten (pecus, pecnunia). 
Der volle Schuß, den jenes genießt, bat zur Grundlage bie 
Arbeit. Deren bedarf es nicht bloß zur Urbarmachung und 
Beftellung des Bodens, fondern auch zur Wbrichtung der Tiere 
für den landwirtſchaftlichen Betrieb. Aus Herdewieh wird 
Bug und Zaftoieh (res mancipi — quadrupedes quae dorso 
oollove domantur, Ulp. 19, 1), nicht ſchon dadurch, daß es 
aus der Herde herausgenommen wird, fonbern e8 muß gezähmt, 
erzogen werben 2°), bis dabin bleibt e8 ren nec mancipi. Der 
Hirte läßt das Tier, wie die Natur es geſchaffen bat, der Bauer 
macht ans demfelben etwas anderes, als es bisher war. Es 
wiederholt fich beim Tier derjelbe Vorgang wie beim Lande. Der 
Hirte graft auf den Weiden ab, was die Natur ohne fein Zu⸗ 
thun hervorgebracht hat, feine Thätigfeit beſchränkt fich auf die 
Aneignung deifen, was er der Natur verbanft, ebenjo wie bie 
des SYägers und Fiſchers; der Bauer kommt der Natım zu 
Hüffe, er zwingt fie durch feine Arbeit, ihm zu geben, was fie 
freiwillig nicht gewährt haben würde. 


3. Das Bolt war ein ſeßhaftes und ſehr zahl- 
reiches, 
VI Ob & ein ſeßhaftes gemweien, laſſen wir zunächſt 
dahingeſtellt, jedenfalls aber muß es ein ſehr zahlreiches geweſen 
fein. Dafür ſprechen folgende drei &rlinde: 


80) Gaj. I, 15... . . non aliter, quam si domita sunt. 
g* 
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Erftens der Rückſchluß von der Sprade Die 
hohe Durchbildung derſelben weift auf ein Leben des Bolls 
von vielen Jahrtauſenden Bin (S. 24). Bei der Fruchtbarkeit 
aller Naturvöller muß es fich im Laufe diefer Beit fehr ver- 
mebrt haben, und da ein Hirtenvolf zu feiner Exiſtenz ein ım- 
gleich größeres Areal nötig bat, als ein Aderbau treibenves 
(mindeftens das Zehnfache), jo muß es auch einen ſehr weiten 
Tlächenraum bedeckt haben. Daß trotzdem die Sprache ihre 
Einbeitlichleit zu behaupten vermochte, hat angefichts der fonftigen 
biftorifchen Parallelen 3. B. der arabifhen Sprache nichts 
Befremdendes; übrigens follen fi) auch nach der Anficht einiger 
neuerer Sanskritiften bereits beim arifchen Muttervolt in der 
Heimat verfchiedene Idiome ausgebildet haben ®?), 

Bweitens der Rückſchluß von der Zuſammen— 
jegung des Volks. Es zerflel, wie die Germanen zur Beit 
des Tacitus, in einzelne politifch völlig felbftänbige Stämme, 
die durch fein höheres Band zur Einheit verbinden waren, die 
Stämme wiederum in Gaue, die Gaue in Dorfichaften. Dies 
führt uns das Bild eines über einen weiten Raum fich er- 
ftreddenden höchft zahlreichen Volls vor Augen. 

Drittens der Rückſchluß von der numeriſchen 
Stärke des Tochtervolfs auf das Muttervoll. Der 
UÜberſchuß der Bevölkerung, den das Muttervolk bei Trennung 
der Indoeuropäer abgab, muß ein ſehr beträchtlicher geweſen 
fein, fonft hätten fich diefe nicht auf ihrem weiten Marſch nach 
Europa ftegreich durchſchlagen können, alle Widerftände, die fich 
ihnen entgegenfeßten, zu Boden werfend. Es kann kein Bach, 
es muß ein gewaltiger Strom geweſen fein, der die Dämme 
durchbrach und feine Fluten verbeerend dahin wälzte. 

Diefe einmalige Abgabe des Überſchuſſes der Bevöllerung 
war nicht bie einzige, die Sprache berichtet uns noch von einem 
zweiten Tall: die Trennung bes ixraniſchen Vollsſtammes 


81) Schrader a. a. D. &. 1855. 
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(Perfer, Armenier u. |. w.) vom Muttervolk, und gleichwohl 
war dieſes felber noch zahlreich und mächtig genug, um Indien 
zu überjchweınmen. 

Das artiche Muttervoll muß zur Zeit der Trennung ber 
Indoeuropäer von ihm nach Miilltonen gezählt Haben. War 
aber dies der Fall, jo kann e8 nur ein ſeßhaftes gemeien 
fein. Ein Volt, das nach Millionen oder felbft nur nach vielen 
Hunderttaufenden zählt, Tann nit nomadifteren; man 
braucht fih den Gedanken bloß auszudenken, um fich von der 
Unmöglichleit zu überzeugen. Ein ganzes Bolt kann ſich in 
Bewegung ſetzen, um ftatt der bisherigen neue Sitze zu ge 
winmen, wie dies feltens fo vieler Völker gefchehen tft, aber ein 
derartiger einmaliger Aufbruch eines ganzen Volks bat mit 
den Nomadentum eines Hirtenftammes, das in dem 
periodiſchen Wechſel der Weidepläte beiteht, nichts zu 
ſchaffen. Der Nomade kennt feine Heimat, er wandert 
heimatslos von einem Pla zum andern. Nur ein ſeßhaftes 
Bolt Hat eine Heimat, umd wenn es fie verläßt, jo geſchieht 
e8 nur, um an Stelle ber alten, welche ihm nicht mehr zufagt, 
eine neue beffere zu gewimen; es bricht auf, nicht um gleich 
dem Hirten zu wandern, fondern um auszumwandern. 


4. Das Muttervolf fannte weder Städte nod 
fteinerne Häufer. 


VIL Das Streben der Indologen, dem Muttervol einen 
möglichſt hohen Kulturgrad beizulegen, hat auch dahin geführt, 
es mit Städten zu beſchenken. Dem Wiberipruch, der neuer- 
dings dagegen erhoben ift®*), fchließe ich mich aus voller Über⸗ 
zengung an. Er wird geftügt einmal auf die Thatſache, daß 
bie Germanen zu Tacitus' Zeit noch keine Städte kannten, und 


32) Zimmer a. a. D. ©. 145-148. Buftinmend Schrader 
a. a. D. S. 197 fl. 
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ebenfowenig die Slaven bis in die biftorifche Beit hinein. Es 
ift undenkbar, daß ein jo ımendlich wichtiger Kultunfortfchritt, 
wie ihn die Gründung von Städten enthält (8 21), jemals 
von einem Volt, das ihn bereit Binter fi) bat, rückgängig 
gemacht worden wäre; das Muttervolt kann daher noch feine 
Städte bejeffen haben, fonft würden wir fie bei den Germanen 
und Slaven in hiftorifcher Zeit nicht vermiſſen; für Griechen, 
Römer, Kelten lann die Belanntfchaft mit dem Städtebau nur 
auf die Berührung mit höher fortgefchrittenen Völkern zurück- 
geführt werden. Als zweiten Grund führt der genannte Schrift- 
ftellev an, daß fi in den Liedern des Rigveda nirgends mit 
einiger Sicherheit der Name einer Stadt nachweiſen läßt. 

ALS dritten füge ich noch ein prachliches Argınnent Hinzu, von 
dem ich allerdings nicht weiß, ab es nicht vielleicht von andern 
bereits geltend gemacht worden tft. Der Name für Stadt war 
dem Muttervolk zur Zeit der Trennung der Indoeuropäer noch 
unbefannt. Das ſanskr. vastu, das ſich im griechtichen zosv 
erhalten bat, bedeutete bloß Ort, Wohnfig, der Name fir Stadt 
taucht erft in den indogermaniſchen Sonderfprachen auf, und 
der Umftand, daß er in jeder derjelben anders lautet®®), ſowie 
daß jedem derſelben eine völlig verſchiedene Vorftellung zu 
Grunde Liegt, zeigt, daß die Indoeuropäer Städte erſt lenmen ge 
lernt haben, nachdem fie fich voneinander getrennt hatten. Der 
Hirte muß in der Nähe feiner Herden umd Weibepläge wohnen, 
damit verträgt ſich aber nicht das Bufammenleben von vielen 


88) Griech. Forv, ölıs, lat. urbs, oppidum, Felt. dün als End» 
filbe der Städte (3. ®. Lugdunum). Das angelf. und ffanbin. tän, 
das armenifche dun Haus, welches wohl mit aufgeführt wird, bebeutete 
urfprünglich bloß einen abgesäumten Raum, noch bis auf den beutigen 
Tag bat es fi im Plattdeutſchen für Sarten erhalten. Der Ausdruck 
der deutſchen Sprade für Stadt war urſprünglich bure, ftatt, ftabt 
fommt erft fpät auf. Picotet, Les origines indoeuropsennes 2. Aufl. 
2. 8b. S. 875 führt noch an: altflav. gradu, zufl. gorodü u. cymriſch 
pill Seflung. 
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Hirten in einer und derfelben Stadt, die Entfernung von den 
abgelegenen Weideplätzen und den Serben würde eine zu 
weite fein. 

Das Muttervolk bat nur das Dorf (gräma), nicht die 
Stadt gefannt. Auch das fteinerne Haus war ihm unbelamnt, 
es wohnte in Hütten und Belten, die fich Leicht abbrechen und 
verjegen Tiefen; die Germanen führen fie noch in biftorticher 
Zeit auf ihren Ochjenkarren mit fi. Dies ift bereits durch 
die Unterfucdungen anderer fo feftgeftellt, daß ich einfach daranf 
Bezug nehmen kam?). 


5. Das Muttervolf verftand fih noch nit auf 
die Verarbeitung des Metalls. 


VIL Das Metali felber (vorzugsweife Kupfer ayas) 
mit Ausnahme des Eifens war ihm nach Ausweis der Sprache 
allerdings bereits belannt, aber der Schluß davon auf die Ver⸗ 
trautheit mit deffen Verarbeitung ift ein ebenfo unbegründeter, 
als der von der Belanntichaft mit den Getreide auf den 
Aderban. 

Kein anderes der indoeuropäiſchen Völler hat die Ein» 
richtungen der Urzeit, auch nachdem fie Längft tm praftifchen 
Leben volllommen verdrängt worden waren, für Akte folenner 
Art fo getreulich beibehalten, als das römiſche; für den Hiſto⸗ 
riter haben diefe Rückftände aus der Urzeit denfelben unfchäg- 
baren Wert, wie für den Baläontologen die foffilen Überrefte 
im Innern der Erde, fie geben ihm Aufichluß über eine Belt, 
über die ihm die gefchichtliche Überlieferung jede Auskunft ver- 
fagt; wir werden ihnen noch oft begegnen. Hier follen fie ung 
den Beweis liefern, daß der Urzeit die Bearbeitung des Metalls 
unbefannt war. 


54) Schrader a. a. D. S. 404 Dafelbft findet fi auch bie 
Form berfelben angegeben. 
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Bu einer Beit, al8 man in Rom längft Speere mit eiferner 
Spitze kannte, mußte ſich der Fetial bei der ſolennen Kriegs⸗ 
ankündigung mittelft Hinüberwerfens des Speeres in Feindes⸗ 
land noch Jahrhunderte hindurch der „hasta praeusta“ be- 
dienen. Es war ein Speer ganz von Holz, defien Spige im 
Feuer gehärtet und dann in Blut getränft wars). Er wieber- 
bolt fi). in der hasta pura®®), die als Preis der Tapferkeit 
gewährt wurde, und in der festuca bes Binbilationsprogefies. 
Die Sitte läßt Teine andere Deutung zu, als daß der Speer 
mit eiſerner Spige zur Beit der Wanderung noch nicht bekannt 
gewefen ift. 

Bum Schlachten des Opfertiers bei Abſchluß völlerrecht- 
licher Verträge durfte ſich der Tetial nur des Bell! von Feuer⸗ 
ftein (silex) bedienen. Im Leben hatte das eiferne Bell und 
Meſſer das fteinerne längſt aus dem Gebrauch verdrängt, bei 
jenen Akt durfte es wicht benutzt werden, es mußte fo gehalten 
werden, wie man e8 von der Urzeit ber gewohnt war. An 
dem der Obhut der Pontiflces amvertrauten pons sublicius 
durften fich Teine eifernen Nägel befinden, nur hölzerne; wie 
für die Fetialen, fo war auch für bie Pontifices der Brauch 
der Urzeit maßgebend. Ebenfo war er es für die veftaliiche 
Jungfrau. Wenn fie am Beginn des. neuen Jahres, wo das 
Teuer im Tempel der Veſta erlöfchen und durch neues erſetzt 
werden mußte, oder wenn fie fonft, falls es durch Unachtfam- 


85) Er kehrt wieder in dem cranntair ber Gälen im ſchottiſchen 
Hochland und in bem bodkelli ber Skandinavier, einem an ben Enden 
angebrannten, dann in Blut getauchten Steden (bez. Kreuz), der als 
Beiden des ausgebrochenen Krieges mit ber Labung zum Ginfinden 
an einem beftimmten Det im Lande herumgeſchickt ward; in Schweden 
erhält fi die Sitte noch bis ins fechzehnte, bei ben Gälen bis ind 
achtzehnte Jahrhundert, ſ. Grimm, Rechtsaltert. S. 168, 164. Der 
Urfprung ber hasta sanguines prasusta auß der Beit der Wanderung 
tft Damit außer Zweifel geftellt. 

86) Serv. ad Aen. 6, 760: sine ferro, Bueton Claudius 28 
u. a. m. 
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keit erlofchen war, neues zu machen hatte, jo durfte dies nicht 
mittelft Eifen und Feuerftein, fondern nur durch Entzündung 
eines Leicht fenerfangenden Holzes (materis felix)?”) mittelft 
Quirlens (terebratio) mit einem. harten Holz geſchehen, und 
zwar nicht im Tempel jelber, jondern nur im Freien, wie es 
einft zur Beit der Wanderung der Tall gewefen war, und dam 
mußte e8 in einem ebernen Sieb in den Tempel gebracht 
werden?®). Auch die Todesſtrafe dinfte, wenn fie an einer 
geiftlichen Perſon vollzogen werden follte, nicht durch Ent- 
Banptung mittelft des eiſernen Beils geichehen, jondern wie in 
der Urzeit mittelft des Totpeitſchens. 

Die von den Pontifices entbotenen Vollsverſammlungen 
werben aufammenberufen (comitia calata), zu den von den 
Magiftraten entbotenen wird das Leichen dich Hornfignale 
erteilt. Es wird unten der Nachweis erbracht werden, daß 
zur Beit der Wanderung die Zufammenberufung bes Heeres und 
die Erteilung der Kommandos in der Schlacht milndlich erfolgte, 
woraus ſich ergiebt, daß die Verwendung von Metallinftrumenten 
zur Erteilung der milttäriichen Signale dem Wandervolk ım- 
befannt geweſen ift, abermals ein Beweis für die mangelnde 
Vertrautheit des Muttervolls mit der Verarbeitung des Metalls 
fr technijche Zwecke. 

Überall aljo bei Akten von religiöfer Beziehung grund⸗ 
fügliche Ablehnung des Eifens von feiten der Geiſtlichkeit. Dies 
felbe Erſcheinung wiederholt fi auch bei den Juden. Bu 
einer Bett, als fie längſt eiſerne Meſſer und Werkzeuge Tannten, 
durfte bei der Beichneidung und dem Bau des Altard von 
Stein davon kein Gebrauch gemacht werden, man mußte ſich 


97) Felix Bat die Bebeutung des Erzeugen, Banitzet II, 638. 

88) Fest. ep. p. 106. Ignis Vestae.... tamdiu terebrare, 
quousque exoeptum ignem cribo aeneo virgo in aedem ferret. 
Ob dieſes eherne Sieb zu dem Schluß berechtigt, daß den Ariern bes 
reits ber Bronceguß befannt geweſen tft, darauf iſt fpäter zurück⸗ 
zukommen. 
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wie in ber Urzeit des gejchärften Feuerfteins dazu bedienen. 
Daß der Vermeidung des Eiſens in allen dieſen Fällen Teine 
religidfe Vorftellung zu &runde liegen kann, braucht nicht gejagt 
zu werden. Als Inhalt derjelben würde fi) die Abneigung 
der Götter gegen den Gebrauch des Eiſens entpuppen, und doch 
fannte man einen eigenen Gott für dag Elfen: den Vullan. 
So erübrigt mithin fein anderer Grund, als der biftortiche, daß 
man das Eiſen in der Urzeit nicht kannte, und für religiöfe 
Alte, auch nachdem man dasjelbe kennen gelernt hatte, an der 
alten Weile fefthielt. Cine Parallele ans der heutigen Beit ge⸗ 
währt die Beibehaltung des Wachslichts zur Beleuchtung der 
Kirchen anftatt der Benutzung des Gaslichts. 

Die im bisherigen aus dem römischen Altertum beigebrachten 
Beugniffe beweiſen, daß das Muttervolk fi nicht auf das 
Schmieden des Eifens verftand. Wenn es mir bloß auf dieſe 
Thatſache angelommen wäre, fo bätte ich mir den Beweis 
gänzlich eriparen können, denn durch fprachliche Zeugniſſe ift 
feftgeftellt, daß das Eiſen felber dem Muttervolk erft in ber 
vediſchen Periode bekannt geworden tft). Aber ich babe ſie 
nur herangezogen, um barauf den Schluß zu bauen, daß ihm 
auch die Verarbeitung des Kupfer für technifche Zwecke un⸗ 
befannt war. Wären fie damit vertraut gemeien, jo würden 
fie in GErmangelung des Eiſens ebenſo wie andere Völler, 
3. B. die Juden und Perſer vor der Eiſenperiode fich deſſen 
zur Anfertigimg der Nägel und Waffen bebient haben. Daß 
es nicht geſchehen ift, gebt aus der hasta praeusta und pura 
und den Holznägeln am pons sublicus mit aller Gvidenz: 


or. 

Allerdings findet ſich im römifchen Altertum einmal die 
Berwendung bed Erzes zu einem Hausgerät, es war das 
fupferne Sieb (cribrum aöneum), in dem die veſtaliſche Jung⸗ 
frau das nenerzeugte Feuer in den Tempel der Göttin brachte- 


989) Schrader a. a. D. S. 268, 288, 
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(fiehe oben), während fie fich zum Kochen der thönernen Ge⸗ 
füße bedienen mußte (Fest. epit. Muries p. 159: in ollam 
fietilem conjectum), aber daraus ergiebt fi) nur, daß bie 
Berarbeitung des Kupfers fchon In eine ſehr frühe Zeit hinauf⸗ 
reicht, nicht dagegen, daß man fie fchon dem ariſchen Mutter⸗ 
volk zufprechen darf. 

Die Prägung des Erzes (nes) zu Geld ftammt bei den 
Römern bekanntlich erft aus der fpäteren Königszeit, in ber 
älteften Zeit ward es zugewogen, (aes rude) und ebenfo ſtammen 
die Erzarbeiter beim römischen Heer (fabri aerarii und ferrarii) 
erft ans der Heerverfafſung des Servins Tullius. 


6. Niedrige Entwidlungsftufe des Rechts. 


IX. Was wir über die Nechtseinrichtungen des Mutter⸗ 
volks willen, ift äußerſt dikftig, aber es reicht aus, um das 
obige Urteil zu rechtfertigen; ich bebe nur dasjenige hervor, 
was durch diefen Zweck geboten ift. 


8. Die politiſche Verbindung des Balls. 


Sie war eine recht lockere. Das Volt ſetzte fich zufammen 
aus unter Fürften (räjan) ftehenden Stämmen (jana), bie 
ihrerſeits wieder in Gaue (vig), dieſe in Dorfihaften (gräma) 
zerfielen.. An einem die fäntlicden Stämme zu einem politi- 
ſchen Ganzen zufammenfaffenden Bande fehlte es, der Stamm 
bildete die böchfte politiiche Einheit. Nur im Fall der Gefahr 
verbüindete fich der eine mit dem ihm zumächft wohnenden; war 
die Gefahr vorüber, fo hatte die Verbindung ein Ende. Das 
Berbältnis war alſo ganz dasſelbe, wie Tacitus es von den 
Germanen berichtet, d. i. Arier und Germanen bildeten ein 
Boll bloß im ethnographiſchen, nicht im politifchen 
Sim: ein Aggregat lauter jelbftändiger für fich exiftierender 
Stämme. Bon einer gemeinfamen That des ganzen Volls wie 
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3. B. dem Buge der Griechen nad Troja weiß nicht einmal 
die jpätere urfundliche Geſchichte etwas zu berichten. Was 
man dagegen anführen Tönnte: die Auswanderung ber Arier 
nad Indien und bie Inbeſttznahme des Landes Yann in ber 
Weiſe erfolgt fein, daß fich zunächft num die am weiteften im 
Süden wohnenden Stämme in Bewegung festen, benen bann 
die anderen folgten. 


b. JInternatienaler VBerlkehr. 


X, Die Stufe, welche das ariſche Volt in Bezug auf 
ihn einnimmt, wird bezeichnet durch den Mangel des Yuftttuts 
der Gaſtfreundſchaft tm rechtlichen Sinn, d. 1. des dem Fremden 
von Gaftfreunden vertragsmäßig zugeſicherten Rechtsſchutzes 
(freies Geleit) %). Das artiche Muttervolk war über die Stufe 
ber Nechtlofigfeit des Syremben, mit der die Rechtsentwicklung 
bet allen Völlern eingeſetzt hat, noch nicht hinausgekommen. 
Dies wird bezeugt zunächft durch die Sprade. Ein Aus- 
druck für die Gaftfreundfchaft tft der Diutterfprache fremd, bie 
Ausdrüde dafür tauchen erſt in den QTöchterfprachen auf, und 
bie Verſchiedenheit derſelben berechtigt zu dem Schluß, baf die 
Sache felber den einzelnen indoenropälichen Völlern erft nad 
ihrer Trennung, alſo nicht ſchon in ihrer zweiten Heimat bes 
lannt geworden if. Sodann durch bie griechiſche Sage. 
Das Gefchlecht, welches durch die deufaltontfche Flut hinweg⸗ 
geſchwemmt wiirde, Tante leine Gaftfreundfchaft, und der 
Nationalheros der Griechen, Herkules, tötete den Iphitos 
unter dem eigenen Dache. Endlich duch das römiſche Recht, 
das noch bis in ſeine fpäteften Zeiten hinein principiell an dem 
Grundſatz der Rechtloſigkeit des durch keinen Vollervertrag 

rechtlich geſicherten Fremden feſtgehalten hat. Das Inſtitut 





40) Ich verweiſe hierfür und für daB Folgende auf meinen Aufſat 
über die Gaſtfreundſchaft im Altertum in der Deutſchen Runbfcau 
von Robenderg Wh. 13 Heft 9 &. 357 fl. Berlin 1887. 
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der Gaftfreundſchaft im obigen Sinn ift eine von den Phönt- 
ziern im Intereſſe Ihres Handels aufgebrachte Einrichtung, erſt 
von ihnen tft e8 den Griechen und Römern zugelommen. Der 
Mangel desjelben beim Muttervoll ift gleichbebentend mit dem 
des geficherten internationalen Verkehrs und gewährt baber 
einen fchlagenden Beweis für den niederen Kulturgrad des 
Bolles — die Griechen betrachteten die Völker, denen die Gaſt⸗ 
freundſchaft fehlte, als Wilde, es war einer der Züge, durch 
welche Homer die Cyklopen charatterifiert. 


o. Dad Familienrecht — die Fran. 


XI Nah der Anfiht mancher foll es den Glanzpunkt 
des ariichen Rechts gebildet haben. Man führt dafür an, ein- 
mal den Grundfag dr Monogamie, und ſodann die 
Totenopfer. Aus jenem exgebe fich eine fittliche Auf⸗ 
faffung bes Weiens der Ehe, welche die Arier hoch über alle 
andern Afinten erhebe, aus biefer die Pietät als Grundzug der 
Familienverbindung. 

Die erſte Annahme iſt unvichtig *1), Polygamie war recht⸗ 
lich erlaubt, wenn auch nicht häufig, fie kam thatfächlich nur 
bei TFürften und Neicheren vor, wie fich dies aller Orten 
wiederholt, wo fie zugelaffen ift; mehrere Frauen bilden einen 
zu teueren Luxusartikel, al daß der minder DBemittelte ihn 
ſich verſtatten könnte. Dagegen ift die Behauptung felber, 
für die man den angeblichen Grundſatz der Monogamie in 
Anzug nimmt, vollkommen richtig. Die Geftalt, welche das 
ebeliche Leben bei den Wriern an fich trug, ftand Hoch über 
derjenigen, welche jonft bei den Völkern Aftens die Regel bildete. 
Die Frau nahm nicht wie bei diefen die demütigende, von ber 
einer SHavin wenig unterſchiedene Stellung eines bloß der 
Sinnenluft des Mannes dienenden Weſens ein, jondern die einer 


41) Den Nachweis bei Zimmer a. a. D. ©. SA fl. 
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ebenbilrtigen Genoffin des Diannest?). Allerdings war fie ebenfo 
wie bei den Nömern rechtlich der Gewalt (manus) des Mannes 
unterworfen, aber dies that ihrer Stellung im Leben ebenjo 
wie bei diefen nicht den mindeften Eintrag. Sie galt als Herrin 
im Haufe, und felbft die Eltern umb jüngeren Gefchwifter des 
Mannes hatten fie, nachdem das Hausregiment auf biefen über⸗ 
gegangen war (j. u.), als foldhe zu reſpektieren. 

Auch Die religiöfe Eingehung der Ehe, weldje zwar 
nur file gewifle Formen geboten, fir andere ins Belieben ge- 
ftellt war, aber auch für fie die Pegel bildete, auch fie gewährt 
ein jprechendes Zeugnis für die richtige ſittliche Würdigung bes 
Weiens der Ehe, und mit Necht bat man darin den An- 
müpfungspunft gefunden für die confarreatio der Römer, 
während die Form, die fie im übrigen an fidh trägt, mtttelft 
der Bezugnahme auf den Aderbau deutlich den fpäteren Ur⸗ 
fprung verrät, worauf ih an anderer Stelle zurückkommen 
werde. Sonft bieten bie ariichen Eheformen nichts beachtens- 
werte dar. Der Kauf der Frau — eine dieſer Formen — 
wiederholt fich bei allen Volkern, die Anknüpfung der vömtfchen 
coömtio an diefe Yorm des Muttervolls iſt Hiftortich gewiß 
richtig, aber ohne Intereſſe. Ebenſo verhält es fich mit der 

g der Yrau in das Haus des Mannes, die mit 
dem ehelichen Verhältnis zu natlirlich gegeben tft, als daß bie 
römiſche deductio in domum mariti erft durch den Hinweis 
auf die gleiche Sitte bei den Ariern erflärt werden müßte. 

.Dagegen bietet das ariſche Cherecht zwei Erfheinungen 
dar, von denen dies nicht gilt, und die nicht bloß darum Her⸗ 
vorhebung verdienen, weil fie fich im römiſchen wiederholen, 
fondern auch, weil fie wiederum für die fittliche Auffaffung, die 
fih in ihnen ausfpricht, bezeichnend find. 

Es ift zuerft Das Verbot der Ehe zwiſchen nahen 


42) Roßbach, Unterfuhungen über die römifche Ehe S. 200. 
Bimmer a. a. D. ©. 320. 
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Verwandten. Belanntlich gab es im Altertum mandhe 
Völker und darımter ein Kulturvolk von jo hervorragender Be⸗ 
deutung wie die Ägypter, welche an einer folden Ehe, ſelbſt 
der ımter Gefchwiftern keinen Anftoß nahmen. Was ihre Bu- 
faffung für die Geftaltung bes Lebens im Imern des Haufes 
zu bedeuten bat, bedarf ebenfowenig der Ausführung, als was 
der Arier mit ihrem Berbot bezwedt bat, es gereicht ihn zum 
hohen Ruhme, daß er die Gefahren, welche der gefchlechtliche 
Segenfat im Innern des Haufes dem fittlichen Leben drobte, 
richtig erkannt bat; ihnen gedachte er zu fteuern, indem er die 
Che zwiſchen naben Verwandten verbot, fittliche Reinheit des 
Tamilienlebens war der Endzwed, den er bei dem (Eheverbot 
im Ange batte. 

Die zweite Erſcheinung tft die Mitgift, welche bie 
Tochter bei ihrer Verbetratung vom Vater miterbielt*). Wir 
gewinnen damit die Hiftorifche Anknüpfung fir das römiſche 
Snftitut der Dos. Bei den Germanen bringt der Mann der 
Braut die Mitgift (Brautgabe) mit, die Geſchenke, welche fie 
ihm macht, find ohne Wert“). Bet den Römern bringt bie 
Braut dem Manne die Dos mit. Die Römer haben die artiche 
Einrichtung beibehalten, die Germanen nicht, fie haben fie mit 
einer anderen vertaufcht, die fie mutmaßlich von dem Voll der 
zweiten Heimat entlehnt haben. Bei den Ruſſen finden wir 
fie noch in fpäter Beil. Wladimir der Große, der fi) mit 
einer byzantinischen Prinzeſſin vermählt (988), erhält, obgleich 
ee die Heirat mit Waffengewalt erzwungen batte, doch feine 
Mitgift von ihre, fondern zahlt noch fir fie an ihre Verwandten +5), 


48) Bimmer a. a. D. 814. Bon den Schweftern wirb die Trube, 
welche fie enthält, feftgebunden, und ald Motiv der Bewerbung von 
feiten des Mannes wird das „berrlide Gut” genannt, welches ihm bie 
Frau zufüßrt. 

44) Tac. Germ. 18. Grimm, Redtsaltert. S. 429. 

45) Emerd, Das ültefte Recht der Ruſſen, Dorpat 1826, 
S. 226. 
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fo fehr war den Slaven die Vorftellung fremd, daß die Braut 
dem Wanne etmas mitzubringen babe. Es ift der Gedanke 
des Frauenkaufs, mit dem fich dieſe Vorftellung einmal nicht 
verträgt. Die Germanen, welche am Längften von allen 
Indoeuropäern in der zweiten Heimat verweilten, haben bie 
Einrichtung des unterjochten Volls angenommen, bie Italiler 
die des Muttervolles beibehalten, während die Selten*®) und 
Griechen beide Einrichtungen in ber vom Manne der rau 
zu beftelfenden Gegendos (avsipegva) kombiniert haben, was 
in der Kaiſerzeit auch von den Nümern gefchab. Syn fittlicher 
Beziehung fteht die artich - römtiche Einrichtung Hoch über der 
ſlaviſch⸗germaniſchen, wohlgemerft wenn man dabet auf die Ideen 
zurücdgreift, die ihnen zu Grunde liegen. Dieſe berubte auf 
ber Idee des Frauenkaufs, die Brautgabe bildete den Kauf- 
preis für die Frau, mm daß nicht, wie in der Urzeit ber Vater 
ober die Verwandten, welche fie dabingaben, ihn erhielten, 
fondern die Fran felber. Jene dagegen bringt den fchönen 
Gedanken zum Ausdruck, daß die Frau als freie, als eben- 
bürtige Genoffin in das Haus des Mannes tritt, fie bringt 
ihm mit, was fie hat: wie könnte fie ihm das Mindere, ihre 
Habe vorenthalten, wenn fte fich felber ihm ganz dahin giebt? 
Hat fie jelber nichts, fo bat e8 der Vater, und feine Sache ift 
es, die Tochter, indem fie fein Haus verläßt, wilrdig zu ent⸗ 
lafſen. Dadurch erhält fie in den Augen der Zeit, deren Auf- 
faffung hier allein in Frage kommt, von vornherein dem Manne 
gegenüber eine würdigere, Achtung gebietendere Stellung, als 
wenn fie mit leeren Händen in fein Haus tritt; eine uxor sine 
dote galt den Rbmern in dem Maße als Gegenftand des An- 
ftoßes, daß es ein Ehrenpuntt für die nächlten Verwandten 
war, dem armen Mädchen eine dos zu beftellen. Der Gedante 
der vollendeten Gemeinschaft zwiſchen den Gatten, den ein 
fpäterer römiſcher Yurift (Modeftin in L 1 de R. N. 28. 2) 


46) Caesar de bello Gall. VI, 19. 
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mit den Worten wiebergiebt: consorlium omnis vitae, divini 
et humani juris communicatio, fonnte nicht beffer zum Aus⸗ 
druck gebracht werden, als indem die Frau auch das Ihrige 
dazu beitrug, um das Haus zu erbauen, und wenn wir biefer 
Einrichtung ſchon bei den alten Ariern begegnen, jo bewährt 
fih darin: wiederum dieſelbe fittliche Erkenntnis des Weſens der 
Ehe, die wir ſchon aus der religiöſen Form der Eingehung 
derfelben entnehmen konnten, und die fie jo unvergleichlich Hoch 
über alle gleichzeitigen Völker des Altertums ftellt. In biefem 
Punkt Hat das ariſche Voll den Nachweis geliefert, daß es ein 
Kultınvolt erſten Ranges war. 

Dazu ftinmt, was uns über das ebeliche Leben, tiber bie 
Treue der Frau, die imnge Liebe der Gatten zu einander be- 
richtet wird 7). Die Berichte ftammen allerdings erſt aus der 
vediſchen Periode, aber fie berechtigen zu einem Schluß auf bie 
frühere Zeit. Die Litteratim hallt wieder von dem Preife der 
Gattenliebe, fie hat in diefem Punkt Leiftungen aufzuweiſen, die 
fih an Innigkeit, Zartheit, Kraft der Empfindung dem Voll 
enbetften, was die Poefie irgend eines andern Volles aufzu⸗ 
weifen bat, an die Seite fielen laſſen. Wie von der Ehefrau, 
fo verlangte der Arier Keufchheit auch von der Unverbetrateten, 
und Verführung derfelben („des bruderlofen Mädchens”) galt 
als fchwere Sünde, die ihre Strafe am „tiefen Ort“ fand. 

In ber fpäteren Beit Hat die Frau nach dem Tode bes 
Mannes die Treue dadurch zu befiegeln, daß fie den Scheiter- 
haufen befteigt, die bekannte Sitte der Witwenverbrennung, die 
fi in Indien bis in unfer Jahrhundert bineln behauptet hat 
und erft durch die Engländer abgeftellt worden iſt. Man 
ftreitet darüber, ob darin eine Erfindung des Brahmanismus 
oder eine uralte ariſche Sitte zu erbliden ift*3). Dem Rigveda 
ift fie unbekannt, der Witwe tft fogar die Wieberverbeiratung 


47) Zimmer a. a. D. ©. 881. 
48) Zimmer a. a. D. ©. 829. 
». Jhering, Borgeſch. d. Indoeurop. 4 
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geftattet. Die Anficht des genannten Schriftftellers gebt da- 
bin, daß fie eine uralte Sitte der Arter gebilbet babe, die mit 
der Kultur bei manchen Stämmen in Abgang gekommen jet, 
bei andern fich erhalten babe, und die dann von den Brab- 
manen zur geſetzlichen Einrichtung erhoben wurde. Dafür 
ſcheint der Umftand zu jprechen, daß fie fih bei Slaven und 
Germanen wieberholt *%), während Griechen, Römer, Kelten fie 
nicht lennen 60). Iſt diefe Anficht richtig, fo würde dem Bilde, 
das wir tm bisherigen von dem ehelichen Verhältnis gewonnen 
haben, ein Bug fich binzugefellen, der je nad) dem Motiv, das 
ber Witwenverbrennung zu Grunde lag, demfelben einen ge- 
fteigerten Glanz oder einen dunklen Schlagfchatten binzufligt. 
Das Motiv kann geweſen fein ein Heroismus der weiblichen 
Liebe, die mit dem Tode des Gatten all ihr Glück und ihren 
Daſeinszweck auf Erden im einer Weiſe beichloffen ſieht, daß 
fie dem Leben ohne Satten den Flammentod vorzieht, und biefe 
Vorftellung ift eine jo erhabene, daß es nicht Wunder nehmen 
kann, wenn fie die Gemüter beftrickt bat, fie ftimmt zu dem 
Idealismus, welcher den charakteriftiihen Grundzug unferer 
Auffaffung des Sittlichen bildet, und fie mag auch den Brah⸗ 
manen vorgefchwebt haben, als fie zur Einrichtung der Urzeit 
zurüdgriffen und fie zur veligidfen Pflicht erhoben. Aber fir 
die Urzeit paßt fie nicht, man könnte ebenfo gut der Lille auf 
dem Eiſe zu begegnen hoffen, als ihr dort, dazu war bie ge 
ſchichtliche Temperatur noch zu winterlich, es mußte erft Sommer 
werden, 518 fie fidh einftellen Tonnte. Die Geſtalt, welche die 


49) Bimmer ©. 880 f. 

50) Bel den Kelten murben aber noch zu Cäfars Zeit alle Gegen: 
ftände, welche dem Berftorbenen teuer geweſen waren, mit verbrannt; nicht 
lange vorher, wie er berichtet (de bello Gall. VI, 19), unter gleicher 
Vorausſetzung auch bie Sklaven und Klienten, und bei ben Römern 
kamen noch in der Kaiferzeit Beftimmungen in ben Teftamenten vor, 
baß dem Berflorbenen Wertfachen mit ind Grab gegeben werben follten, 
L 14 8 5 de relig. (11. 7). 
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Sache damals an ſich teng, war vielmehr eine gänzlich andere. 
Die Frau teilte dag Schidjal aller anderen Dinge, die man 
dem Berftorbenen mit ins Grab gab, fei e8, weil man glaubte, 
daß er ihrer dadurch im Jenſeits teilhaftig werde, ſei es, weil 
er den Gedanken nicht zu ertragen vermochte, daß fie in andere 
Hände kommen follten. Wie feine Waffen, fein Streitroß und 
ſelbſt feine unfreien oder halbfreien Diener, jo gab man ihm aud) 
fein Weib mit. Nicht die bingebende Liebe des Weibes war 
es, die aus freiem Antriebe den Flammentod für ſich begehrte, 
fondern die jedes Fünkchens echter, wahrer Liebe bare, bis 
zur vollendeten Gefühlloſigkeit und Unmenſchlichkeit gefteigerte 
Selbftfucht des Mannes, der wider ihren Willen dies Schichſal 
auf fie herabbeſchwor. Das ift die Urzeit, nicht jene, die man 
fih mit Hülfe von Anfchauungen, die erft Jahrtauſende nötig 
batten, um fich zu bilden, willfürlich zurecht gelegt hat, fondern 
die wirkliche, die niemandem, der offenen Auges an fie heran⸗ 
tritt, verborgen bleiben Tann. Daß eine fpätere Beit Ein- 
richtungen, bie ohne alle und jeve Mitwirkung fittlicher Ideen 
fich gebildet haben, wenn fie diefelben fonft beibehält, Im Lichte 
ihrer fittlichen Anfchauungen erblickt und damit einen gänzlich 
neuen Inhalt in fie bineinträgt, ift eine Erſcheinung, die zu 
ben unzweifelhafteſten, freilich aber auch zu den am bäuftgften 
überjehenen Thatſachen der gejchichilichen Entwicklung des Sitt⸗ 
Iihen gebört, — die Füllung des alten Schlauches mit neuem 
Inhalt, mit edlem Wein ftatt mit ſchmutzigem Waffe. Die 
fittlichen Ideen find nicht von allem Anfang an dageweſen, 
nicht fie haben die Welt gemacht, fondern fie haben fich erft 
eingeftellt, nachdem dieſe fertig war; das Verhältnis zwiſchen 
ihnen und der Wirklichkeit ift gerade das entgegengefegte von 
dem regelmäßig angenommenen: nicht fie haben die Wirklichkeit, 
fondern die Wirklichkeit Hat fie erzeugt, die wahren Erzeuger 
waren die Not und die Selbftſucht. Im Hinblid darauf wird 
e8 nicht als befremdend ericheinen können, daß ein ft, der, 
wie die Leichenverbrennung der Witwe urfprünglich in der voll 
4* 
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endeten Sefbftjucht und Liebloſigkeit des Mannes feinen Grund 
hatte, einer fpäteren Beit als eine durch die wahre, fich felbft 
gänzlich dahin gebende Liebe der Frau gebotene Pflicht erfeheinen 
fonnte. In ihm treten die niedrigfte und die höchſte Auffafjung 
des ehelichen Berbältniffes fich gegenliber, nur in der Unmenſch⸗ 
lichkeit treffen Heide zufammen, bei der einen als Exceß der 
Selbftfucht, bei der anderen als Exceß der Liebe. 


d. Das Familienrecht — bie Kinder. 


XU. Das wirdige Seitenftüd zu der Liebe der Gatten 
fol bei den Ariern die Pietät der Kinder gegen bie Eltern ge- 
bildet haben. Dafür beruft man fich auf den Ahnenkultus oder 
das Xotenopfer, eine der heiligſten Pflichten der Kinder. 
Wußten wir fonft nichts von der Geftaltung des Verhältniſſes 
der Rinder zu den Eltern, es möchte darum fein, aber was 
wir darüber wiffen, reicht nicht bloß aus, um den Schluß, den 
man von diefer Einrichtung auf die Pietät der Kinder machen 
will, vollitändig zu entkräften, jondern um die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß die wirkliche Geſtalt des kindlichen Verhält⸗ 
sifjes, weit entfernt einen Lichtpunft des artichen Familienlebens 
abzugeben, umgekehrt einen dunklen Flecken desſelben bildete. 

Mit der Verheiratung des älteſten Sohnes ging der väter- 
liche Beſitz und das Hausregiment5!) von dem Vater auf den 
Sohn über, die Geichwifter, ſelbſt die Eltern Hatten ihn fortan 
als Hausheren zu reipeltieren. Es Tag dem der vom Stand» 
punkt eines Naturvolls ganz begreifliche Gedanle zu Grunde, 
daß die Herrichaft demjenigen gebührt, der die Kraft befigt, fie 
zu behaupten; ift dev Bater alt und ſchwach geworden, jo hat 


51) Zimmer a. a.D. 6.326 fl. Die Fran partizipierte baran. 
Der Mann ruft ihr bei der Verheiratung zu: „Set Herrin über den 
Schwiegervater, fei Herrin über bie Schwiegermutter, ſei Herrin über 
meine Schweftern, fei Herrin über meine jüngern Brüder”. 
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er dem kräftigeren Sohne zu weichen, das aber ift im natür- 
lichen Gange der Dinge der Äälteftgeborene, da er ben nachge- 
borenen im Alter voraus tft, den Bollbefig der Kraft alfo früher 
erlangt als fie — der phyſiologiſche Grund der bevorrechteten 
Stellung des Erftgeborenen, welche fich bei fo vielen Vollern 
im echt der Erftgeburt wieberholt und der Sprache den An⸗ 
laß geboten hat, den Namen bes Altefigeborenen als Ehren- 
präbllat zu verwenden®®). Diele Entfekung der Eltern durch 
den Erftgeborenen wiederholt fich auch bei den Germanen, fie 
bat bier die GSeftalt einer Nechtseinrichtung angenommen, die 
fih Yahrtanfende hindurch und bis auf die heutige Beit be- 
bauptet bat: die des Altenteils auf dem Lande. Auch bei den 
Griechen finden fi) Spuren davon. Noch bei Lebzeiten des 
Laertes erfcheint Odyſſeus als Herricher auf Ithaka, der Vater 
fit anf dem Altenteil, und in der griechtichen Götterſage ent- 
thront Kronos den Uranıs, Zeus den Kronos, ein Mythus, 
der was immerhin der Stun desjelben gemwejen jein mag, ſich 
nur bilden konnte, wenn das fittliche Gefühl der Urzeit darin 
nichts anftößiges erblidte; unmöglich konnte man den Göttern 
etwas andichten, was den Menfchen zur Schande gereicht hätte. 
Was die Götter thun, haben einſt die Menfchen gethan, bie 
Mythologie enthält eine Quelle der fittlichen Anfchaunngen ber 
Urzeit, die ältefle von allen. 

Bon zwei der inboemopäiichen Völfer: den Germanen 
und Slaven und ebenfo von den Erantern®®) wiſſen wir, daß 
Kinder die alten Eltern ausſetzten oder gar töteten. Bei den 
Ariern wird meines Wiffens der Tötung der alten Leute über⸗ 
haupt — wir begegnen ihr erft in der Periode der Wanderung 


52) Bei den romaniſchen Völfern von Senior: seigneur, mon- 
seigneur ; signore, sefior, sieur, monsieur, sir, sire, ebenfo bei ben 
Ungarn und Chineſen, f. ın. Zweck im Recht. 2. Aufl. 2. Bd. ©. 674. 

58) Über jene Grimm a. a. D. ©. 487, über diefe immer 
©. 928. 
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— jo aud der der Eltern durch die Kinder keine Erwähnung 
gethan, wohl aber ihrer AusiegungS*). Hätte bie Pietät der 
Kinder gegen ihre Eltern, wie man uns auf Grund bes Toten- 
opfers glauben machen will, in Wirklichkeit einen Grundzug des 
ariichen Familienlebens gebildet, diefer Vorgang wäre gänzlich 
undenkbar gewefen, und es hätte auch nicht des Gebetes über 
der Wiege des neugeborenen Sohnes bedurft, daß er, wenn er 
herangewachſen, jeinen Vater nicht fchlagen, mit feinen Bühnen 
nicht tigergleich Vater und Mutter verlegen möge 6). Bei den 
Nömern ftand auf das Schlagen die Achtung vor Gott und 
Menſchen, die Sacertät, fie haben mit der ariſchen Auffaffung 
bes Verhältuiffes gründlich gebrochen, der Vater behält bis zu 
feinem Lebensende Vermögen und Hausregiment, und bie Rinder 
bleiben, jelbft wenn fie ſchon bochbetagt find, feiner Gewalt 
unterworfen, die befanntlich ſogar das Recht fiber Leben und 
Tod in fich ſchloß. Kindesliebe bildet keinen Charakterzug der 
Arier, in diefem Punkt werden fie von andern Völlern aus 
dem Felde geichlagen, 3. DB. von den Juden — unter ben Ges 
boten des Dekalogs ift eins der Achtung vor den Eftern ge- 
widmet *e) — vor allen aber von den Chineſen, bei denen bie 


54) Zimmer ©. 328. 

55) Zimmer ©. 397. 

56) Die Hinzugefügte Begründung: auf baB es dir gut gebe 
und du lange lebeft auf Erden, muß eine befonbere Beziehung zu dem 
Verhältnis haben, bie es erffärt, warum biefe „Berheißung” nur ge⸗ 
rade biefem, unb fie ober eine andere nicht auch einem anderen Gebot 
hinzugefügt if. Ich finde die Erklärung in folgender Erwägung: 
„ehrft du deine Eltern nicht, fo werben deine Kinder bir desgleichen 
thun, dein Beiſpiel wird für fie maßgebend fein, dann aber wird es 
dir nicht wohlgehen, und du wirft nicht lange leben auf Erben”, fie 
werden bir dein Brot ebenfo wiberwillig verabreichen, wie bu beinen 
Eltern und baburd; beine Tage verkürzen. Auf dieſe Weiſe ift eine 
innerlihe Verbindung zwifchen dem Gebot und der an bie Befolgung 
besfelben gelnüpften Verheißung bergeftellt, an‘ ber es fonft gänzlich 
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Kindesliebe nicht bloß das oberfte Gebot, jondern die Grund⸗ 
lage der ganzen Moral bildet. Rührenden Zügen der Kindes⸗ 
fiebe, in Bezug anf die fein Volt der Erde fich mit den Chineſen 
meſſen Tann, und die felhft die Romer vorn fich zu berichten 
wifjen, fuchen wir in der ganzen indiſchen Litteratur vergebens, 
während fie überftrömt vom Preife der Gattenliebe. Höchſt 
bezeichnend für die artiche Auffafjung des VBerbältniffes des 
Sohnes zum Vater ift auch der allerdings einer fpäteren Belt 
des brabmantichen Sittenfoder angebörige Sak, daß der Lehrer 
in der Achtung des Schülers die Stelle vor dem Vater ein- 
nehme; bei einem oft, bet dem das kindliche Verhältnis nicht 
von Anfang an verſchoben war, hätte er fich nie bilden können. 

Mit der Liebe der Eltern zu den Kindern verhielt es fich 
nicht viel beſſer, als mit der ber Kinder zu den Eltern. Nur 
der Sohn wird bei feiner Geburt mit Freuden empfangen, die 
Tochter mit Widerwillen: Töochter zu haben tft ein Jammer, 
Söhne bilden den Ruhm und Stolz des Vaters“ EN), den Sohn 
bebt man auf (das tollere liberos ber Romer, das fi auch 


fehlen würbe. Auch fo aber würde das Wohlfein und das lange Leben 
auf Erben ſchwerlich in Bezug genommen fein, wern nicht die Juden 
das Gegenteil desſelben: bie Berfümmerung bed Lebend der Eltern 
bei andern Bölfern oder bei ſich felber in ber Vergangenheit vor Augen 
gehabt hätten. Den mir gemachten Einwand, daß das Gebot nicht an 
den Einzelnen, fondern an das Bolt gerichtet fei, und daß das lange 
Leben nit auf das des Einzelnen „auf Erben”, fondern bes Boll 
‚im Sande Kanaan“ zu beziehen fei, halte ich für unbegrünbet, dann, 
hätte e8 nicht Lauten dürfen: bamit bu lange, fonbern: damit du 
immer lebeſt im Sande. Es kann nur bie Langlebigkeit bes Indivi⸗ 
duums gemeint fein, unb nur dadurch bekommt aud) bie Betonung des 
Wohlergehens einen befriebigenden Sinn; das Wohlergehen im weiteren 
(phyſtſchen mie moralifchen) Sinne bildet beim Individuum die Bes 
bingung ber Langlebigkeit, beim Bol! nicht, e8 kann immer leben, ohne 
bat es ibm wohlgeht, das Inbivibuum nicht. 


57) immer ©. 318, 820. 
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bei den Germanen wiederholt), in der Ausſetzung der Töchter 
erblickt die Voltsmoral nichts anftößiges®®). In meinen Augen 
giebt diefe Gefühlloſigkeit gegen die Tochter einen ungleich zu⸗ 
verläifigeren Prüfitein für die Familienliebe des Ariers ab, als 
ber Stolz des Vaters auf den Sohn. 

Der Stolz bat mit der wahren Liebe nichts zu fchaffen, 
man Tann auf fich felbft flolz fein; ber Vater, der auf den 
Sohn ftolz tft, ift es auf fich felber, daß er der Vater ift. 
Der Stolz ift nur eine Form der Selbftfucht, die wirkliche 
Liebe aber ift das gerade Gegenteil derſelben. 

Ein anderes Verhältnis, in dem fich die angebliche Familien⸗ 
liebe des Ariers hätte bethätigen miüffen, ift die der Geſchwiſter. 
Meines Wiffens wird der Gefchwifterliebe nirgends in der 
LZitteratur der Inder gedacht, nirgends der Preis derjelben ge- 
fungen, nirgends ein jchöner Bug berjelben berichtet, gerabe 
das Gegenteil: in Nal und Damajanti verfpielt der ältere 
Bruder an den jüngeren alles was er bat, auch feine Krone, 
und diefer treibt ihn von allem entblößt von dannen. Auch 
von der Innigkeit des Tyreundesverhältniffes, diefem Seitenftüd 
ber Familienliebe, das nicht bloß bei manchen Kulturvölkern, 
wie 3. B. den Griechen völlig an fie beranreicht, ſondern fie 
in dem bei manchen Naturvölfern ſich findenden Inſtitut der 
Blutsbrüderfchaft noch überholt, auch von ihr findet fich bei den 
Arlern keine Spur. 

Das Ergebnis meiner bisherigen Ausführung über die 
Familienliebe der Arier, bei der ich den modifizierenden Einfluß, 


58) Zimmer ©. 319. Aus dem Umftande, daß biefe durch ein 
anderes Zeugnis beglaubigte Sitte im Rig- und Atharvaveda nicht er» 
wähnt wird, entnimmt dieſer Schriftfteller ben Schluß, daß ſie nicht 
fehr verbreitet geweſen fein Tann; man könnte aus biefem Schweigen 
auch den gerabe entgegengefeten entnehmen, daß fie zu den regel- 
mäßigen Borlommniflen des Leben gehörte. Der Schluß wird da⸗ 
durch unterftügt, daß das älteſte römiſche Recht die Ausfekung der 
Töchter mit einziger Ausnahme ber erftgeborenen verftattete. 
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den darauf möglicherweile der Ahnenkultus ausüben kann, zu⸗ 
nächſt noch außer Betracht gelaffen babe, lautet: Mangel der 
Eltern⸗, Rindes-, Gejchwifterliebe und des Freundesverhältniſſes, 
einfeitige Entwicklung der Gattenliebe, fir eine andere hatte das 
Herz des Ariers Leinen Raum. Damit vergleiche man das 
Bild, welches uns die griechifche Sage, von anderen Bügen ber 
Kindes- und Geichwifterfiebe 3. B. in der Odipusſage ganz ab- 
gefeben, allein ſchon im Haufe des Agamemnon vor Augen 
führt. Dasjelbe fchließt ſämtliche Geftaltungen der Familien⸗ 
tiebe, auch die beiden Arten der reundichaft: die Gaftfreund 
haft und die Herzensfreundfchaft in fi. Allerdings nicht in 
Form eines Tieblichen,, in friedlichen Bahnen fich verlaufenden 
Idylls, fondern in Geftalt der erſchütternden Tragik der durch 
die Konflikte der einzelnen Familtenverhältniffe untereinander 
Sheroorgerufenen leidenfhaftlichen Realtion der verlegten Familien⸗ 
liebe. Das Drama beginnt mit der ſchnöden Verlegung des 
Saftfreundfchaftsverhäftuiffes und der Untreue der Frau gegen 
den Gatten. Des Berlegten nimmt fi der Bruder an und 
macht feine Sache zu der feinigen, der Herricher unterdrückt die 
Gefühle des Vaters in fi, und bringt der gemeinfamen Sache 
die Tochter zum Opfer. Über anders empfindet die Mutter⸗ 
liebe als die Waterliebe, fie erweift fich ftärker, als die Liebe 
der Frau zum Gatten, die Mutter rächt das Opfer der Tochter 
im Blut des Gatten und in dem ber Kaffandra kühlt auch die 
Frau ihre Eiferfucht gegen die Nebenbublerin. Im eignen 
Sohn wählt and ihr der Rächer, in ihm trägt die Liebe 
des Sohnes zum Vater über die zur Mutter den Sieg davon. 
Dem von den Erinnyen Verfolgten folgt der treue Freund, 
nicht abgeſchreckt durch den Fluch des Muttermords, der fidh 
an feine Ferſen Tettet, alles Elend und alle Gefahren mit ihm 
teilend, bis zuletzt die aufopfernde Liebe der Schwefter dem 
Bruder die Nettung bringt. Im engen Rahmen find bier alle 
Verhältniſſe der Familienliebe zufammengedrängt: das ber 
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Gatten, der Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den Eltern, 
und der Geſchwiſter untereinander, und auch die Gaſtfreundſchaft 
und die Freundſchaft finden ihren Platz; man möchte jagen, die 
Sage babe fi} zur Aufgabe geftelit, fie alle in ihren Lebens⸗ 
äußerungen, ihren Konflikten, Verirrungen, der Überlegenheit 
des einen Über das andere, in dem Schickſal einer einzigen 
Familie zur Anſchauung zu bringen — eine Phänomenologie 
der Liebe und Freundſchaft. Die Liebe des Vaters zur Tochter 
hält der Nüdficht auf das Gemeinweſen nit Stand — fie 
ftebt auf der nteberften Stufe — dann folgt die der Yrau zum 
Gatten — fie weicht der der Mutter zum Kinde. Dann wird 
die des Sohnes zur Mutter erprobt — fie erliegt der zum 
Vater, — die letzte Probe ergeht an die geichwifterliche Liebe 
und bie Freundſchaft, und fie befteben fie fiegreich, fie bleiben 
den Menfchen, wenn Vater und Mutter dahin find. Was an 
der Sage Hiftorifche Wahrheit, was Dichtung ift, kommt fir 
den Zweck, dem fie uns bier dienen foll, nicht in Betracht; bei 
dem alten Arier wilrde fich dies Drama weder in Wirklichkeit ab- 
geipielt haben, noch wiirde es die Form der Sage oder der 
Dichtung angenommen haben, dazu fühlte er zu verſchieden 
von dem Griechen; That wie Sage und Dichtung feten eine 
Weite des Herzens und eine Mächtigleit der Empfindung 
voraus, die ihm fremd war — fein Herz hatte nur Raum für 
die Liebe zur Frau. 

Das abfällige Urteil, das ich damit über ihn gefällt habe, 
bat aber noch eine Probe zu befteben. 


0. Totenopfer uud Mutterrecht. 


XII. Nach der berrichenden Anficht foll das Totenopfer 
ben Beweis enthalten für die innige Liebe der Kinder zu den 
Eltern. Wüßten wir nicht, wie e8 der Sohn bei Lebzeiten ber 
alten Eltern mit ihnen hielt, e8 möchte darum fein. ber 
was will das Totenopfer, bie geringe Gabe von Spetfe und 
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Trank, die er ihnen von Zeit zu Zeit aufs Grab legt, befagen 
gegenüber dem Loſe, das er ihnen bei ihren Lebzeiten bereitet 
und dem Recht nach bereiten darf? Eine feltfame Liebe, bie 
es nötig bat, daß exft der Tod fie auslöft, die den Eltern erft 
im Jenſeits das Brot reicht, das fie ihnen tm Diesſeits verjagt 
oder mit widerfirebender Hand zugemefien bat. Nein! nicht 
die Liebe bringt das Totenopfer, ſondern die Furcht. Nach 
ariſcher Anſchauung, die fich bei allen indoeuropäiſchen Völlern 
erhalten bat, leben die VBerftorbenen nad) ihrem Tode noch als 
Geiſter, als Schatten fort, darım giebt man ihnen die Sachen, 
an denen ihr Herz bing, mit ins Grab oder auf den Scheiter- 
haufen, und fie bedürfen auch Speiſe und Tranf5%). Bei dem 
Opfer des Odyſſens im Orkus drängen fich gierig die Schatten 
beran, um Blut zu trinken, in Walhalla erlabt fich der ger- 
mantiche Held am Meth. Den Nachkommen liegt es ob, den 
Berftorbenen Speife und Trank auf das Grab zu bringen; 
unterbleibt e8, jo rächen fie ſich, fte ericheinen als drohende 
Seipenfter, um ihnen allerhand Leides und Übles zuzufügen. 
Das tft in meinen Augen das urfprüngliche Motiw des 
Totenopfers, e8 entftannmt nicht der Tindlichen Pietät und Liebe, 
fondern der Selbftiucht: der Angft und Furcht. Die Verehrung 
der Ahnen bat denfelben Urſprung wie nad; einer religions- 
philoſophiſchen Anficht, die wir ſchon bei den Alten finden, die 
der Götter: timor fecit deos. Bel beiden beruht das Opfer 
auf demfelben Gedanken der Verabreichung der nötigen Nahrung ; 
wer fie ihnen vorentbält, dem zlicnen fie, und an dem rächen 


59) Wie konnte fi der Glaube bilden und erhalten, daß ſie 
davon zu fih nähmen? In Bezug auf die bargebrachten Speifen 
forgten die wilden Tiere und Vögel dafür, bie bei nächtlicher Weile 
ihren Weg zu den Gräbern nahmen, in Bezug auf dad Getränk neben 
ihnen die heiße Temperatur, in ber es rafch verbunftete. Vögel und 
Tiere vertraten bie Stelle der Berftörbenen, wie bie Baalöpriefter, bie 
fih nachts in den Tempel [lichen und das Dpfer verzehrten, bie der 
Gottheit. 
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fie fih. Die lebenden alten Eltern hat der Sohn nicht zu 
fürdten, was vermögen fie, die Schwachen, gegen ihn, ben 
Kräftigen? — aber gegen Schatten und Gefipenfter kämpft der 
Kräftigfte jelbft vergebens. 

Mit diefer Anficht, welche der kindlichen Liebe und Pietät 
jeglichen Anteil an dem urjprünglichen Aufkommen des Toten- 
opfers abipricht, verträgt es fich volllommen, daß fie, als ihre 
Beit gekommen war, fich des fertigen SYuftituts bemächtigt haben. 
Es ift der alte Schlauch, in den neuer Juhalt gefilllt wird 
(S. 51), ein Vorgang, der in der Geſchichte des Sittlichen auf 
Erden ſich jo unausgeſetzt wiederholt, daß, wer ihn nicht beachtet, 
ftets Gefahr Läuft, Anſchauungen, welche exft einer vorgerückten 
Stufe des Sittlichen angehören, in eine Zeit hineinzutragen, 
die fie nicht Hatte und haben konnte. Die Traube, bie tm 
Herbſt füß iſt, ift im Frühling noch faner, es bedarf erft ber 
Wärme, um fie zu zeitigen, und nicht anders verhält es ſich 
mit dem Sittlihen; der erfte Anja besjelben und feine enbliche 
Geftaltung Liegen bimmelweit auseinander, aber wie die Natur 
es verftanden bat, aus faner ſüß hervorgehen zu laſſen, fo auch 
bie Geſchichte aus der Selbftfucht, mit der fie meines Erachtens 
überall ansnahmslos eingeſetzt hat, das gerade Gegenteil der⸗ 
ſelben: das Sittliche, 

So mag immerhin die fpätere Zeit im Totenopfer ein 
Werk der pietätvollen Kindesliebe erblickt haben, bamit verträgt 
fi) volllommen, daß das urſprüngliche Motiv bier wie fonft, 
3. B. bei der Verbrennung der Witwe (S. 51), ein anderes 
geweſen fein Tann; und daß es ein anderes geweſen jein muß, 
ergiebt fih in unabweisbarer Weiſe ans dem, was oben über 
die Geftaltung des findlichen VBerhäftnifies bei Lebzeiten ber 
Litern beigebracht worden tft. Das Leben bildet den Prüfftein 
der Liebe; eine Liebe, welche dieſe Probe nicht befteht und fich 
erft nad) dem Tode äußert, ift Teine Liebe; das Totenopfer ber 
Arter läßt fich mit der Kindesliebe nicht in Verbindung bringen, 
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es erübrigt für dasfelde fein anderes Motiv, als das von mir 
angenommene der Furt. - 

Ich glaube damit den Schluß, den die herrſchende Auf- 
faffung dieſer Einrichtung der Arier entnimmt, zurückgewieſen 
zu haben. Aber fie ermöglicht einen andern, der ungleich wert- 
voller ift, den auf die Unbekanntſchaft des Volle mit dem 
Mutterrecht. Wir ftehen augenblicfich im Beichen des Mutter- 
rechts, überall ift man darauf aus, Spuren desjelben zu ent- 
bedien; eine ber neueften Entdedlungen in biefer Beziehung ift, 
daß andy die Germanen, bevor fie zum Vaterrecht gelangten, 
eine Leit des Mutterrechts durchgemacht haben*‘), in 
jängfter Zeit ift man fogar fowelt gegangen, für die Germanen 
eine eigene Periode des Mutterrechts anzunehmen. Beim 
Mutterrecht gruppiert fich die ganze TFamille um die Miutter, 
ihr gebören die Kinder, der Vater hat an ihnen Teinen Anteil 
und über fie feine Macht, die Verwanbtichaft wird nur durch 
die Abftammung von derfelben Mutter vermittelt, die Ab⸗ 
flommumg von demfelben ober einem andern Water iſt völlig 
gleichgültig, kurz es iſt diefelbe rechtliche Geftaltung des Ver⸗ 
hältniffes wie bei der auferebelichen gefchlechtlichen Gemeinſchaft 
nach römtjchen Hecht, bei der es im Rechtsſinn einen Vater 
nicht gab. Das Mutterrecht ift gleichbedeutend mit Mangel 
der Ehe — mit Auflommen der Ehe macht e8 dem Baterrecht 
Platz, das in jeiner urfprünglichen Biftorifchen Geſtaltung ebenſo 
einſeitig die Stellung des Vaters betont, wie das Mutterrecht 
die der Mutter. Er ift der Herr im Haufe, ihm gehören die 
Kinder, und auch die Mutter ift feiner Botmäßigfeit in ber- 
jelben Weife unterworfen wie fie, und alle Verwandtichaft wird- 
buch ihn vermittelt, die Kinder der Frau ans einer früheren 
Ehe find mit den ſeinigen garnicht verwandt, und ebenfo wenig 
deren Verwandte. Das ift die Geftalt, welche das Vaterrecht 


60) Der Anſicht bat fi angeſchloſſen Lamprecht in jeiner 
deutſchen Gefchichte, Vd. 1. 1890. 
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im altrömifchen Recht an fich trägt; erft in fpäterer Beit hat es 
fih zu dem Gedanken des Elternrechts erhoben, der Ber- 
ſöhnung von Bater- und Mutterrecht. Mutter — Bater — 
Eltern, damit find die Stufen der gefchichtlichen Entwicklung 
ber Familie namhaft gemacht, gleichmäßig was die Stellung 
der Kinder zu ben Eltern wie die Annahme des Verwandtichafts- 
verhältniffes anbetrifft. 

Daß nım das Diutterrecht auch bei den Ariern, wenn es, 
was alle Wahrfcheinlichkeit für fich hat, irgend einmal gegolten 
bat, doch fihon zu der Zeit, als die Indoeuropäer ſich von ihm 
trennten, längft dem Vaterrecht gewichen fein muß, Tann nicht 
dem mindeften Zweifel unterliegen. Der Schauplag des Mutter⸗ 
vechts ift das Haus der Frau, in dem die Männer ein- und 
ausgeben, und in dem die Sinder, die aus der vorübergehenden 
Berbindung erwachſen, verbleiben, der Schauplat des Vaterrechts 
ift das Haus des Mannes, in das die Frau mit ihrer Vermählung 
ihren Einzug hält. Das ift die Form der ariſchen Eingehung 
ber Ehe. Damit tritt die Frau aber nicht bloß in das Haus, 
fondern unter die Botmäßigkelt des Mannes, und damit ift 
ihre Gewalt über die Kinder gänzlich uwereinbar, fie felber ift 
dem Manne ganz ebenfo unterworfen, wie die Kinder. Bu 
biefen Gründen geſellt ſich nun noch das Totenopfer Hinzu. 
Das Mutterrecht hätte erfordert, daß es der Mutter und ihren 
mütterlichen Aſcendenten dargebracdht werde, in Wirklichkeit ward 
es dem Vater und den väterlichen Ajcendenten dargebracht; nad 
der Behauptung von Fustel de Coulanges®!), die ich dahin⸗ 
geftellt fein laſſen muß, deren e8 aber fiir den dem Xotenopfer 
zu entnehmenden Schluß garnicht bedarf, hätten bie Arier fogar 
eine Verwandtſchaft mit der Mutter und ihren Verwandten 
überhaupt nicht angenommen. 


61) La citö antique, Paris 1868. ©. 68. Er fpigt ©. 89 feine 
Anfiht zu dem Say zu: le pouvoir reproductiv residait exelusive- 
ment dans le pöre. 
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Unfer Ergebnis ift: das Mutterrecht war dem ariſchen 
Bolt zur Zeit der Trennung des Tochtervolks gänzlich fremd, 
dazu lag die Kulturſtufe, die es bereitS Damals erreicht hatte, und 
die gerade in der richtigen fittlichen Wilrdigung des Wefens ber 
Ede gipfelte, zu hoch. Und nun foll es bei einem der von 
diefem Volt abftammenden Völker, den Germanen, Geltung ges 
wonnen haben? Das hätte einen Nüdfall in eine von bem 
Muttervolk längft bis zur gänzlichen Spurloſigkeit überwundene 
Periode der Roheit und Barbarei bedeutet. Hätte man fich 
dies vergegenwärtigt, man würde dem Gedanken ſchwerlich 
Raum gegönnt haben; man bat dabei nicht erwogen, daß bie 
Geſchichte dev Germanen ihre Vorgeſchichte bei den Ariern hat, 
und daß das Stüd Weges vom Mutterrecht zum Vaterrecht 
bereit8 von diefen zurückgelegt war. Diefer Vorgang hätte fich 
bei ihnen nur unter der Vorausſetzung von neuem abipielen 
innen, daß fie von der bereits einmal erreichten Kulturſtufe 
in die frühere Roheit zurüdgefallen wären — eine Annahme, 
die wie für keins der indoeuropäiſchen Völker, fo auch für bie 
Germanen nicht zutetfft. Alle Haben die auf die Ehe gegründete 
ariſche Familiewerfaſſung, d. i. das Vaterrecht, beibehalten: bie 
Kinder gehören bei ihnen wicht wie nach Mutterrecht der Mutter, 
fondern dem Vater, und gleich den Kindern ftebt wie bei allen 
andern, fo auch bei den Germanen, die Frau felber in der 
Gewalt des Mannes (mundium). An diefer Frage aber, wen 
von beiden Teilen die Rinder gehören, hängt der Gegenſatz von 
Baterrecht und Mutterrecht; der Einfluß, den er auf die Ver⸗ 
wandtſchaft ausübt, ift nur ſekundärer Art 2). 

Griechen und Nömer follen nun nad) der Anficht des oben 
genannten frangzöftichen Gelehrten, es nicht bloß bei der Ein- 
richtung, wie fie ihnen überliefert war, haben bewenden Laffen, 
fondern der ihnen zu runde liegende Gedanke der religtöfen 


62) ©. darüber Schröder, Lehrbuh der beutiden Rechts⸗ 
geihichte, Leipzig 1889, S. 60, 821. 
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Verehrung der Ahnen joll ihnen als Ausgangspunkt und 
leitender Gefichtspunkt für ihre ganze gefellichaftliche Ordnung 
gedient haben. Nichts, was nicht mit ihm in Verbindung 
ftände, Staat, Religion, Recht, felbft das Vermögensrecht, alles 
liegt in ihm befchloffen, mit dem Whnenkultus in der Hand er- 
fchließt fih uns das DVerftändnis der ganzen griechiichen und 
römischen Welt, ohne ihn bleibt fie ein unenträtfeltes Geheimnis ; 
„ia cité antique* iſt ihm das von dem Gedanken an bie 
Gottheit in allen feinen Teilen durchdrungene, religiös verklärte 
und geweihte antite Gemeinweſen im Gegenja zu dem gott- 
lojen der modernen Zeit, und der Ahnentultus ift die Duelle, 
aus der fich dieſer religiöſe Geiſt liber jene Welt ergoſſen bat. 
Mich kümmert bier nur die letztere Behauptung und auch fie 
nur inſoweit, als fie die Römer betrifft, in Bezug auf fie kann 
ich e8 nicht umgeben, mich mit ihr auseinander zu ſetzen, ba 
ich es mir eimmal zur Aufgabe gemacht habe, Auskunft darüber 
zu erteilen, was die Römer den Artern verdanken. 

Daß dazu das Xotenopfer und der Ahnenkultus gehört, 
war bereit8 längft befannt. Bei den Artern, wie es ſcheint 
eine an das Gewiſſen des Einzelnen geftellte Verpflichtung, hat 
das Totenopfer in Nom in Geſtalt der sacra bie Form einer 
focialrechtlichen, der Obhut der Pontifices anvertrauten Ein⸗ 
richtung angenommen, die Verpflichtung kann durch die geiftliche 
Oberbehörbe erzwungen werden, und fie gebt mit dem Tode 
bes Pflichtigen als eine auf dem Vermögen ruhende Laft auf 
den Erben über: nulla hereditas sine sacris lautete ein be⸗ 
fannter Sa des jus pontificium. Nur mit biefem erbrecht- 
lichen Sag berührt die Einrichtung das Privatrecht, und 
von diefer Seite ift auch ihre Bedeutung feit Erichließung der 
Kenntnis des indifchen Rechts ſtets richtig gewürdigt worden *®), 


68) Bon feiten ber romaniftifhen Wiflenfhaft meines Wiffens 
buch Band, Das Erbrecht in weltgeſchichtlicher Bedeutung, 
Bb. 1 (1824) Kap. 1. Vgl. übrigen auch unten ©. 81. 
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nur daß man einen Punkt dabei überſehen bat. Es ift die 
Abmeldung der Geftaltung des Erbrechts der Sinder in der 
Gewalt (sui heredes) von dem der Übrigen Verwandten. SYene 
werden Exben, fie mögen wollen oder nicht: ipso jure (heredes 
necessarüi), diefe nur durch ihren Willen: durch Antretung der 
Erbichaft (heredes extranei). Der Sa erklärt fih aus ber 
nach ariſchem echt nur den Kindern, und nur ihnen obliegenden 
Verpflichtung zum Totenopfer, fie konnten diefelbe garnicht ab- 
lehnen, in diefem Sinne waren fie heredes necessarüi, damit 
war die eigentümfiche Geftaltung ihres Erbrechts von ſelbſt 
gegeben. Nach artichem Hecht kann auf die Seitenverwanbten 
die Verpflichtung zum Totenopfer mit der Exbichaft nicht über⸗ 
gegangen fein, dem wiberfpricht das Schredihafte, welches für 
den Arter mit dem Gedanken verbunden war, feine Kinder zu 
binterlaffen, die ihm das Totenopfer bringen würden, und bie 
Verwendung der Adoption, um diefem Mangel abzubelfen ; in 
dem nach römiſchem Recht Play greifenden Übergang der Ver⸗ 
pflihtung zum Xotenopfer auf den Erben fchlechthin, den geſetz⸗ 
lichen wie den teftamentariichen, können wir mithin nur einen 
Sat des jus pontificium erbliden. Die den Kindern in 
ipäterer Beit verliehene Befugnis, die väterliche Erbſchaft zurüd- 
zuweiſen, enthält einen völligen Bruch mit der Vergangenheit, 
die Entbindung der Kinder von der Verpflichtung zum Toten⸗ 
opfer von Rechts wegen, fie gehört derjelben Beitftrömung an, 
der die coemtio fiducise causa sacrorum interimendorum 
causs entflammte*t). 


Mit dem Xotenopfer hängt auch die Verfchiebenheit der 
Geftaltung des ErbrechtS der Kinder in Bezug auf die beiden 
Eltern zufammen: Der Mutter gegenüber nahmen fie die 
Stellung der heredes extranei ein, dem Vater gegenliber bie 
der necessari. Die berrfchende Anficht erblidt den Grund 
davon in der nur dem Bater, nicht auch der Mutter zuftehenden 


— 


64) S. darüber meinen Geiſt d. R. R. IV S. 284. 
v. Ihering, Borgeſch db. Indoeurop. 5 
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Gewalt über die Kinder. Allein es ift nicht abzufehen, warum 
eine Verjchiedenheit, die bei Lebzeiten in der rechtlichen Stellung 
der Eltern zu den Kindern beitand, ſich auch nach ihrem Tode 
im Erbrecht folgenreich hätte erweiſen müſſen. Der Schluß: 
weil die Kinder bei Lebzeiten unter der Gewalt des Vaters 
fteben, jo müffen fie auch nach feinem Tode notwendiger Weiſe 
feine Erben werden, tft ein tibereilter. Auch bier giebt das 
Totenopfer die Erklärung; die Kinder fchuldeten dasſelbe nur 
dem Vater, nicht der Mutter, d. 5. im Erbrecht nahmen fie 
ihr gegenilber die Stellung der heredes extranei ein, dieſelbe 
wie die Seitenverwandten, und fo erklärt fich die befremdende 
Erſcheinung, daß das Erbrecht am Vermögen der Mutter im 
alten Cwilrecht unter den Geſichtspunkt des Erbrechts ber 
Settenverwandten gebracht wird. 

Eine weitere privatrehhtliche Bedeutung kann ich der 
Einrichtung nicht zugeftehen (vgl. nur S. 81) ; alles, was jonft noch 
von ihr berichtet wird, 3. B. die rätſelhafte detestatio sacrorum, 
betrifftdie amtliche Thätigkeit der Pontifices oder ihre dem Archäo⸗ 
logen anbeimfallende äußere Form ©5). Nicht einmal die Geftaltung 
des römiſchen Familienrechts iſt dadurch beeinflußt worden, ge- 
ſchweige die des Vermögensrechts. Wenn die Verpflichtinig zu 
ben sacra mit dem Austritt aus der Familie erliſcht, jo bat 
bas feinen Grund in der auf dem Gedanken der Gewalt des 
Hausherrn beruhenden römischen Familiewerfaſſung; nicht die 
sacra find beftimmend für die Familienverfaſſung, fonbern um⸗ 
gelehrt dieſe für jene. Und darans ergiebt ſich auch, daß bie rö⸗ 
miſche Geftaltung des Vermwanbtfchaftsverhältniffes nicht aus ber 
Verpflichtung zu den sacris abgeleitet werben darf, auch Hier 
tft das Kaufalitätsverhältnis ganz dasfelbe: jene beſtimmt biefe, 
nicht diefe jene, ganz abgefehen davon, daß biefe Verpflichtung 
in Bezug auf Seitenverwandte garnicht eriftierte und mittelft 


65) ©. darüber Marquardt in VBeders Handbuch ber röm. 
Witertimer Bb. 4 ©. 259. 
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Beerbung auch auf nicht verwandte Perfonen übergeben konnte, 
Wie es fich mit dem Vermögensrecht verhält, verſpare ich mir 
bis zuletzt, vorher will ich mim mit wenigen Worten des angeb- 
lichen Zufammenhanges zwiſchen dem Totenopfer und dem römi⸗ 
ſchen Staatsweien und ber Öffentlichen Gottesverehrung gebenfen. 

Richtig ift, daß die Neligion im Staatswefen der Römer 
ebenfo wie im Wecht der älteften Beit eine Bedeutung batte, 
der wir aus der Gegenwart nichts an die Seite zu ſetzen ver- 
mögen‘). Aber die Behauptung, daß wir, um fie zu begreifen, 
genötigt feten, auf bie religiöfe Verehrung der Ahnen zurlid- 
zugreifen, wird widerlegt durch den Hinweis auf das Beiſpiel 
anderer Völler, denen der Ahnenkultus gänzlich fremb war, 
und bei denen bie Neligion in Form der theofratiichen Ver⸗ 
foflung auf die Geftaltung des Staatöweiens einen Einfluß 
angübte, der den bei den Römern noch weit binter ſich Tief, 
und nach einem pofitiven Beweiſe, daß gerade bei den Nömern 
diefe Erfcheinung in dem Ahnenkultus feinen Grund gehabt habe, 
fieht man ſich vergebens um. Auch für den öffentlichen religiöſen 
Kultus, wo der Zuſammenhang mit dem Ahnenfultus am erften 
zu begreifen wäre, tft er durchaus nicht nachzuweiſen, bie 
Nattonalgottheiten der Römer haben mit den Zaren und Penaten 
nichts zu Ichaffen. Am meisten Schein hat die Zurückführung der 
Öffentlichen Sottesverehrung auf den angegebenen Ausgangs» 
punkt noch bei dem Veſtadienſt. ‘Der Herd, der lokale Mittel- 
punkt und das Symbol der häuslichen Gemeinſchaft tft zugleich 
der Altar, an dem den Hausgöttern geopfert wird; was er fir 
bie einzelne Familie, bebeutet der Herd der Veſta für bas 
gefamte Voll. Allein das Herdopfer ift fein Totenopfer, biefes 
— der römtfdhe Ausdrud dafür tft parentalia — wird an ben 
Sräbern dargebracht und nur an gewiffen Tagen e), jenes im 


66) Bon mir eingehend behandelt in meinem Geift d. R. R. I 
8 18, 18a, 21. 
67) Marquardt a. a. D. ©. 258. 
5* 
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Haufe, ohne an beftimmie Tage gebunden zu fein, und ber 
Gegenſatz wiederholt fi auch für das Voll; der häuslichen 
Gottesverehrung entfpricht der öffentliche Veftadienft, den paren- 
talia (sacra privata) bie feralia (sacra popularia) ®). Schon 
der Umftand allein, daß die Männer beim Beftadienft aus⸗ 
gejchloffen waren und nicht einmal den Tempel betreten durften, 
daß dag Opfer von Perfonen weiblichen Geſchlechts einer weib⸗ 
lichen Gottheit dargebracht wird, hätte den Gedanken an das 
Zotenopfer, das in erfter Linie den männlichen Defcenbenten 
gegen die männlichen Aſcendenten obliegt, ausſchließen follen, 
ganz abgefehen davon, daß derjenige, dem es gebracht wird, 
verftorben fein muß. 

Das Außerfte, zu dem fich der genannte Schriftfteller 
durch feine Phantafie hat hinreißen laffen, fpielt auf den Ge⸗ 
biete des Vermögensrechts. Es ift die Entdedung, daß das 
römiſche Privateigentum ar Grund und Boden durch die reli- 
giöfe Beziehung des Herdes mit Wotwendigleit gegeben war. 
Der Herd tft der Altar der Hausgötter, der Hausgott eryreift 
Beſitz von Grund und Boden und macht ihn zu dem feinigen 
(S. 70), woraus fi) von felbft ergiebt, daß Gemeinfamkeit an 
Grund und Boden undenkbar iſt (S. 72). Einmal geſetzt kann 
der Herd, von Außerften Notfällen abgeſehen, nicht mehr ver- 
jet werben, die Götter verlangen nicht bloß ihren bejonderen, 


68) Popularia sacra sunt ut ait Labeo, quae omnes cives 
faciunt, Fost. p. 258. Bei popularis ift das Boll ald Mafle der 
@inzelnen, bei publicus (== popul-- irus) ald Träger ber Sıaatögewalt 
gedacht. Popularis bedeutet: was den Einzelnen ald Witglied des 
Volks betrifft, nämlich: ihm aufteht (actio popularis; popularia scil. 
subsellia: die Sige im Theater), ihm obliegt (sacrificia popularia), 
ibm zu teil wird (munus populare) oder was er der Maſſe verdantt 
(aura popularis unfer: Popularität). Publicus dagegen bebeutet: was 
das Boll als ſtaatsrechtliches Subjekt betrifft, 3. 8. res publica, lex, 
judicium, testimonium u. f. w., es ift gleihbebeutenb mit: von Staatd- 
wegen, sacra publica find diejenigen, quae pablico sumtu pro populo 
fiunt, Fest. p. 245. 
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fondern anch ihren dauernden Stk (S. 69), dazu aber eignet 
fi) nır das Haus von Stein (S. 72). Nicht dem Individuum 
gehörten Haus und Herd, fondern dem Hausgott, das Indi⸗ 
viduum bat fie nur in Verwahrung, fie find für alle Beiten 
untrennbar mit der Familie verbunden (S. 81). Beruhte das 
Privateigenthum auf Arbeit, jo könnte der Eigentlimer fich deſſen 
entäußern , aber es beruht auf der Neltgton, und darum Tann 
er es nicht (S 81). Allerdings Haben die Römer die Ver⸗ 
&ußerung des Grundeigentums verftattet, aber dazu beburfte es 
eines religiöfen Aktes (mancipatio), unter Mitwirkung eines 
Priefter8 (libripens). ‘Der Berfaffer möge den hoben Wert 
diefer Entdeckung mit feinen eignen Worten in das richtige Licht 
jeten, „Sans discussion, sans travail, sans l’ombre d’une 
hesitation ’homme arriva d’un seul coup et par la vertu 
de ses seules croyances & la conception du droit de pro- 
priets (S. 77), supprimez la propridie, le foyer sera errant, 
les familles se möleront, les morts seront abandonnes et 
sans culte (S. 76)“. 

In der That die einfachfte Geneſis des Eigentums an 
Grund und Boden, welche fich denken läßt, mit dem Anfprudh, 
den die Hausgottheit erhob, war es in zwingender Weiſe ge- 
geben. Schade nur, daß fie durch die Geſchichte in allen und 
jeden Punkten widerlegt wird. Der Begriff des Privateigen- 
tums an Grund und Boden war dem Arler noch ganz fremd, 
er Tannte an demſelben nur Gemeineigentum (S. 29), und zu 
dem von dem Hausgott geforderten fteinernen Haufe hatte er 
es ebenjo wenig gebracht, war e8 doch felbft noch den Germanen 
in jo viel fpäterer Beit, ebenfo wie das Grundeigentum, un⸗ 
befannt. Das Haus war eine bewegliche Sache, e8 warb ab- 
gebrochen und geſetzt, wo ber Hirte e8 im Intereſſe der befferen 
Beauffihtigung und Nutung feiner Herden für nötig Bielt. 
Damit trat aljo gerade dasjenige ein, mas nach Anficht von 
Fustel de Coulanges eine Auflöfung aller Familienbande ent» 
balten Haben foll: le foyer errant. Wenn er daran den Schluß 
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reiht: les morts seront abandonnes et sans culte, fo liegt die 
Grundloſigkeit desfelben auf der Hand. Was hatte denn bie 
Verſetzung des Herbes mit dem Totenopfer zu fchaffen? Das 
Zotenopfer ward am Grabe gebracht, ımb das Grab blieb 
ſtets an derſelben Stelle, der Mann mochte feinen Herd auf- 
fhlagen, wo er wollte. Mit jenem Schluß hätte es nur dann 
feine Nichtigkeit, wem die Arier ihre Toten unter dem Herde 
beftattet hätten — ich denfe fie werden wohl gewußt haben, 
warum dies ausgejchloffen war, fie würden bald vor ihren 
Hausgöttern die Flucht ergriffen Haben! Auch bier fpielt wiederum 
jene Verwechslung des Herdkultus oder der häuslichen Abnen- 
verehrung mit dem Zotenopfer: dem Ahnenkultus am Grabe 
hinein, deren ich fchon im Vorbergehenden gedacht habe. 

Auf die Wanderung der Arter bat der genannte Gelehrte 
feinen Geſichtskreis garnicht ausgedehnt. Was ward aus bem 
Herde und dem Zotenopfer, als fie fich auf den Weg machten? 
Ob jede Familie ihren fteinernen Gerd, ben Altar des Haus- 
gottes mitgefchleppt haben foll, darüber mag jeder denken, wie 
er will, ich meinerſeits glaube es nicht, aber daß fie bie Gräber 
der DBerftorbenen im Stich Laffen mußten, tft unbeftreitbar, und 
damit tritt dag obige Schreckbild: les morts abandonnds sans 
culte in nadte Wirklichkeit. Und derjelbe Anlaß, die Gräber 
der DVerftorbenen im Stich zu Laffen, wiederholte fich bei jedem 
neuen Aufbruch während der Wanberperiode, das Volt hätte 
garnicht auswandern und wandern dürfen, wenn es fich nicht 
von den Gräbern der Verftorbenen hätte trennen wollen. Es 
geichab, indem die Scheidenden kurz vor der Trennung auf ben 
Gräbern der Ihrigen noch das letzte Totenopfer darbrachten, 
der Aufbruch geſchah Anfang März, das letzte Totenopfer in 
den letzten Tagen bes Februar ($ 38). Auf der Wanderung 
ſetzte man fich felbft über die Beftattung der Xoten in dem 
Tall hinweg, wenn es den Übergang "über einen Fluß galt, 
bier wurden die Alten als Tribut an die Flußgottheit von der 
Brüde in den Fluß geworfen ($ 49). 
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Das Erbaulichſte, was der genannte Gelehrte auf dem 
Wege der unerbittlichen Konfequenzmacheret zu Tage gefördert 
hat, dürfte für den Romaniften in der Erhebung der nüchternen 
mancipatio zu einem veligtöfen Alt und bes biederen libripens 
zu einem Priefter beftehen. Das Eigentum am Grund und 
Boden fteht dem Hausgott zu, folglich Tann die Veräußerung, 
wenn fie überhaupt veranftaltet werden foll, nur in religiöſen 
Formen gefihehen. Daß dasſelbe Ritual auch bei der Manci⸗ 
pation aller anderen res mancipi und felbft dem nexum wieder- 
kehrt, iſt ihm dabei gänzlich entgangen. Ochſen und Eſel 
mit dem Segen des Prieſters verſehen, wenn fie aus einer 
Hand in die andere übergeben, der Priefter herangezogen, um 
dem Wuchergefchäft der Arier eine religiöfe Weihe zu ver- 
leihen — wefien bedarf es mehr, um jeden Gedanken an eine 
Zurückführung des Mancipationsrituals auf die Religion aus» 
zufchließen? Wie groß hätte die Zahl der Priefter fein müſſen 
— befanntlih war fie eine recht geringe —, wenn fie bei jeder 
Mancipation und bet jedem Nerum die Funktion des libripens 
hätten übernehmen follen. 

Das Ergebnis tft: von allem, was der genannte Gelehrte 
vorbringt, Hat fich nichts bewährt. Die Bedeutung des ariichen 
Zotenopfers für die Römer erfchöpft fich in den von der heutigen 
Wiſſenſchaft bereits richtig gemwürbigten sacra popularia und 
privata. ' 

Damit beichließe ich meine Ausführungen über das artiche 
Familienrecht, um mich dem Vermögensrecht zuzuwenden. 


f. Das Bermögensreht”, 


XIV. Es giebt auf dem ganzen &eblet des Rechts Teine 
einzige Frage, welche in dem Maße die Nötigung zur Erkennt⸗ 


69) Das unter den Begriff des Vermögensrechts fallende Erbrecht 
Babe ih im folgenden nicht mit berüdfichtigt, da e8 für meine Zwecke 
nicht das mindefte Intereffe barbietet. 
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nis der Eigenartigkeit des Nechts in fich fchließt, als die von 
Mein und Dein. Mit ihr tft die klare Unterfuchung deſſen, 
was das Necht, und mas die Sitte des Lebens, Moral, Welt 
gion mit fi bringen, notwendig geboten. Die Famille kann 
beftehen ohne dieſe Klarheit, es iſt der Buftand der Naivetät 
der Sitte, bei der Recht und Moral fich noch nicht geſchieden 
haben, und auch der geficherte Beftand ber öffentlichen Ver⸗ 
bältniffe ift denkbar ohne diefe Scheidung, «8 bietet fich dafür 
noch ein anderer Geſichkspunkt dar, ber die Erhebung der 
Nechtsfrage umgeben läßt: der der Macht. Aber mit ber 
Frage von Mein und Dein ift eine derartige Unbeftimmtbeit 
ſchlechthin unerträglich, für fie bedarf es ber feften Grenz⸗ 
Tinten des Rechts, und bier find fie gefchichtlich Überall zuerſt 
gezogen worden. Das Vermögensrecht tft ber früheft aus⸗ 
gebildete aller Teile des Rechts, wobei man nur nicht‘ vergefien 
darf, daß diefe Ausbildung fich weniger in der Wufftellung 
materieller Rechtsſätze, als in der Vorzeichnung gewiffer 
Formen für die Begründung und die außergerichtliche (folenne 
Selbſthülfe) und gerichtliche Verfolgung der Rechte (Prozeß) 
und giebt. 

Beim altrömifchen Recht trifft das eben Geſagte im vollften 
Maße zu, beim artichen nicht einmal für die fpätere indiſche 
Beit. Das Bermögensrecht tft bier Außerft wenig entwidelt. 
Die Erſcheinung bat mich anfänglich Höchlich überraſcht, und 
ich Habe den Grund davon in der Mangelbaftigleit der Quellen- 
berichte erblicken zu müflen geglaubt. Aber dann müßte bie 
Sprache doch wenigſtens gewiffe Anhaltspunkte bieten. Allein 
auch fie beobachtet über alles, was mit dem Vermögensrecht 
zufammenbängt, 3. B. Eigentum, Beſitz, Pfandrecht, Schulb- 
recht, tiefites Schweigen. Hinterher glaube ich den richtigen 
Grund entdeckt zu haben, 

Ein Voll, das weder Aderbau noch Städte, noch Geld 
kennt, Tann kein entwickeltes Bermögensrecht befigen. Fehlen 
bes Ackerbaus bedeutet Fehlen des Grundeigentums, Fehlen des 


IL Rulturgrad. 6. Das Recht. g. Rechtspflege u. Strafrecht. 815. 78 


Geldes Fehlen des Handel, und damit find zwei der ergiebigften 
Quellen des Vermögensrechts verfchloffen. Freilih vom Stand» 
pımt unferer heutigen abftralten Eigentumstbeorte aus würde 
nicht zu verftehen fein, warum das Eigentumsrecht, auch werm 
e8 bei dem Arter auf unbemwegliche Sachen Teine Anwendung 
fand, ſich nicht dennoch an beweglichen Sachen ganz jo voll- 
ftändig bätte entwiceln Tönnen, wie bei den Römern. Aber 
gar vieles tft abftraft möglich, was doch nicht wirklich tft, weil 
e8 dazu erft noch befonderer Vorausſetzungen oder befonders 
zwingender Gründe bedarf. Man muß fi) an die Gefchichte 
wenden, um darüber Ausfunft zu erhalten, und dies ſoll meiner- 
ſeits in Bezug auf die Entwicklung des römiſchen Eigentums 
rechts am geeigneter Stelle geſchehen. 

Die Eigentumgfrage machte dem Arier feine große Schwierig⸗ 
fett. Für feine Weiden erhob fie fih garnicht, fie ftanden 
nicht im feinem Privateigentum, und feine Herden trugen feine 
Eigentumsmarle an fih (S. 30 ff). So blieb nur übrig, was 
er im Haufe batte, und als einzige Gefahr, die ihm brobte, 
die Entwendung. Den Schuß, den das Hecht ihm dagegen 
gewährte, kennen wir bereits, es war bie Hausſuchung nad 
geftohlenen Sachen’). 

Nicht anders als mit den DVermögensrecht verhält es ſich 


g. mit der Rechtspflege und dem Strafrecht. 


XV. Der Gemährsmann, dem ich bisher Immer gefolgt 
bin?!), räumt ein, daß dasjenige, „was wie von Gericht und 
Nechtiprehung erfahren, ſehr unbefriebigend ift”, meint aber 
gleichwohl, „daß ausgebildete Nechtsbegriffe ficher vorhanden 
geweſen ſeien.“ Aber der Juriſt denkt Über die Belege, die er 
dafiir beibringt, anders. Es werden angeführt: dharmann, 


70) Um Auskunft über den Aufenthaltsort zu erhalten, wandt 
man fi an Wahrfager, Zauberer. Zimmer ©. 182. 
71) immer ©. 180. 
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das Geſetz, die feſtſtehende Ordnung ſowohl am Himmel als auf 
Erden — Agas, die Berleung der dharmann, Bergeben gegen 
Götter und Menfchen — rna, Schuld, gleichmäßig im fittlichen 
nmb ftrafrechtlichen wie im vermögensrechtlichen Simn. 

Allein die weite Bedentung diefer drei Ausdrücke, welche 
gleichmäßig Recht, Sitte und refigiöfe Satzung umfaflen, beweift, 
baß der Unterſchied diefer drei Sphären dem Arier noch nicht 
zum Bewußtſein gelommen war. Nach einem Ausbrud, der 
nur Net, nur Geſetz bedeutet, wie das lateiniſche lex, 
jus, oder gar nad) einem Anſatz zu ber im römifchen Hecht 
von allem Anfang an vollzogenen Scheibung des göttlichen umd 
menſchlichen Rechts (fas und jus) und des göttlichen Rechts 
von der Religion babe ich mich vergebens umgefehen. Das 
tft aber für den Juriften gleichbedeutend damit, daß die Be 
fonberheit des Rechts noch nicht erfannt worden war. ' 

Was der genannte Schriftfieller von einzelnen Einrichtungen 
berichtet, ift Außerft gering. Er nennt die Gottesurteile und 
zwei Arten von Strafen, aber wir erfahren weder, an welche 
Boransfegungen die verſchiedenen Arten der Gottesurteile — es 
gab ihrer nicht weniger als neun, von denen die Feuer⸗ Wafler- 
und Giftprobe für die ſchwerſten galten — gekuilpft waren, 
noch auch wer bie Strafen zu erlennen hatte — ob ein be⸗ 
ſonders dafür beftellter Nichter ober das Oberhaupt des Dorfs 
oder Gaues, fei e8 mit oder ohne Buziehung der Gemeinde — 
noch auch ob fir Cwilfälle ein anderes Verfahren galt, als 
fiir Steaffälle, wie «8 in Nom von allem Anfang an der Fall 
war. Auch in diefer Richtung wiederholt ſich dieſelbe Erſchei⸗ 
nung, der wir oben im Vermögensrecht und ebenſo bei den 
Grundbegriffen des Rechts begegnet ſind: vollendete Unbeftimmt⸗ 
heit — von den angeblich ausgebildeten Rechtsbegriffen iſt auch 
nicht die leiſeſte Spur zu entdecken. 

Als einfaches Zuchtmittel“ bezeichnet Zimmer den Stock, 
indem er die Bemerkung hinzugefügt, daß derſelbe „noch durch 
bie ganze fpätere indiſche Zeit das Symbol der Juſtiz“ geweſen 
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fet, als zweite Strafe (S. 181) die Verftoßung aus ber ©e- 
meinfchaft der Arier. Demnach wäre alſo die Todesſtrafe un- 
befannt geweien. Als Erſatz des Gefängnifies, das e8 damals 
noch nicht gegeben, babe das Anbinden des Miſſethäters 
mit Striden an eine Holzjäule (drupada) gedient. Es ift 
dies abermals eine Gelegenheit, wo der Jurift imftande ift, dem 
Sprachforſcher und Kulturhiſtoriker hülfreiche Hand zu leiften. 

Mit dem Sto hatte e8 nämlich eine befondere Bewandt⸗ 
nis, Hinter ihm verbarg fich meiner Anficht nach die Todes⸗ 
firafe. Der Stod kann angewandt werden, lediglich zur körper⸗ 
lichen Züchtigung, und darauf hat fich feine Anwendung feit 
Auffommen der Todesſtrafe mittelft Enthauptung fowohl bet 
den neueren Völlern, als auch bet den Römern befchränft. Bet 
diefen bildeten die fasces, das Bündel Nuten, das Symbol ber 
körperlichen Büchtigung, das Bell das der Todesſtrafe. In 
ältefter Zeit waren beide vereint, in der fpäteren Zeit, ſeitdem 
dem Magiftrat das Recht der Zuertennung der Todesftrafe über 
den Bürger entzogen und nur noch über den Soldaten belaffen 
worden war, mußte er die Beile aus den Faſsces entfernen; 
exft wenn er ins Feld rückte, durfte er fie wieder aufnehmen. 
Damit ift die ftrafrechtlihe Bedeutung der Nuten, als Mittel 
lediglich zur körperlichen Büchtigung vollftändig zum Ausdruck 
gebracht, bie Todesſtrafe ift dem Beil überwieſen. Aber in 
einer Anwendung dienten auch in Nom noch die Nuten zum 
Bollzug der Todesftrafe, nämlich in ber Hand des pontifex 
maximus bei fchwerften religiöfen Vergehen der ihm unter- 
gebenen geiftlichen Perjonen’*), Daraus ſcheint fi mir ein 


72) Liv. XXI, 57 (im Sabre der Stadt 586) L. Cantilius, 
scriba pontificis, quos nunc minores pontifices appellant, qui cum 
Floronia stuprum fecerat, a pontifice maximo eo usque virgis in 
comitio caesus erat, ut inter verbera exspiraret. Liv. XXVIL, 11.... 
ignis in aede Vestae extinctus, caesaque flagro est Vestalis. Die 
Exekution erinnert an das früher übliche Spießrutenlaufen, beflen 
quantitative Zumeffung nach Abfiht des Zuerkennenden ebenfallö bie 
Tobeöftrafe enthalten konnte. 


76 Erfied Buch. Das arifhe Muttervolf. 


Doppeltes zu ergeben. Einmal, daß bie Todesitrafe in ber 
Urzeit durch Geißelung vollzogen ward, ſodann daß die Voll⸗ 
ziehung durch den Nichter felber erfolgte, der fie zuerkannt hatte. 
Der pontifex maximus, der in eigener Perjon Öffentlich 
auf dem Forum die Geißelung vornahm, wiirde damit beim 
Volk den größten Anftoß erregt haben, wenn er nicht zu einer 
nur in Abgang gelommenen Sitte der Urzett hätte zurlicigreifen 
men?) Es follte ein Beiſpiel ftatulert werden, das auf 
lange Zeit von fi reden machte, und kein beſſeres Mittel gab 
es dazu, als daß der pontifex maximus felber den Verbrecher 
zu Xode peitfchte, nur das Binden an den Strafpfaht (f. u.) 
werben feine Diener vollzogen haben. 

Schon bieraus allein ergiebt ſich meines Erachtens, daß 
die Vollziehung der Todesftrafe mittelft des Beiles nicht Die 
der Urzeit war, die Vollſtreckung besfelben vielmehr mittelft 
des Stockes oder der Ruten erfolgte. Es feblt aber auch nicht 
an einem ausdrücklichen Zeugnis, welches dieſe Art der Hin- 
richtung als Brauch der Urzeit bezeichnet ’*). lie die geift- 
lichen Behörden blieb wie überall jo auch bier ber Brauch der 
Urzeit maßgebend, nur die weltlichen Behörden vertaufchten den 
Stod oder die Ruten mit dem Beil. Aber im Anfang ber 
Konigszeit beftand noch ber alte Brauch. In dem äfteften 
Straffall, deffen unfere Quellen Erwähnung thun: im Perdu⸗ 
ellionsprozeß des Horatius follte die beabfichtigte Hinrichtung 
durch Geißelung erfolgen ?°). 


78) Mon muß bie Einrichtung nicht mit heutigen Augen an- 
fehen. Die Urzeit nahm daran fo wenig Anftoß, wie wir heutzutage 
daran, baß der Bater felber das Kind züchtigt; in ihren Augen ge 
hörte Zuerkennung und Vollziehung ber Strafe zufammen, und bie 
Einrihtung trug nicht wenig bazu bei, dem Boll bie Macht bes 
Richters in wirtfamfter, d. 5. finnlicher Weiſe in Erinnerung zu halten. 

74) Suet. Nero 49, mo das corpus virgis ad necem caedi aus- 
drücklich als mos majorum bezeichnet wird. 

15) Liv. I, 26: lietor coolliga manus ...«. caput obnube ... 
arbori infelici suspende, verbera. Der Riffethäter wird nicht erhängt 
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Das Ergebnis des bisherigen befteht darin, daß ber Stod 
bet den Ariern nicht lediglich zur Züchtigung, fondern zur Voll- 
ziehung der Todesftrafe diente. Nur fo erklärt es fi, daß er 
nad dem LBeugnis des oben genannten Gelehrten „noch die 
ganze fpätere indiiche Belt hindurch das Symbol der Yuftiz“ 
gebildet bat, (entiprechend in Rom die Nuten in den fasces 
vor Aufnahme des Beiles in diejelben), und damit tft zugleich 
die Nichtermähnung der Todesftrafe in den Quellen, deren wirt: 
Tiches Fehlen im arifchen Strafrecht garnicht zu verftehen wäre, 
erklärt — die Todesftrafe ſteckte im Stod. 

Auch mit der Säule, bie fih als öffentliche Einrichtung 
in jeber Gemeinde befand, hatte es eine andere Bewandtnis, 
als der genannte Schriftiteller annimmt. Ste bildete nicht, 
wie er meint, einen Erſatz des Gefängniffes, um den Übel- 
thäter für einige Zeit feftzubalten. Damit läßt fi) das von 
ihm felber beigebrachte Zeugnis Über den „taufendfachen Tod”, 
ber dem Gefeflelten drohte, fchlechterdings nicht vereinigen. Ich 
bin vielmehr zu folgenden Ergebnis gelangt. 

Die Säule diente einem doppelten Zweck: einem ſtraf⸗ 
rechtlichen und einem privatrehtlichen; in der erften 
Richtung will ich fie als Strafpfahl, in der zweiten als Schuld⸗ 
pfahl bezeichnen. 

Der Strafpfahl. Sollte die vom Richter zuerlannte 
Leibes: oder Lebeusſtrafe an dem Delinquenten vollzogen werden, 
fo warb er mit Striden oben, unten und in der Mitte an die 
Säule gebunden, um jeden Widerftand bet Vollziehung ber 
Strafe ſeinerſeits unmöglih zu machen. So geſchah es in 
Deutfchland noch bis in das vorige Jahrhundert bei ber 
Stäupung. Die Staupe (stäpe), aus der fpäter der Schand- 
pfahl bei der bloßen öffentlichen Ausftellung des Verbrechers 


ober gekreuzigt, wie man fälfhlih angenommen bat — dann müßte 
das verbera vor suspende ftehen — fondern er wirb an ben Pfahl 
(arbor infelix) gebunden und dann zu Tode gepeitiät. 
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geworben ift, war die drupada bes alten Ariers, ebenjo der 
Block der Germanen und Siaven?®), und der arbor infelix 
der Römer"), Von dem binden (ligare) an den Strafpfahl 
ftammt der Name des damit beauftragten Vollzugsbeamten: 
des Lictor ?®). 

Der Schuldpfahl. Wie der Verbrecher, fo ward auch 
der Schuldner bei den Ariern an die Säule befeftigt, bis er 
fih durch eigene oder fremde Zahlung auslöfte. So wird e8 
für den Dieb bezeugt, und fo wird es bei der Gleichftellung 
des Diebes mit andern Schufpnern 7%) auch mit ihnen gehalten 
worden fein. Es war ein Prefftonsmittel graufamfter Art, und 
eben darauf war es abgefehen. Hier ftand er, ohne ſich rühren 


76) Es wurden daran nicht bloß wie bei König Lear die Yüße 
gebunden, fondern in altarifher Weife auch Nacken und Mittellörper, 
fe darüber die Nachweiſungen bei Bimmer ©. 182 Ann. 

77) Sivius a. a. D. gebraudt bafür als gleichbebeutend furca, 
was auf die falfche Idee des Galgens und bed Erhängens geleitet bat; 
es kann darunter nur eine Gabel zum Halten des Kopfes verftanden 
werben. Banilzel a. a. D.I ©. 604: urfprünglich Gefpaltenes, ein 
Werkzeug mit einer Spalte, furcae cancrorum, Scheren bed Krebfes. 

78) &o die römifhen und unter ben beutigen Etymologen 
Banilzel S. 920. Mommfen, Röm. Staatsrecht I S. 300 leitet 
das Wort von licäre == laden ab; Über die Ableitungen anderer |. 
Banilzet S. 922. Wer bedenkt, daß bie Sprache die Dinge nad 
ihren charakteriſtiſchen Merkmalen benennt, wirb über bie Wahl zwiſchen 
ben verfhiebenen Ableitungen nicht im Zweifel fein. Das Laden tritt 
in ber Funktion des Liotor hinter dem Binden gänzlich) zurüd, wäh- 
rend das Binden mit feiner durch die Fasces Iymbolifierten Beftim- 
mung für den Bollzug der Leibes⸗ und Lebenäftrafen im engften Zu- 
ſammenhang ſteht. Wenn in ältefter Zeit der erfennende Richter felber 
die Strafe vollzog, fo wirb bie Bezeichnung bes Lictor nad) dem 
Binden boppelt einleuchtend: der Lictor band den Verbrecher feft und 
reihte dann bem Richter aus ben Fasces die Ruten, dieſer felber aber 
nahm bie Geißelung vor, wofür ih auf das Beiſpiel vom Pontifex 
maximus Bezug nehme. 

79) Zimmer ©. 181: rna fchulbig, Heißt ber Dieb, und rna bat 
auch die Bedeutung von Schuld glei Darlehn. 
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zu können, Tag und Nacht, allem Ungemach der Witterung, 
der brennenden Sonne des Tages, der Kälte der Nacht, dem 
Negen preisgegeben, und ficherlich wird auch dem Gläubiger, 
oder wenn es mehrere waren, jedem von ihnen bie Befugnis 
zugeftanden haben, feine Wachluft durch Peitſchenhiebe nach 
Herzensiuft an ihm zu kühlen, ohne daß es dabei auf den Be⸗ 
teag ber Forderung angelommen wäre®®), und erbarmte fich 
nicht jemand feiner, indem er ihm Trank und Speife verab- 
reiähte, fo mußte er verdurſten und verhungern. So erflärt 
fih der „taufendfache Tod” des Mannes an der Säule — 
das furchtbarſte Schreckbild des Arters®!). Ihm hielt auf bie 
Dauer niemand Stand, der noch die Mittel befaß zu zahlen. 


80) Bei dem an bie Stelle bed Tobpeitfchens getretenen in partes 
secare der XII Tafeln ausprüdtich beftimmt: si plus minusve secuerint, 
sine fraude esto. 

81) Es iſt mir der Gedanke gelommen, ob nicht die Marterfäule 
des Arierd das Vorbild gemorben tft für bie des Styliten. Durch ben 
Zug Alexanders nad Indien Tonnte bie Bekanntſchaft mit ihr in den 
Reichen der Ptolemäer und Seleuciven vermittelt werben. Der Zweck 
der freiwilligen Selbftlafteiung ſchloß das Binden an die Säule aus, 
aber die Säule felber mit all ihren phyſiſchen Schreden und aud) der 
moralifhen Vorftelung bes Schimpfeß, der fi in ben Augen bes 
Volks an fie ſchloß, blieb. Sie enthält eine zu feltfame Verirrung bes 
menfchlichen Geiftes, ald daß man nicht einen Biftorifhen Anhaltspunkt, 
ber fih für fie barbietet, gern ergreifen follte. 

Nachdem der Tert im Manufkript in obiger Weife längft feſt⸗ 
geftelt war, babe ich eine glänzende Beftätigung meiner dort vor- 
getragenen Anſicht über den Schulbpfabl bei den Arlern in ber eben 
aufgefundenen Schrift des Ariftotele8 vom Staatsweſen ber Athener 
(Überfegung von Georg Kaibel und Adolf Kießling, Straßburg 1891) 
gefunden, wo Ariftoteles (&. 16, 17) aus dem Gedicht von Solon bie 
Worte mitteilt: 


So manden Zinspfahl feftgefügt hab’ ich 

In Knechtſchaft lagſt Du, gelöft nun Hab’ ih Di — frei gemacht. 
Der arifhe Schufbpfahl hatte fi alfo bei ben Griechen bis auf Solon 
behauptet. 
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Beſaß er felber fie nicht, fo rechnete der Gläubiger darauf, daß 
Verwandte, Freunde oder milbherzige Menſchen Ihn auslöfen 
würden. Eben darıım war er Öffentlich ausgeftellt, fein Anblick 
follte ihnen fein Los vor Augen führen und ihm felber Gelegen⸗ 
beit geben, fie durch fein Tylehen zu erweichen. Und regelmäßig 
wird der Gläubiger ſich nicht verrechnet haben. War der Dann 
der Auslöfung würdig, fo wird fte ihm auch zu Zeil geworden 
fein. Nur dann, wenn er ein ZaugenichtS war, von dem jeber 
fih freute, erlöft zu werben, wird man ihn feinem Schidfal 
überlaffen haben — in feinem Schidfal hatte er das Urteil 
des Volls über fich. 

Aber felbft der Tod erlöfte ihm sicht von feinem Elend. 
Der Gläubiger fchaffte den Leichnam ins Freie, wo er, da er 
ficherlich nicht die Verpflichtung gehabt Haben wird, ihn zu be- 
ftatten, ihn Liegen ließ — ein Fraß für die wilden Tiere, wenn 
fich nicht jemand fand ihn zu beftatten. Aber um dies zu 
thun, mußte er den Leichnam vom Gläubiger einlöfen; das 
Net, das diefer am lebendigen Leibe des Schuldners gehabt 
hatte, erſtreckte ſich auch auf dem entjeelten. Der Gedanke eines 
Pfandrechts des Gläubigers am Leichnam des Schuldners, den 
wir bei jo manchen wilden Völkern finden ®?), enthält eine zu 
nabellegende Erweiterung feines Rechts am lebendigen Xeibe 
desielben, als daß wir ihn nicht auch bei den Ariern voraus: 
fegen bürften. Auch bei den Römern begegnen wir ibm, die 
Volksanſicht ließ es fich fchwer nehmen, daß der Körper des 
Schuldners auch noch nach dem Tode dem Gläubiger gehöre — 
bie actio in personam in ihrer vollen Konfequenz — und 
die Geſetzgebung, bie unferes Wiſſens zuerft mittelft der lex 
Julia de vi publica gegen den Unfug der Verhinderung eines 


82) Kohler, Shalefpeare vor dem Yorum ber Juriäprudenz 
S. 19, 20, Esmein, Debiteurs privös de sepultare in Meölanges 
d’histoire du droit (mir nicht zugänglich). 
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Leichenbegängnifies durch den Gläubiger einſchritt oe), Hat noch 
bis in die fpätefte Zeit hineln®*) mit der Belämpfung dieſes 
Unweſens zu thun gehabt. Bei den Ariern gefellte ſich zu dem 
Graufenhaften, welches bie Nichtbeftattung der Leiche fchon an 
fih bat, noch bie babucch Herbeigeführte Unmöglichkeit des 
Totenopfers auf dem Grabe des Verftorbenen Hinzu, und hatte 
der Schulpner Kinder Binterlaffen, welche Unmenſchen gemug 
geweien waren, ibn bei Lebzeiten nicht einzulöfen, oder wegen 
Abweſenheit oder mangelnder Mittel nicht in der Lage geweien 
‚ Waren, jo war jet der Moment gelonmen, um alles aufzu⸗ 
bieten, den Leichnam einzulöfen. Von der Beftattung besfelben 
Bing die Möglichkeit des Zotenopfers ab, von dem Totenopfer 
die Ruhe und ber Friede der Überlebenden; ber &läubiger 
fonnte ficher fein, daß alles gefcheben werde, was in ber Macht 
der Kinder fland, um ihn zu befriedigen, fein Iekter Rettungs⸗ 
anfer war dag Totenopfer, das ſich bier alſo nicht bloß im 
Erbrecht (S. 64) fondern auch im Schulbrecht mit dem Ber- 
Ä t berührt. 


Das Schuldrecht des alten Ariers findet feine Verkörpe- 
rung im Schuldpfahl. Den Strafpfahl find wir in ber Lage 
gewejen, noch im älteften römiſchen Strafrecht nachzuweiſen, 
dagegen ſehen wir ums nach dem Schufbpfahl ſowohl bei den 
Nömern wie bei den übrigen Indoeuropäern vergebens um ®>). 
Es muß Gründe gegeben haben, welche die überkommene Ein- 
richtung bei ihnen verbrängten. In den Berhältniffen ber 
Wanderung, darin nämlich, daß der, ein filr allemal fefterrichtete 


88) L. 5 pr. ad leg. Jul. de vi publ. (48, 6), 1.186, de injur. 
(47, 10) 1. 8 de sepulero (47, 12), Paul. 8. R. V, 26, 8. 

84) Zuftinus in 1. 6 Cod. de sepulchro (9, 19), Juſtinian in 
Nov. 60, 18 1, 115, 5 & 1: nulli penitus esse lioentiare corpora 
defanctorum debiti gratia detinere. 

85) [Siehe jedoch, was oben ©. 79 Rote 81 Ihering felbft 
über die Soloniſche Beit nachträglich Hinzugefügt bat.) 

». Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 6 
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Schuldpfahl ſich mit dem Marſch nicht vertrug, können fie nicht 
gelegen haben, benn ber Strafpfahl hat fich erhalten, ber 
Schuldpfahl nit. Worin mögen fie beftanden haben? 

Der Schulbpfahl ſchloß die Gefahr in fi, daß britte 
Perjonen den Schuldner Iosbanden, der dann das Weite fuchen 
tonnte. Daß darauf eine Strafe geftanden haben muß, ift Max; 
ich vermute, daß es diefelbe geweſen fein wird wie beim rö- 
miſchen vindex: die der eigenen Haftung. Beide vertreten der 
Rache des Släubigers den Weg, fie begehen einen Eingriff in 
jeine Rechte. Aber das Eintreten des Binder bewirkt nur einen 
vorübergehenden Aufihub der Rache — kann er den Ungrund 
der Schuld nicht erweiien, To bat fie freien Lauf — bei dem 
andern befteht der Eingriff in der völligen Bereitlung derjelben, 
und daß ihn dasfelbe Los trifft, welches er dem Schuldner erſparen 
wollte, bat fo wenig befremdendes, dag man fragen darf: wie 
hätte es anders gehalten werben Tünnen? Auch beim Vinder 
würde Die Strafe der eigenen Haftung nichts überrafchendes haben, 
wenn fie lediglich an Stelle der des Schuldners träte, aber fie 
tritt zu ihr Hinzu, der Gläubiger befommt im Fall bes Unter⸗ 
liegens des Binder den Schuldbetrag doppelt. Daß den unter- 
liegenden Binder irgend eine Steafe treffen mußte, tft Har, 
fonft Hätte jeder dem Gläubiger ohne alle Gefährde in bie 
Zügel fallen können, aber daß fie jo außerorbentlich hoch bes 
mefjen werden mußte, will mir nicht in den Sinn, und ftimmt 
nicht zu den fonftigen Strafiägen des römiſchen Nechts für 
prozeffualiſches Unterliegen. Ich erkläre mir die Sache auf 
biftorifchem Wege. Die Haftung desjenigen, der den Schuldner 
vom Schuldpfahl Löfte -— man Könnte ihn den artichen Vinder 
nennen — iſt auf den römiſchen übertragen worden. Mit 
bem Abkommen des Schuldpfahls war diefe Art des Ein- 
griffs in das Recht des Glaubigers binmeggefallen, aber 
einen Eingriff in fein Recht beging auch der Binder, auch er 
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fuchte den Schuldner von den Banden zu befreien®®), und 
darum ift die alte Strafe für ihn beibehalten worden. 

Die Berhängung derſelben feste den Beweis ber Thäter- 
fchaft voraus. War die Loslöfung des Schuldners vom Schuld» 
pfahl bei nächtlicher Weile geicheben, ohne daß jemand es ge 
fehen hatte, fo hatte der Gläubiger das Nachſehen. Die Ein- 
richtung war alfo eine unvollfommene, der Gläubiger hätte, um 
fich gegen jene Gefahr zu fihern, den Schuldner bei Tag 
und Nacht bewachen Kaffen müflen.. Damit glaube ich den 
Grund des Verſchwindens der Eimichtung nambaft gemacht 
zu haben Sollte die Gefahr vermieden werden, fo mufte ber 
Glaͤubiger den Schulpner im eigenen Haufe bewachen, und fo 
geichah es in Nom. Nach den XII Tafeln nimmt der Gläu- 
biger den Schuldner, der am Verfalltage nicht zahlen faun, mit 
in fein Hans (secum ducito) und jehließt ihn dort an (vin- 
eito aut nervo aut compedibus). Dieje Vertauſchung ber 
Öffentlichen Ausftellung mit der Privatbaft Batte für ben 
Schuldner die bedenkliche Folge, daB ihm damit die Möglichkeit 
abgejchnitten war, durch den Anblick feines Elends, ſein Jam⸗ 
mern und leben das Öffentliche Mitleid zur thätigen Teilnahme, 
fo daß man ihm Speife und Trank verabreichte oder ihn gar 
einlöfte, für ſich zu erregen. Ihr begegnete das Geſetz durch 
eine doppelte Beſtimmung. Einmal dadurch, daß es den 
Glaͤubiger verpflichtete, ihm die notdürftige Agung zu verab- 
reichen, wenn der Schuldner e8 nicht vorzog, fich jelber zu ver- 
Böftigen, fodanı dadurch, dag es ihm auferlegte, den Schuldner 
an drei Markttagen öffentlich anszuftellen unter Verkündigung 
bes Schuldbetrags, an drei Markttagen, weil an ihnen das 
Landvolk in die Stadt kam; damit war die Sicherheit gegeben, 
daß die Kunde von feinem Loſe fich überall Hin verbreitete; 





86) Feſtus p. 376 darakterifiert ihn als benjenigen, der vindicat, 
gquominus is, qui prensus est ab aliquo teneatur, was wörtlid) 


für feinen ariſchen Vorgänger zutrifft. 
6 ” 
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niemandem, der etwa gewillt fein konnte, ſich feiner anzunehmen, 
tonnte fie entgehen, die öffentliche Ausftellung lag aljo ebenfo 
fehr im Jutereſſe des Glaͤnbigers wie des Schuldners. Damit 
war die Sicherheit der Privathaft mit den Vortellen, welche die 
Feſſelung am Schuldpfahl bot, vereinigt, und man entnimmt 
darans, daß es bei diefer nicht bloß auf das Martern des 
Schuldners felber, ſondern zugleich anf eine Preifion auf dritte 
Perfonen abgeſehen war. 

An Stelle des Todes am Straſpfahl ſetzte das Geſetz das 
befannte in partes secare, das Zerfleiſchen des Schuldners, für 
beffen mit Unrecht in Abrede genommenen Sinn ich mittelft 
der Anknüpfung an den „taufendfachen Tod" am Schulbpfahl 
einen neuen Beleg glaube beigebracht zu haben. Wie bei dem 
fteafrechtlichen Vollzug. der Todesftrafe die Ruten, durch welche 
der Verbrecher zu Tode gepeitfcht wurde, durch das inzwiſchen 
anfgelommene eiferne Beil erſetzt wurden, fo bei dem privat« 
vechtlichen durch das eiferne Diefier, und wie das Maß bes 
Peitſchens von feiten ber einzelnen Gläubiger nicht nach tem 
Schuldbetrag bemeffen werden konnte, jeder von ihnen vielmehr 
nad Herzensluſt feine Rache kühlen durfte, fo au beim Zer⸗ 
flefichen: si plus minusve secuerint, sine fraude esto. 

So Inüpft alſo das altrömifche Schuldrecht in allen Punkten 
an den Schuldpfahl an Ich meine nicht, als ob es fich nicht 
auch felbftändig ganz in derſelben Weiſe hätte bilden Fünnen, 
ſondern ich habe nur die Gelegenheit, die ſich mir darbot, bie 
bisher nicht erlannte Verbindung zwiſchen dem altrömtifchen und 
ariſchen Schuldrecht aufzudecken, benugen und ben Nachweis 
erbringen wollen, daß wie in dem altrömifchen Schulbrecht 
nichts als eine Fortbildung des artichen zu erblicken haben. 

Wie ſachlich, jo knüpft au ſprachlich das römijſche 
Schuldrecht an das Binden des Schuldners an. Die römiſche 
Rechtöfpradje bezeichnet daS fixenge Schulbverhältuls des Alteften 
Rechts ald nexum (von nectere binden), das bes neueren 
den obfigatorijchen Vertrag als contractus (von contrahere 
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— das Band zufanmmenziehen) und pactum (von fansfr. pak 
binden, päga bie Feſſel |. oben S. 33) und dementſprechend 
die normale Beendigung besfelben durch Leiftung als solutio 
(von solvere ⸗ die Feſſeln Idfen), durch Erlaß von feiten 
des Släubigers als liberatio: Befreiung von den Banben. 
Mit diefen Ausdrücken ift die urſprüngliche reale Geftalt des 
Berhältniffes tm ariichen Schuldrecht gezeichnet. Man ſtreiche 
in der befannten Legalbefinition ber Obligation in den Jnuſti⸗ 
tntionen vinculum juris, quo necessitate adstringimur, 
alicujus rei solvendae das „juris“ bimveg, und man bat 
das Schuldverhältnis des Ariers vor Augen: das vinculum, 
das adstringi und bie necessitas solvendi. Allerdings er- 
folgt das Binden des Schulbners erft im Stabium der Exe⸗ 
kution, allein die Sprache bezeichnet die Verhältnifſe nach Seiten 
ihrer finnlichen Wahrnehmbarkeit, und finmlih wahrnehmbar 
wird das Schulvverhältnis erft mit dem Moment des Bindens. 
Ganz dieſelbe Charalterifierung des Obligationsverhäftnifies 
nach der Yorm feiner Verwirklichung wiederholt ſich in der 
Koentifizierung der obligatio und actio ſeitens der römiſchen 
Inriſten, zur actio kommt es ebenjo wie beim Binden erft 
dann, wenn der Schuldner nicht zahlt. Der Einwand, daß bie 
Nömer solvere, solutio mur im fachliden Sim gebrandyen 
von dem Gegenftand, der gezahlt, nicht im perfünlichen von 
dem Schufbner, der befreit wird, würde ſich ſchon durch bie 
bloße Segenfrage erledigen: wie Hätte er fi in Anwendung 
auf die Sache bilden können, da doch nicht fie gebunden und 
losgeloſt ward, fonbern der Schuldner? Daß dieſer fachliche 
Sinn des Ausdrucks (solvere rem) erft durch den fpäteren 
Sprachgebrauch an Stelle bes urſprünglich perfönfichen 
(solvere debitorem) geſetzt worden ift, ergtebt die Formel ber 
nexi liberatio bei Gajus III, 174: quod ego..... , 
me eo nomine solvo liberoque. 

Wie im Lateiniichen, jo bat fi auch im Deutſchen bie 
jprachliche Reminiscenz an das Binden des Schulbners in der 
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arlichen Vorzeit noch erhalten in Verbindlichkeit, verbunden fein, 
fowie in den Zuſammenſetzungen von loſen: ablöfen (eine Laft 
vom Srundftüc), einlöfen (das Pfand, den Gefangenen), erlöfen; 
die chriftliche Vorftellung des Exlöfers, welcher die Welt von den 
Banden der Sünde befreite, indem er ihre Schu auf fi 
nahm, führt fachlich wie ſprachlich auf den Arier zurüd, der 
den Schuldner vom Schuldpfahl er-Löfte, indem er ihn ein-Löfte. 

Auch der Er⸗laß der Schuld weiſt auf dieſe Vorftellung 
bin, der Schuldner wird ent⸗lafſen und damit bie Schuld er⸗lafſen. 

So Hat alfo der ariſche Schuldpfahl noch bis auf den 
heutigen Tag in der Sprache feine Spuren binterlafien in der- 
jelben Weile wie das SHirtenleben der Urzeit in ber meta» 
phoriſchen Bedeutung des Treibens und Gezeichnetſeins 
(S. 28 und 38) und das wirkliche Joch, das in der Urzeit 
den Gatten bei der Vermählung auferlegt wird, in dem latei⸗ 
niſchen jugum, conjugale, conjux und unſerem heutigen 
Ehejoch, — um manche Ausdrücke der heutigen Sprache zu 
verſtehen, muß man in eine Vorzeit, die viele Jahrtauſende 
hinter uns liegt, zurückgehen. 

Ich kehre zum ariſchen Recht zurück. Nicht, um noch 
etwas nachzutragen, was im bisherigen noch nicht geſagt tft — 
ich habe alle die dürftigen Notizen, die mir über dasſelbe zu 
Gebote ftanden, zufammengeftellt — fondern um mit dem abzu- 
ſchließen, worum es mir allein zu thun war: mit meinem Urteil 
über feine Entwiciungsftufe. Ich fafle es in dem Satz zu⸗ 
fanmen: das arifche Muttervolk war über die erften Anfänge 
im Recht nicht hinausgekommen. Das Recht war nun einmal 
nicht Sache des Ariers, feine Begabung lag nad) einer andern 
Seite Hin, und von dieſer völlig mangelnden Beaulagung für 
das Recht legt auch bie fpätere vebifche Zeit ein unwiderlegliches 
Zeugnis ab ). 





87) AS Probeſtuck möge bie Unterſcheidung von nicht weniger 
ald adt Eben in dem Gefekbuh bed Manu dienen (f. barüber 
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XVL Im bisherigen glaube ich ber Züge genug zu- 
fammengetragen zu haben, um ein zutreffendes Urteil über ben 
Kulturgrad zu ermöglichen, den das ariiche Muttervolk zur Zeit 
der Trennung des Tochtervolls einnahm. Weit entfernt, ein 
hober gewejen zu fein, wie man uns glauben machen will, war 
er für ein Voll, das ein Leben von Jahrtauſenden binter ſich 
hatte, ein befremdend niebriger. Unkenntnis bes Ackerbaus, 
Mangel der Städte, Unbelanntichaft mit der Verarbeitung des 
Metalls zu techniichen Zwecken und zum Gelde, dürftigfte Ent⸗ 
wicklung der Rechtseinrichtungen, ſelbſt der Begriff des Rechts 
noch nicht einmal ſprachlich erfaßt und von der Sitte und 
Religion nicht unterſchieden — weſſen bedarf es noch mehr, um 
dies Urteil zu rechtfertigen? 

Damit iſt auch der Charalter des Volls gezeichnet. Es 
war ein Voll ohne alle und jede praktiſche Bean- 
lagung — der diametrale Gegenſatz zum römiſchen. Gelftig 
höchſt begabt, wandte es fein Sinnen und Denfen der Innen⸗ 
welt zu, der Sprache, der Religion, Dichtkunft, in fpäterer Beit 
befanntlich mit größten Erfolg auch der Pbilofopbie, ohne den 
Drang zu verjpüren, es für die Verbeſſerung feiner äußeren 
Lebenslage nukbar zu machen. Es war zufrieben mit dem 
beſcheidenen Loſe des Hirtenlebens. Ein Holzhaus, veiche 
Herden, eine Fran und männliche Nachlommenfchaft umfchlofjen 
alles, was der Arier vom Schidfal begehrte. Die Einfürmig- 
keit feines Lebens würzte er fi) durch Spielen und Trinken. 
Dem Spiel gab ex ſich mit derſelben ungezügelten Leidenſchaft 
bin, wie Tacitus e8 von den Germanen berichtet. War bie 


Roßbach, Unterfuhungen über die römiſche Ehe, Stuttgart 1858, 
&. 200 fl.), welche allein fchon genügen würde, den gänzliden Mangel 
ded juriftifhen Unterfheibungsvermögend darzuthun. 
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Gemeindeverfammlung beichloffen, fo reihte fih daran in dem⸗ 
jelben Lokal das Wihrfelfpiel®®), und manche verjpielten, wenn 
fie alles verloren, ſogar gleich den alten Germanen ihre Tyreibelt ; 
in Nal und Damajanti verjpielt der Fürſt alles, was er bat, 
ſelbſt feine Krone, und geht dann mit felnem Weibe als Bettler 
in die Wälder. Auch in Bezug auf das Trinken war ber 
Arier der würbige Ahnherr des Germanen. Man kannte zwei 
beraufchende Setränte: Soma, unferem Wein, md Surä, 
unferem Bramıtmein entſprechend, und e8 gab bereits eigene 
Deftillatenre, welche diefes Getränk bereiteten, und öffentliche 
Schaͤnken 9). 

Der Eharakterzug des Unpraltiſchen hat ſich bei dem Bolt 
bis auf den heutigen Tag erhalten, und er bat es verichufbet, 
daß es im Verhältnis zu feiner hohen Begabung und feiner 
außerorbentlichen Ausdehnung eine jo wenig bervorragende Rolle 
in der Geſchichte gefptelt bat und heutzutage unter fremder 


88) Zimmer a. a. D. S. 172. Der Spieler ward als Pfoften 
am Gemeindehaus (sabhä) bezeichnet: sabhästhänu, das Spiel als Ber- 
fammlung des Dorfes. Wie ed mit ber angeblichen Redlichkeit, ſtrengen 
GSittlichkeit des Volls beſchaffen gewefen fein muß, ergiebt fi daraus, 
daß fpielen und beirügen als gleichbedeutend galt, „kein Laſter“, fagt 
Bimmer ©. 286, „war fo häufig, al Betrug im Spiel”. Auch 
Meineid war nichts felteneß, an Räubern und Dieben war ebenfalls 
kein Mangel, Zimmer S. 177—1%. 

89) Zimmer S. 272-2381. Ich kann mich nit enthalten, diefem 
Shriftfteller folgende erbauliche Wlüten inbifcher Poeſie über das 
Trinten zu entnehmen. „Unfterbiih wurden wir, zur Herrlichkeit ge 
Iangten wir, fanben bie Btter.., . . . verſchwunden find Siechtum 
und Krankheit‘. Wie die Menſchen, fo Bott Indra. Immerdar“, 
beißt es von ihm, „begehrt ber Helb vom Soma zu irinten.... . .. . 
wann biefe (100 oder 1000 Züge) in feinem Baud find, dann nimmt 
er den Umfang an, wie ber Samudra. — — — Die Zuge fliehen 
hinunter wie bie Flüffe in die Rieberung”. Kein Wunder, daß Gott 
Indra mitunter zu viel erhielt, und nad allen Selten außeinanber 
ging, (anſchwoll) unb der Sinne und auch bed genoffenen Somas be 
raubt wurde. 
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Herrſchaft fteht. Eine Heine Schar von Fremden genügt, um 
eine tauſendfach fo große im Baum zu halten — welches Schlag- 
licht wirft dies auf die politiiche Unmündigkeit eines Volks. 
Und welches Bild geben uns feine heutigen focdalen Buftände? 
Der Fluch des Kaftenweiens, den feine Weiſen: die Brahmanen, 
ihm auferlegten, wobei fie felber fich die erſte Rolle vorbebielten, 
die fie bis auf den heutigen Tag behauptet haben, dauert, wenn 
anch in veränderter, noch unendlich gefteigerter Weile bis auf 
den heutigen Tag fort. An Stelle der früheren drei unteren 
Kaften find unzählige andere getreten, deren Unterſcheidungs⸗ 
mertmale an Abgeſchmacktheit alle Boritellungen überfteigen *0), 
und die fich fo fireng voneinander abiperren, daß ihre Mit⸗ 
glieder nicht miteinander efien, trinten und fich verbetraten 
bürfen. „Die Satungen der Kafte”, jagt der in der Note 
citierte Schriftfteller, „find file den Hindu binbender, als irgend 
ein Geſetz der Moral, ja man gebt nicht zu weit, wem man 
fagt: die Vorfchriften der Kafte find feine Religion. Das 
höchfte Geſetz des Lebens ift für den Hindu: richtig zu eflen, 
richtig zu trinken und vichtig ſich zu verheiraten; bem gegenüber 
treten alle andern Lehren und Gebote der Religion in ben 
Öintergrund. Wer aus feiner Kafte geftoßen wird, ift in den 
meiften Fällen ein verlorener Dann — viele folcher unglüd- 
licher Exiftenzen find in freiwilliger Verbannung in Elend und 


X) Richard Garbe, Indiſches Leben in Weftermannd Monatd- 
beften Vd. 68 April 1890 S. 107. „In einem Teile Indiens find 
zwifchen denjenigen Fiſchern, welche bei Anfertigung bed Retzes bie 
Maſchen von rechts nad) links arbeiten, und denen, bie bie von links 
nach rechts thun, Ehen verboten. Eine beftimmte Kaffe von Milch⸗ 
männern bat diejenigen ihrer Berufögenofien, welche bie Butter ber- 
fellen, ohne bie Mil vorher aufzukochen, aus ihrer Kafte geftoßen, 
und giebt ihre Töchter nur ſolchen Männern zu Frauen, welche ebenfo 
buttern, wie fie ſelbſt. In Guttad, ber ſuͤdlichſten Landſchaft von 
Bengalen, heiraten bie Töpfer, bie ihre Scheibe figenb drehen und 
Heine Töpfe anfertigen, nicht mit denen, welche bie Scheibe ftehenb 
drehen und große Töpfe machen”. 
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Verzweiflung zu Grunde gegangen, und manche haben ihrem 
Leben gewaltſam ein Ende gemacht“. Selbft der Mangel 
jeglicher Zurechnung ſchließt die Folgen der Übertretung bes 
Verbots nicht ans. Ein rober, übermütiger Engländer Hatte 
einmal einem Brahmanen gewaltiam Fleiſch und umerlaubte 
Setränfe in den Mund gezwängt. Der Mann warb ans der 
Kafte geftoßen und bemühte fich drei Jahre mit alfen Mitteln. 
vergebens, feine Stellung wieder zu gewinnen, bis ihm dies 
ſchließlich gelang durch Zahlung von 400 000 Mark. Die ges 
borenen Wetfen des Volls hatten kein Auge für den fundamen⸗ 
talften aller Gegenſätze des Rechts und der Moral: den zwiſchen 
Verſchuldung und Schuldloſigkeit — Weisheit und vollenbeter 
Umerftand in unglaublichfter Weiſe miteinander gemiſcht. 

Berooliftändigen wir das Bild bes heutigen Hindu noch 
durch einige andere Züge, 3. B. feine Hägliche Lehmhütte, bie 
bei Wegen ſich auflöft, die Abiperrung der Frau auf ihr 
Frauengemach (Zenana)und ihre überaus dürftige Bildung, bie 
alles Maß überfchreitenden und oft den völligen Ruin berbei- 
führenden Gelegenheitögefchente *'), fo wird bie Behauptung, 
daß der heutige Hindu in Bezug auf die praftiiche Geftaltung 
feiner Lebensverhäftniffe der wilrdige Nachlomme des Ariers ift, 
nicht auf Wideripruch ftoßen — ex ift in biefer Beziehung das⸗ 
ſelbe Kind geblieben, wie jener. Ich würde feiner garnicht ge 
dacht haben, wenn ich nicht geglaubt hätte, ihn zur Illuftration 
feines Ahnherru verwenden zu fünnen. 

Und von diefem gänzlich unpraktiichen Volt ftammt das fo 
eminent praltiſche römiſche ab. Wie iſt es das geworden? 
Darauf ſollen die folgenden Bücher Antwort geben. 


91) R. Garbe S. 110. 
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Arier und Semiten. 


I. Daß Problem der Entſtehung ber Volkdart. 


XVII. Käme dem Wohnfik der Völler feine weitere Be⸗ 
deutung zu, als bie bes Schauplakes, auf bem fie bie durch 
ihre angeborene Bollsart ihnen einmal vorgezeichnete Wolle ab» 
zufpielen hätten, die zuerſt behandelte Frage nach dem Wohn- 
fi der Arier wiirde mit der folgenden nach ihrer Vollsart und 
Kulturſtufe in gar Teiner Verbindung ftehen. Was verjchlägt 
es für die Rolle und die Geſchicklichkeit des Schaufpielers, wo 
die Bühne liegt, auf der er aufzutreten hat? An feiner Rolle 
ändert dies nichts, umb feine Geſchicklichleit wird dadurch auch 
nicht berührt, der Künſtler bleibt Kinftler, der Stümper Stihmper. 
Ganz basielbe würde auch für die Völler gelten, wenn ihnen 
ihre Rolle durch ihre angeborene Vollsart vorgezeichnet wäre, 
der Grieche wäre überall Grieche, der Germane überall Ger⸗ 
mane geworden, bie Verſchiedenheit des Wohnſitzes ber beiven 
Boller wiirde auf ihre Vollsart nicht den minbeften Einfluß 
ausgeübt Haben, dem Wohnftk würde für fle feine andere Be⸗ 
dentung zukommen, als ber Bühne für den Schaufpieler, das 
ganze JIntereſſe der Unterfuchung über ihren Wohnfig würde 
fich in der wenig erheblichen Trage erfchöpfen: wo hat ſich 
basjenige augetragen, was bie Geſchichte von ihnen zu Bes 
richten weiß. 
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Aber dem ift nicht jo. Würde der Wohnfit fr die Völker 
bedeutungslos fein, jo hätten Griechen und Germanen nicht ver» 
ſchiedene Völker werden Können, denn urſprünglich, ſowohl in 
ihrer ariſchen Heimat, wie während der Wanderung, bildeten 
fie ein und dasfelde Bolt, und erft auf griechiſcher und beuticher 
Erde find fie Griechen und Germanen geworden, und ganz 
basfelhe gilt fiir alle Zweige der ariichen Völterfamilie; Inder, 
Eranier, Römer, Kelten, Slaven, haben fidh in ihrer Vollsart 
erft differenziert, nachdem fie ihre urſprümgliche Heimat ver- 
lafſen hatten. 

Daß nım dem Wobnfit der Völler für ihre Vollsart ein 
gewiſſer Einfluß zukommt, ift allgemein zugegeben, und meines 
Wiſſens bat fi zuaft Montes quieu das Verdienft erworben, 
dies mit aller Schärfe betont zu haben. Aber eine weitere als 
eine bloß jetundäre, d. i. die Vollsart nur mobifizierende 
Bedeutung gefteht man ihm nicht zu, den legten Grund alles 
befien, was aus einem Volk geworden, erblickt man vielmehr 
in der ihm einmal angeborenen Vollsart. Mit den Völkern 
foll es fich nicht anders verhalten, als mit den Indwiduen. 
Wie diefe ihre eigentlimliche Beanlagung und ihr verichiebenes 
Temperament mit zur Welt bringen, fo auch die Völfer. Den 
Griechen ift der Schönheltsfinn angeboren, den Germanen ber 
Spolierungstrieb und die Wanderluft, den Semiten der Handels⸗ 
geift und fo weiter fort; fiir alle Eigentümlichteiten der Völker 
hat man ſtets denfelben Erflärungsgrimb bereit: angeborene 
Vollsart. Einer ſpricht e8 dem andern nad, ohne fich den 
Kopf darüber zu zerbrechen, wie man fich dies vorftellen Tann. 
Die merläßlicde Borausfegung wäre, baf die Völker von ber 
Natur als ſolche fertig in die Welt gelekt worden wären, und 
daß die Natur, um biefe Verſchiedenheit zumege zu bringen, 
das eine fo, das andere anders geformt und ausgeftattet hätte. 
Aber die Völler tommen nicht als fertige zur Welt, fie werden 
nicht geboren, fondern fie werden, und damit ift das An⸗ 
geborenfein bet ihnen ausgefchloffen. Dem Individuum, das 
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geboren wird, kann etwas an — geboren fein, einem Volle, 
das geworden ift, kann 8 mm an — geworden, d. i. 
feine Vollsart kann nur das Werk der Geſchichte, nicht der 
Natur fein. Die Nature Hat nur den Menſchen, das Einzel⸗ 
weien in die Welt gejest, und aus ihnen find erft tm Lauf der 
Beit die Völler erwachlen, die Yamtlie hat fih zum Stamm, 
der Stamm zum Bolt erweitert, und wenn fchließlich dieſes 
mit einer ausgeprägten Individualität in der Geſchichte auftritt, 
jo fann darin nur das Ergebnis des ganzen bisherigen Werde⸗ 
prozefſes fteden. Das erfte Werden der Voller entzieht fich 
unferen Blicken, aber bei ben bereitö gewordenen Völlern wieber- 
holt es fich in Biftorifcher Belt unter unfern Augen, indem 
durch Teilung oder durch Vermifchung mit den vorhandenen 
andere werden. Alle indoeuropäiſchen Völler find auf dieſe 
Weife entftanden, uriprünglich einem und demſelben Voll an- 
gehörig, alſo auch von derfelben Vollsart, haben fie fidh erft 
im Lauf der Zeit differenziert, fie find aljo erſt durch die Ge⸗ 
Ihichte zu dem geworden, was fie jest find. Ihre Vollsart 
ift der Niederichlag aller, fet es danernden, ſei es vorüber⸗ 
gehenden Einflüffe, denen das Volk während feines Lebens aus- 
geſetzt geweien if. Der banernden, — es find bie unten 
bes näheren zu erörternden des Bodens, auf bem fie leben, 
der vorübergehenden, — es find alle einflußreichen politi- 
fchen Ereigniſſe: glückliche oder unglückliche Kriege, Ummälzungen 
in Staat ımb Kirche u. |. w. Ein Auge, das ins Verborgene 
dränge, würde den Anteil, den jeder diefer Faktoren dazu bei- 
gefteuert Bat, deutlich wahrnehmen, 3. B. in der engliſchen 
Bollsart den der infularen Lage, der Schlacht bei Haftings, der 
Enthauptung Karla L u. f. w., nur unfrer beſchränkten Ein- 
fiht ift der Einblick in bie Vorgänge dieſes Ablagerungs⸗ 
prozeſſes verfchloffen, aber mit derjelben Sicherheit, mit der wir 
behaupten dürfen, daß bei der Bergoldung auf galwanoplaftiichem 
Wege der Nieberichlag vom Golde herrührt, obſchon wir die 
einzelnen Atome, die fich niederſenken, nicht wahrnehmen können, 
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Veränderung bewirlt bat; der Unterſchied befteht nur 
die Naturwiſſenſchaſt vielfach dies x und die Art, 
eingewirft bat, nachzuweiſen vermag, unb mehr und 


der Einbli in die Vorgänge im Imnern des Geiſtes bei 
Individnen wie Böllern verichloffen if. Aber Nicht-jehen 
iſt noch nicht Nicht⸗daſein — eine Binſenwahrheit, die aber 
gleichwohl auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaft nicht felten 
aus bem Ange gelaflen wird — und wenn etwas von Anfang 
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fo kann feine Vollsart: fein esse, nur der Niederfchlag feines 
gefamten geſchichtlichen Handelns, feines operari fein, ben 
Ausdruck im weiteften Stun, nicht bloß für das aktive, fondern 


sequitur esse, für die Völker ift er dahin umzulehren: esse 
sequitur operari. Die Bollsart tft das Ablagerungsprodult 
des geſamten gefchichtlichen Handelns der Nation, fie lann nichts 
anderes fein, wenn fonft das Geſetz der Kanfalität auch für die 
menſchliche Welt Geltung Bat. 

Unter den Faltoren, welche auf das gefchichtliche Handeln 
der DVöller einen maßgebenden Einfluß ausüben, nimmt ber 
Boden, auf dem es fich abfpielt: ihr Wobnfig weitaus die erfte 
Stelle ein. An das Auftreten gewaltiger Perfönlichteiten, bie 
tin glüdficher Stunde einem Voll befchieben werben, Tann fich 
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ein völliger Umfchwung feiner Verbältnifie, eine neue Epoche 
feines Daſeins knüpfen. ber die Perfönlichkeiten geben zu 
raſch vorüber, als daß fie auf die Bollsart einen Einfluß aus⸗ 
zuäben vermöchten, was nur auf dem Wege langbauernder, 
gleichmäßiger Einwirkungen möglich if. Nur wenn ihre Werte 
danach angethan waren und dauernden Beftand behalten, Tann 
ihnen durch fie mittelbar der Einfluß auf die Umbildung bes 
Charakters des Volls beichieben fein, der ihnen felber unmittel- 
bar verfagt war. Der einzige unabänberliche Yaltor im Leben 
der Völlker ift ihr Wohnfig, alle andern: Recht, Moral, Sitte, 
Religion find dem Wandel ausgeſetzt, nur der Wohnfig bleibt 
immer derſelbe. Bu dem Tibergewicht, das ihm fchon biefe 
unabänberliche Konftanz allein über fie verleiht, gefelit fich noch 
hinzu die mit nichts anderm zu vergleichende Einwirkung, die 
er auf die gefamte Seftaltung des Lebens und felbft die Ge⸗ 
hide der Völler ausübt. So parabor e8 auf ben erften 
Moment klingen mag, fo tft es doch wahr: der Boden tft 
das Volt, 

Dee Boden. Nicht bloß der Boden in dem Sinn, in 
dem jeder diefen Ausdruck zuerſt verftehen wird: die Beichaffen- 
heit des Landes, welches das Volt bewohnt, fonbern unter 
Boden verftehe ich alle und jede Momente, bie mit der Lage 
des Wohnfiges des Volls an dieſer beftimmten Stelle 
der Erde gegeben fd. Da tft zunächft das mit dem 
Himmelsftrich gegebene des Klimas — unter den Tropen wird 
der Menſch ein anderer, als in der gemäßigten Bone, in dieſer 
ein anderer als tm böchften Norden — das Klima iſt das 
balde Zemperament ber Völfer. Sodann die Beſchaffenheit 
bes Grund und Bodens: Gebirge, Ebene, Wüfte, Wal — 
ihnen allen entfpricht ein beftimmter Typus der Bevöllerung. 
Ferner die Nähe der See — ber Seemann iſt ein anderer 
als der Binnenländer. Die Lebensweiſe, der Beruf bildet in 
jedem Menfchen gewiffe Charakftereigenfchaften aus, prägt ihm 
einen gewiſſen Typus auf; die Berufsarten des „pedlenten, 

v. Jhering, Vorgeſch. ber Indoeurop. 
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Handwerkers, Bauern, Seemannes, Soldaten, Gelehrten in 
frühen Alter miteinander vertaufcht, und der Mann wäre ein 
anderer geworben. Was von ben Indwiduen, bie bereits ein 
beftimmtes Nature mit zur Welt. bringen, gilt im verftärkten 
Maße von den Böllern, die e8 nicht mitbringen. Die Völker 
in ihrer Wiege vertaufcht und aus ven Semiten wären bie 
Arier, aus den Ariern die Semiten geworden. Mit den Völkern 
verhält es fich nicht anders als mit den Bäumen. Derſelbe 
Baum wird in ber gemäßigten Bone ein anderer als unter den 
Tropen, im hoben Norden als in der gemäßigten Bone, - im 
mageren Erdreich, als im fetten, an der Seelüfte als im Innern, 
berfelbe Baum, ber bier aufs Träftigfte gedeiht und üppige 
Früchte bringt, verfrüppelt dort und bleibt unfruchtbar. Ganz 
dasſelbe gilt auch von den Völlern, ihr Boden beftimmt, 
mas ausibnen wird. 

Freilich der Boden nicht bloß in dem natürlichen Sim 
der klimatiſchen und terreftriichen Verhältnifie des Landes. Unter 
Boden verftehe ich Hier auch die durch bie Rage besfelben ge- 
gebenen Berübrungen mit andern Wölfen, den Boden im 
kulturhiftoriſjchen und politiicden oder kurz im biftorifchen 
Sinn. An dieſen Berlihrungen kann das ganze Geſchick eines 
Volkes hängen. Ein übermächtiges Volt neben einem ſchwachen 
Tann für diefes feinen Untergang bedeuten, ein kriegeriſches neben 
einem friedlichen für dieſes ein Daſein voller Bedrängnis, ein 
Kulturvolk fir ein Naturvolk die Erhebung auf die gleiche 
Kulturſtufe. Daß von allen inboenropätichen Völkern das 
griechifche fo früh zum Kulturleben erwachte, verbankte es ledig⸗ 
lich der durch die Lage feines Landes ermöglichten Berührung 
wmit der ſemitiſchen und ägyptiſchen Kultur; daß Germanen und 
Slaven es noch ein Syahrtaufend fpäter nicht über die Stufe 
eines Naturvolles hinaus gebracht hatten, bat lediglich feinen 
Grund in ihrer weiten Entfernung vom Mittelmeer, welche 
diefe Berührung ausſchloß und fie darauf verwies, ihre Kultur 
aus zweiter oder gar dritter Hand zu beziehen. Der Borfprung, 
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ben bie Italiker und Kelten vor ihnen gewonnen, bat feinen Grund 
nur in der günftigen Lage ihres Landes, welche ihre Berührung 
mit. den Kulturträgern der alten Welt, zu benen damals auch 
bexeit8 die Griechen gehörten, ermöglichte. Wer früh in bie 
Schule kommt, lernt zeitiger, als wen fie ſich erft fpäter er⸗ 
ſchließt, ein Kind aber, das nur tiber die Strafe: zu geben 
braucht, um fie zu: beiuchen, Tann früher in die Schule gefchickt 
werden, als eins, das erft einen langen, beichwerlichen Weg 
zurückzulegen hat. Damit ift die zeitliche Differenz in dem 
Erwachen der inboeuropätfchen Völker zum Kulturleben erklaͤrt 
fie war nicht das Werk der Berfchiedenheit Ihrer. Bollsart — 
dieſe war bei ihnen allen, als fie den: Boden Europas betraten, 
noch eine und dieſelbe — fondern das der Lage bes Landes; 
anf dem: fie fich nieberließen, und wenn ihre Bollsart fidh 
fpäter. bifferenzierte, fo kann der Grund davon nur in bem 
einzigen Faktor erblickt werben, ber nen hinzutrat: der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihres Wohnſitzes. 

So tft alſo in Wirklichkeit, wie ich es ausdrückte, der Boden 
das Boll. Er hat für die Völker nicht die oben zum Vergleich. 
berangezogene rein äuferliche Bedeutung einer bloßen Schau: 
bühne, auf ber fie gleich dem Schaufpieler bie ihnen’ im voraus 
durch ihre angeborene Vollsart vorgezeichnete Rolle abipielen, 
fondern. die innerliche eines Kaufalitätsfaktors- fir ihre Vollsart 
und damit zugleich für ihre Geſchichte. Das Wo. tft bei: den 
Völkern maßgebend für das: Was ımd Wie. Mit der Stelle, 
weldde ein. befttmmtes Volk auf der Völlkerkarte einnimmt, find 
die Wilrfel über dasſelbe geworfen, die glücklichen wie bie ver- 
hängnispollen, und in diefem Stun kann man fagen: bie &eo- 
graphie ift gebumbene Geſchichte, bie Geſchichte in Fluß verſetzte 
Geographie. 

Freilich nicht in dem Stun, daß beide ſich deckten. Neben 
dem: weitaus: überwiegenden Stück Geſchichte der Völler, das 
mit: dem Boden gegeben tft, dem gebundenen, giebt es 
noch;. wie oben bereits bemerft,. ein Freies, das in exrfter Linie 
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auf das ſchichſalsvolle Walten der zur Leitung der Geſchicke ber 
Boller berufenen bervorragenben oder unzulängfichen Berfönfich- 
Selten entfällt, und das auf lange Beit hinaus das Schichſal 
eines Volles beftinmen kaun. Dian bat verfucht, auch jene dem 
Gele der geichichtfichen Notwenbigleit unterzuorbnen , inbem 
man in ihnen nur bie Inlarnation des Bollsgeiftes bat erbfiden 
wollen, bie im gegebenen Moment hätten ericheinen müflen, um 
bie bereits durch bie Vergangenheit längft vorbereitete und ge 
zeitigte Saat zu ſchneiden. War Napoleon L, der Korfe, eine 
Inlarnation des franzöftfchen Vollsgeiſtes? War es notwenbig, 
daß er in franzöftfche Dienfte trat? Laßt fih Bismard als 
eine Jularnation des deutichen Vollsgeiſtes anfehen? Es mrüßte 
anders bei uns fiehen, wen das wahr wäre. Und wenn an Stelle 
von Kaiſer Wilhelm Tyriebrich Wilhelm IV. auf dem Thron 
gefeffen Hätte, Bismarck hätte als Landebelmann fein Leben in 
Schonhauſen befchlofien, wie ex es jet unter Wilhelm IL. in 
Friedrichsoruh muß. Die großen Männer der Geichichte find 
Geſchenle des Himmels, und ihre Größe allein genügt noch 
nicht, — Hunderte, die vielleicht zum Größten berufen waren, 
haben die Welt verlafien, ohne bie geringften Spuren ihres 
Dafeins zurückzulaſſen — die Verbältnifie müſſen danach an⸗ 
getban fein, der rechte Diann muß mit dem vechten Moment 
zufammentveffen und mit den rechten Männern, bie ibn ver» 
ſtehen, ertragen, unterftigen. 

Doch dies kümmert uns nicht weiter, ich babe es mur bes 
rühet, um mich gegen bie Unterſtellung einer Unficht zu fihern, 
die ich siöft teile; Fler aud) fan 8 ar danauf an. bie Be 
beutung bes Bodens in dem oben gegebenen weiten, gleichmäßig 
hiſtorijchen wie natürlichen Sim für die Bildung der Vollsart 
mit aller Schärfe zu betonen. Habe ich mit dem Sag, in 
dem ich meine Anficht zufanmenfaffe: der Boden tft die Volls⸗ 
art, das richtige getroffen, jo ergiebt ſich daraus für ben Hifto- 
riler die Aufgabe, die Zuſammenhänge der Vollsart eines bes 
fimmten Volle mit dem Boden aufzudecken. Diefe Aufgabe 
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babe ich mir für den Arier geftellt, nicht Bloß für den Arler 
in feiner urfprünglichen Heimat, fondern auch für den auf dem 
Boden Europas 

Bu der zweimal fich wieberhofenden Beeinflufjung feiner 
Bollsart durch den Boden gefellt fich noch die durch die Wander⸗ 
zeit hinzu. Auch fie kommt infofern mittelbar auf Rechnung 
bes Bodens, als die Unzulänglichkeit desfelben zur Ernährung 
der gefamten Bevölkerung einen Teil derſelben nötigt, bie 
Helmat zu verlafien. Die Wanderzeit bat durch die eigentlim- 
lichen Berhältniffe, welche fie mit fich brachte und durch ihre 
lange Dauer einen ganz beftinnnenden Einfluß auf ihn aus⸗ 
geübt, ihr Werk tft der allen Ariern Europas gemeinfame 
Typus bes Indoeuropüers, der, obne den alten Arier in 
ihnen abzuthun — er lebt bis auf den heutigen Tag deutlich 
erkennbar in ihnen fort — ihn doch nicht unerheblich umgeftaltet 
bat, Mit der Seßhaftigfeit, welche wiederum dem Moment 
des Bodens die Möglichkeit feiner Einwirkung auf die Vollsart 
eröffnet, tritt dann die Differenzierung des Tochtervolles in 
einzelne Völler ein, e8 bilden fich die Typen der fünf Kultur⸗ 
vöffer: Griechen, Italiler, Kelten, Germanen, Slaven. 

So Töft fi alſo die Aufgabe, die ich mir geftellt Habe, 
in folgende drei auf: 

1. Nachweis des Einfluffes, den die Bodenverhältniffe der 
urjprünglichen Heimat auf die Kultur und dadurch mittelbar 
auf die Vollsart der alten Arier ausgelibt haben. Ihr find 
die folgenden Ausführungen gewidmet. Zum Vergleich habe 
ich die Kultur und Vollsart der Semiten herangezogen, in erfter 
Linie der Babylonier, von denen Afſyrer, Phönizter, Hebräer 
fich exft hinterher abgezweigt haben, und mir dabei ein Maß 
ber Ansführlichleit verftattet, welches Befremden erregen mag. 
Was mich dazu beſtimmte, war ein doppelter Grund. in- 
mal das ummittelbare Intereſſe der Aufgabe felber. In 
welchem Maße die Verbältniffe bes Bodens die Kultur und bie 
Bollsart zu beeinfluffen vermögen, ließ fich nicht klarer darlegen, 


102 weites Bud. Arier und Semiten. 


als an dem Beifpiel zweier Völter, bet denen ber weiteftgehenden 
Verſchiedenheit in der einen Beziehung die in der anderen ent- 
fpricht, und da das Bufammentreffen ein zufälliges fein könnte, 
fo lag es mir ob, das Kanfalitätsverhältuis darzuthun, was 
mr auf dem Wege einer anfs einzelne eingehenden Erörterung 
möglich war. Der zweite Grund war das geſchichtliche Intereſſe, 
welches fih an den Segenfak ber Arter und Semiten Inlipft. 
Er mußte Har gezeichnet werden. Es mußte gezeigt werden, 
was der Semite war, was er für die Welt geleiftet hatte, bevor 
der Arier auftrat um ihn abzuldſen, ein Mechenfchaftshericht 
darüber gegeben werden, was von feiner Kultur auf Rechnung 
des Semiten und was auf feine eigene entfällt, was er ihm 
und was er fich ſelber verdanft. 

2. Nachweis des Einfluffes der Wanberperiobe auf den 
Arier. Ein anderer verläßt ex die Heimat, ein anderer betritt 
er den Boden Europas, die Umwandlung kann fi alſo nur 
durch Die Wanderung vollzogen haben, die Erhebung des Typus 
des alten Ariers zu dem des Indoeuropäers iſt das Werl der 
Wanderung. Der Nachweis wird im vierten und fünften Buch 
erbracht werden. 

8. Dorlegung des Einfluffes, den die Verſchiedenheit des 
Bodens, auf dem bie verſchiedenen indoeuropäiſchen Völker fich 
niederließen, auf ihre Differenzierung ausgelibt hat. Ste Inn 
nur in einem Moment ihren Srund gehabt haben, das mit der 
Seßhaftigleit nen Hinzutrat: dem Boden, er war fir fie alle 
ein verſchiedener. Im fechften und flebenten Buch ſoll ber 
Verfuch gemacht werden, den Einfluß dieſes Moments nach⸗ 
zuweilen. 


——— 
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XVII. Nach dem Urteil eines bewährten Sprachforichers 
Batte das ariſche Muttervolf zur Zeit, als das Tochtervolk ſich 
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von ihm trennte, bereits minbeftens zehn Jahrtauſende gelebt"). 
Was hatte das Bolt in diefer Langen Zeit beichafft? Abgeſehen 
von feiner Sprache, einer Leiſtung erften Ranges, ganz außer 
ordentlich wenig. Es war ein Hirtenvolk, das, wie im erften 
Buch nachgewiefen wurde, in Dingen ber äußeren Kultur un- 
gewöhnlich weit zurüdigeblieben war. Es Tannte weber ben 
Aderban, noch die Verarbeitung des Metalls, keine eifernen 
Werkzeuge oder Waffen, nur Steinbeile und Holzſpeere, fein 
Metallgeld, das Vieh vertrat die Stelle des Geldes. Auch bie 
Verwendung des Steins zum Bauen war ihm freind, es Tante 
feine Steinhäufer, nur Hütten von Holz, Geflecht, Strob, keine 
Städte, nur Dörfer mit getrennten Häufern. Ebenſo wenig 
einen Handel mit unswärtigen Völlern, der ihm deren Erzeug⸗ 
niffe hätte bringen Tünnen; was es felbft erzeugte, hielt fich 
innerhalb der beſcheidenſten Grenzen. Sein Recht war nicht 
über die dirftigften Anfäte binansgelommen, felbft der Name 
des Nechts im Unterſchied von der Sitte war ihm fremd. Und 
am dieſen niedrigen Kulturgrad zu erreichen, dazu hatte 
es zehn Jahrtauſende gebraucht, während eins dazu volllommen 
andgereicht haben würde, — nenn Jahrtauſende find an ihm 
im fteten Gleichmaß des Lebens vorübergegangen, ohne daß es 
aus der Stelle gelommen wäre. 

Bu berfelben Zeit, wo bier die Kultur noch in den erften 
Anfängen lag, war fie an einer anderen Stelle, ber Ebene 
zwiichen Euphrat und Tigris fchon zu vegem Leben erwacht. 
Das BVerbienft, fie Hier und damit in der Welt überhaupt zu- 
erft ins Xeben gerufen und bereits erheblich gefördert zu haben, 
gebührt einem Vollsſtamm, der fpäter für bie Kulturgeſchichte 
gänzlich in den Hintergrund getreten tft: dem türkiſchen, ſpeciell 
zwei Vollerſchaften, welche ihren Urſitz in den Bergen mit dem 
in den Nieberungen Meſopotamiens vertaufcht hatten: ben Als 
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‚ das ich oben mit wenigen Zügen von ber 
des entworfen habe, ftelle ich ein ebenfo Inapp 
von der des Babyloniers gegenüber. Schon bevor 
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einft vom Meere bedeckt geweien war, durch Anlage 
entwäffert und dem Pfluge gewonnen, der bier 
in der Geſchichte auftritt, und andy In den oberen 
des Stromlandes bis zum Taurus bin, wo einft in 
der Urzeit der Wald geftanden haben wird, war er fchon früh 
bem Pfluge gewichen, das ganze Land war Aderland, das von 
Menſchen aufs forgfanıfte beftellt und ansgenugt ward. Neben 
dem Aderbau blübten Handel und Gewerbe. Schon tn frübefter 
Beit verftand man filh auf die Verarbeitung des Metalls und 


9) Yrig Hommel, Geſchichte Babyloniens und Nfiyriens, 
Berlin 1888 &. 2fl., ©. BT. Eduard Meyer, Gefhichte bes 
Witertums Bd. 1. Gtutigart 1884 &. 157. Die ſprachlichen Beugnifie, 
welche Hommel ©. 246 fl. für die türkifhe Abſtammung beider 
Böller anführt, feinen mir ganz überzeugend. 
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verwanbte es außer zu techniſchen Sweden auch als Bahlmittel. 
Die Steomfchiffahrt auf den Flüſſen und Kanälen vermittelte 
den Verkehr im Inlande, bie Seeichiffahrt auf dem perfiichen 
Meerbufen den mit dem Auslande. Dem ausgebehnten Verkehr 
entſprach ein auf gleicher Höhe fiehenbes Privatrecht, das ſich 
mit dem fpäteren römiſchen mefjen kann. Schon in frübefter 
Beit mit der Verwendung der Thonerde zum Dörren und 
Brennen von Biegelfteinen vertrant, machte das Voll den aus⸗ 
gedehnteften Gebrauch davon, überall erhoben ſich Städte, bie 
eine größer als die andere, die Gentren bes Verkehrslebens, 
und die gewaltigften Tempelbauten. Auch die Wiffenfchaft hatte 
bereit8 das ibrige gethan, um dem Leben in allen praftiichen 
Dingen an die Hand zu geben, jo die Mathematik dem Verkehr 
und dem Bauweſen mittelft eines ansgebilveten Maß⸗ und 
Gewichtsſyſtems und die Aftronomie der Schiffahrt mittelft 
Berechnung des Lanfes der Geſtirne. Die Schrift war jchon 
von Ältefter Zeit her belannt, das Material bilbete die gebrannte 
Steintafel, und zu ihrer außerorbentlich ausgebehnten praftiichen 
Verwendung im Leben gefelfte ſich noch die Aufzeichnung der 
wichtigften Ereigniffe Hinzu; ihr verdanken wir es, daß wir 
noch nach fünf Jahrtauſenden die direkten Berichte über das⸗ 
jenige befigen, was ſich damals zugetragen bat. 

Woher num dieſer außerordentliche Abſtand zwiſchen artjcher 
und jemitiicher Kult? Den Gründen biefes Abſtandes haben 
wir nachzugeben, 


1. Hirte und Baner. 


XI. Ein Gehirgsland eignet fich nicht für den Aderbau, 
da das Pflügen auf geneigtem Xerrain mit zu großen Schwierig. 
feiten verbunden ift; die durch die Natur felber vorgezeichnete 
richtige Bewirtſchaftung besielben ift die Verwendung zum 
Weiden, und biefer Anweiſung ift der Menfch von jeher bis 
auf den heutigen Tag gefolgt: alle Hirtenvöller oder Hirten⸗ 
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ftänme haben ihren Sitz in Bergen. Der natürliche Mutter 
boden des Ackerbaues ift die Ebene, in ihr hat er zuerft das 
Licht der Welt erblict, denn alles in der Welt ift da zuerſt 
zum Vorſchein gelangt, wo e8 die günftigften Bedingungen feiner 
Entftehung vorfand, und erft nachdem e8 bier zu Kräften ge 
tommen, bat e8 fich daran gemacht, auch den Kampf mit ber 
Ungunſt der Berhältutffe aufzunehmen. 

Kaum ein anderes Land außer dem Flußthal des Nil war 
dazu fo geeignet wie das Flachland zwiſchen Euphrat und 
Zigris, denn zu der anßerordentlichen natürlichen Fruchtbarkeit 
des Alluvialbodens gefellte fich hier noch die Möglichkeit der 
Zufuhr des nötigen Waflers aus den beiben genannten und 
den übrigen Flüſſen durch Anlage von Kanälen und Gräben 
Hinzu. So ward der Semite in der Ebene Meſopotamiens 
ein Adermann, der Arter in dem Gebirgslande Irans ein Hirte. 

Der Aderbau bezeichnet eine höhere Stufe der kulturellen 
Entwidlung der Völler, als die Weidewirtſchaft. Nicht etwa 
bloß in wirtichaftlicher Beziehung, weil er dem Boden einen 
ungleich reicheren Ertrag abgewinnt als fie, fondern weil er 
den Menfchen in weit höherem Grade nötigt, feine Kräfte an- 
zuftvengen, jede Nötigung zur Arbeit aber ift ein Segen für 
ihn. Der Hirtenberuf erfordert Teine körperlichen Anftrengungen, 
der Hirte, der das Vieh bewacht, kann feine Hände in ben 
Schoß legen, da das Vieh fich felber feine Nahrung fucht. 
Aber die Arbeit des Bauern ift eine harte, für ihn, nicht für 
den Hirten gilt der Satz: im Schweiße deines Angeſichts follft 
du dein Brot efien. Wer das Seinige ſchwer verdienen muß, 
hält es zu Rate, wer es ohne Mühe gewinnt, bringt «8 leicht 
wieber dur. So der Arter. Er iſt ein Spieler. Hat ex bie 
Würfel in der Hand, fo kennt ex in feiner Leidenfchaft nicht 
Maß noch Biel, er verfpielt alles, was er hat, fogar feine 
Freiheit. Dem Semiten war, wenn nicht das Spiel felber, 
was Kundigere enticheiben mögen, fo jedenfalls die Spielleiden- 
ſchaft fremd. Wäre fie ihm nach Art des Ariers eigen geweſen, 
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fo wiirde unter den Geboten Moſes auch das nicht fehlen: Du 
foltft nicht ſpielen, bei den Artern würde er ficherlich nicht 
unterlaffen haben, e8 mit aufzunehmen. Dieſer Gegenjak zwiſchen 
beiden Vollsraffen bat fi bis auf dieſen Tag erhalten. Auf 
hunderte der ariſchen Raſſe angehörige Spieler wird man an 
den Spielbänten nicht einen der ſemitiſchen Angehörigen er- 
blicken 4) — in feiner Spielleivenfchaft dokumentiert der Indo⸗ 
eucopäer noch bis auf den heutigen Tag feine Abftammung von 
dem alten Arier. 

Wie dem Spieler, fo begegnet man auch nur bei ihm dem 
Verſchwender. Der Jude tft kein Verfchwender, er bält das 
Setnige zu Rate, darum kommt es bei ihm faum je vor, daß 
Wohlſtand und Reichtum in einer Familie, in der fie ſich ein- 
mal eingeftellt haben, fich verlieren, während in chriftlichen 
Familien oft nach mehreren Generationen nichts mehr davon 
vorhanden tft; öfonomtich fchreitet der SYude regelmäßig voran, 
der Chrift nur zu oft bergab. 

Woher nun diefer Gegenſatz in der Volksart, der ſich von 
der Urzeit bis auf den heutigen Tag behauptet bat? Einmal 
vorhanden konnte er fih von Generation zu Generation ver- 
erben, aber um vererbt werden zu können, mußte er erft ſich 
ansgebilbet haben. Wodurch tft dies bewirkt worden? 

Die Antwort lautet: Der Arier bat viele Jahrtauſende 
hindurch mibelos als Hirle feinen Unterhalt gefunden, ber 
Semite im Schweiß feines Angefichts ben Adler beftellen müſſen, 


94) Daß es mit dem Spiel an der Börfe eine andere Bewandtnis 
bat, als mit den Glüdsiptelen, brauche ih wohl nicht auszuführen. 
Der Intention des Spielenden nad iſt e8 nicht Glücksſpiel, Tonbern 
Spekulation; bei bem Glucksſpiol ift die Rolle eines jeden gleich, beim 
Borſenſpiel ift der Aundige dem Unkundigen überlegen und holt ihm 
fein Gelb aus ber Tafhe. Es wäre interefſant, auf ftatiftifchem Wege 
zu ermitteln, in welchem PBrogentfag Juden und Chriflen im Verhältnis 
zu ihrer Geſamtzahl ſich bei den Staatölotterien beteiligen; ich möchte 
von vornherein annehmen: bie Juden in fehr geringem Mafe. 
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bort ein Leben ohne Arbeit, bier fchwere Arbeit. Wie eine 
ſolche Verſchiedenheit im Laufe der Jahrtauſende die Vollsart 
beeinfinfien muß, liegt auf der Hand. Zum Belege dafür ver⸗ 
weiſe ich auf die Schilderung, welche Cook von den Südſee⸗ 
infulanern entioirft, fie waren das harmlofefte, heiterfte Völk⸗ 
hen, das Cool auf allen feinen Reifen getroffen hatte. Der 
rund war, weil fie nicht arbeiteten. Wie dem Arier fein 
Bieh, jo erjparten ihnen die Früchte ihrer Bäume die Arbeit. 

So wenig wie der Hirtenberuf dem Menfchen bie Nött- 
gung auferlegt, feinen Arm anzuftvengen, ebenjo wenig bie, 
feinen Kopf. Die Verrichtungen, die ihm obliegen, find ber 
einfachften Art, er bütet, melkt, fchert, fchlachtet fein Vieh. 
Über der Bauer war genötigt, feinen Verftand zu gebrauchen. 
Er mußte der Natur ablaufchen, warn die richtige Beit für 
Saat und Ernte gelommen ift, wie der Boden zu beftelfen, 
welche Fruchtart die geeignetfte und ob mit den Fyruchtarien zu 
wechſeln ift, ob er ihn unausgeſetzt benugen darf, oder ihm 
pertodifh eine Nuhezeit zu gönnen bat. Der Bauer mußte 
den Boden ftudieren, der Hirte hatte dies nicht nötig; und 
wie vieles andere lag ibm noch ob, das biefem eripart biieb. 
Er mußte den Pflug erfinden, die Egge, das Ausdreichen des 
Setreives, auf den Gedanken geraten, dem erichöpften Boben 
durch Düngung nachzubelfen, beim Pfluge fich ſelbſt buch das 
Tier vertreten zu lafien und es dazu abzurichten. Freilich 
für den heutigen Bauersmann iſt dieſe Nötigung zum eigenen 
Denlen binmweggefallen, aber nur darum, well andere vor ihm 
gedacht Haben, er operiert mit dem geiftigen Kapital von Er⸗ 
fahrungen und Erfindungen, die eine lange Vergangenheit auf- 
gejpeichert hat, und befien Vermehrung in der Beutigen Beit 
ihm durch den wiffenfchaftlich gebildeten Lanbwirt abgenonmmen 
ft. Aber bevor er durch diefen abgelöft wurde, bat ex felber 
denfen müffen, alles, was bis dahin die Landwirtſchaft beſchafft 
bat, kommt auf feine Rechmug, und das tft im Vergleich mit 
dem, was der Hirte in dieſer Zeit geleiftet Bat, unermeßlich 
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viel. SYabrtaufende find an dieſem vorübergegangen, ohne daß 
er aus der Stelle gekommen ift, während jener im unausgeſetzten 
Sortichreiten begriffen war. 

Der Arier Hirte, der Babylonier Aceremann — ſchon 
dieſer Gegenſatz allein dürfte ausreichen, um uns die Verſchie⸗ 
denheit in ihrer Kultur und Volksart begreiflich zu machen. 
Eine Lebensweife, welche den Bwang zur harten Arbeit mit ber 
Nötigung zum Denken verbindet, muß aus einem Bolt mit 
Notwendigkeit ein anderes machen, als eine ſolche, welche beibes 
nicht in fich ſchließt; beiden Vollern aber war bie eine und bie 
anbere buch den Boden: Ebene ımb Gebirgsland, vorge 
zeichnet, ihr Boden aljo bat fie zu dem gemacht, was fie ge⸗ 
worden find. 

Die altteftamentliche Sage rüdt den Gegenſatz zwiſchen 
Hirten und Adersmann ſchon an den Anfang aller Geſchichte 
hinauf. Bon den beiden Söhnen des erften Menfchen wird 
der eine: Abel, Hirte, der andere: Kain, Adersmam, und 
diefer ſchlägt jenen tot. Der Landwirt am Anfang aller 
Geſchichte? Er dat viele Jahrtauſende gebraudt, um auf 
Erden zu erſcheinen, und die Sage aller anderen Völker rückt 
ihn oder den Gott, der ihm den Pflug gebracht bat, erft in eine 
Ipätere Bei. Was aljo foll es bebenten, daß bereits Kain 
Ackersmann ift? Meines Erachtens hat die Sage damit ledig⸗ 
tich die Thatſache wiedergeben wollen, die nur für die Semiten, 
für Tein anderes Volt der Erde Wahrheit hat, daß die Land⸗ 
wirtſchaft ſchon am Anfang ihrer Geſchichte ſteht. Denn die 
Geſchichte der Semiten beginnt exft in Mefopotanten, wo auch 
das Paradies (der Garten des Babyloniers) feinen Sit hat, 
und wo das einwandernde Volk die Landwirtſchaft bereits vor» 
fand. Rain beißt: wir Semiten find im Unterfchtede von andern 
Böllern von allem Anfang an ein Aderbau treibendes Boll 
geweſen. 

Kain ſchlägt den Abel tot. Was ſoll das ausſagen? 
Hätte es fih bloß um den Brudermord gehandelt, wozu bie 


darım mußte Kain Landmann, Abel Hirte fein. 

Rain gründet die Stabt, und damit berühren wir ein 
zweites Moment ber Verſchiedenheit zwiſchen Arten und 
Gentiten. 


2. Die Stadt. 


a. lrfprung ber Stabt: Die Bee. 


XX. Wenn die altteftamentlihde Sage dem Kain bie 
Grundung der Stabt überweift, fo tft dies abermals ein Stück 
Geſchichtslonftruktion, welches nur auf ſemitijchem Boden mög- 
lich war. Es prägt ſich darin die Vorfiellung aus: wie bie 
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Landwirtſchaft, fo ift auch die Stabt bei uns Semiten uralt, 
beide ftehen am Anfang unferer Geſchichte. Und damit hatte 
fie vom Standpunkt der Sefchichte des ſemitiſchen Volles aus 
nolflonmen das Wichtige getroffen, dasſelbe fand hei feinem 
exften Werden Lanbwirtichaft und Stadt bereit nor. Drei 
Entwidlungaftufen, welche in der Geſchichte ver Menſchheit durch 
Jahrtauſende getrennt find, find auf dieſe Weiſe in das Leben 
einer einzigen Generation zuſammen gebrängt, Hirte, Land⸗ 
en , AR udter treten in der Geſchichte der Semiten gleich⸗ 


Neben dieſem Gedanken von ber Uranfänglichkeit der Stadt 
ſchließt die Sage aber noch einen andern in ſich, der die höchſte 
Beachtung verdient: der Landmann hat die Stadt er- 
haut. Die Abfichtlicleit, mit der gerade dem Kain, bem 
Landwirt, die Gründung der Stadt zugewielen wird, Tann 
meines Erachtens ebenſo wenig zweifelhaft fein, wie die Be⸗ 
tonung diejer feiner Eigenjchaft beim Brudermord. Das Nächſt⸗ 
gelegene wäre e8 bach geweſen, neben der Figur des Wbel, ber 
das Hirtenleben, und ber bes Kain, der den Aderbau, noch 
eine Dritte auftreten zu laſſen, welche die Stadt repräfentiert. 
Warum müfjen Kain beide Wollen zugewielen werden? Ich 
finde feine andere Antwort, als: weil die Sage damit der 
Borftellung Ausbrud geben wollte: die Gründung der Stadt 
ift das Werk des Landmanns. Kain, der feine geiftige Über⸗ 
legenbeit über den jüngeren Bruder ſchon dadurch bethätigt 
hatte, daf er Landmann geworben war, bewährt fie abermals 
durch die richtige Erkenntnis, daß die Stadt ihn nötig iſt. 

Die Stabt dem Landmann nötig? Das heißt ja aller 
Erfahrung Hohn fprehen! Der Landmann wohnt nicht in der 
Stadt und kamn es gar nicht, er kommt mr in bie Stadt, um 
feine Erzeugniffe zu Markt zu bringen, aber wohnen muß er 
auf dem Lande in der Nähe feiner Felder. Dagegen kann ber 
Gewerbetreibende ımd der Kaufmann nicht auf dem Lande 
exiftteren, er muß da wohnen, wo der Markt ift d. h. in der 
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Stadt, ihr Intereſſe müffen wir beranziehen, um das Daſein 
und die Blüte der Städte zu begreifen. 

Vom Standpunkt unferer bentigen Zeit aus ift diefe An- 
fit vollkommen zutveffend, aber geichichtlich verhält es fich mit 
ihr gleichwohl anders. Der Landmann bat in Wirklichkeit bie 
Stadt gegründet, und erft nachdem er es gethan, bat der Kauf- 
mann ımd der Handwerlker fich in ihr niebergelaffen. Gegründet 
aber bat er fie, um in Betten feindlicher Einfälle fich in fie 
zurüdguzieben, der Befeftigungszmwed bat die Stabt ins 
Leben gerufen, nicht das Verlehrsinterefie, die erften Städte 
find überall Veſten, nicht Märkte geweien. Darum waren 
alle Städte befeftigt, das Weſentliche bei denſelben waren nicht 
die Häufer, fondern die Mauern — Menfchen, Vieh und 
Habe follten im Fall der Not dort Schug finden, und dazu 
bedurfte e8 nur ihrer, nicht der Häufer, man Tampierte im 
Freien, bis der Feind fich zurückgezogen hatte. So gejchah es 
von feiten der alten Arier in Bezug auf die befeftigten Rück⸗ 
zugäpläge, bie fie fich in der Nähe ihrer unbefeftigten Dörfer 
eingerichtet hatten. Ein ſolcher Pla hieß pur?®), er war auf 
Höhenpunkten angelegt ımb mit einer Schutzwehr von Erde, 
Pfählen, Hecken, dornigen Geſtrüpp, wohl audy Steinen und 
mit einem Graben umgeben. Zur Beit des Friedens unbe 
wohnt, diente er nur im Falle feinhfichen Einfalls als Rück⸗ 
zugspunkt. Dem pur entfpricht bei den Griechen bie axgdrzodıs, 
bei den Römern die arx, bei den Germanen bie burug, burc, 
burg, baurgs, Ste alfe haben den Zweck der Sicherung gegen 
den Feind und find darum auf Höhenpunften angelegt). In 


95) ©. darüber Bimmer, Altindiſches Leben. ©. 142 fl. 

96) Im dxpomolss ſprachlich durch Argos außgebrüdt, in dd 
bat man pur wieberfinden und aus dem Grunde die Arier mit Städten 
ausftatten wollen, die fie in Wirklichteit nicht gekannt haben (S. 37), 
f. D. Schrader, Spracvergleigung und Urgeſchichte, &. 85, 42, 
182. Dem Iateinifhen arx liegt die Bedeutung ber Abwehr (von fir. 
ark — feſtmachen, wahren, wehren, Bantlzet, Griech⸗latetymolog. 
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biefem Stum Tann man die pur bes Ariers als ben hiſtoriſchen 
Ausgangspunkt der Städte der Indoeuropäer betrachten, fie 
waren uriprünglich gedacht als Veften?"). Erſt fpäter hat ſich 
zur üxgdreolug die seblug, zur arx die urbs, zur Burg bie 
Stadt hinzugeſellt und auch fie ift regelmäßig befeftigt worden. 
Dei Wahl des Plages für die Stadt ifl durchweg der Zweck 
der leichteren Berteibigung maßgebend geweien, nicht bloß bei 
den Indoeuropäern, fondern bei allen Vollern. So waren bie 
Küftenftäbte der Phönizier auf ftellen Felſen angelegt, ebenjo 
die der Iberer in Armorila, bie der Italller auf Berggipfeln. 


Beſonders gern fuchte man die doppelte Dedung durch einen 
Fluß nach der einen Seite und buch Berge, Hügel nad der 
andern Seite?®), Die primitiofte Form der Dedung gewährt 


Wörterbuch I &. 54-56) zu Grunde, dem germantidien buro bie von 
bergen (f. F. Kluge, Etymolog. Wörterbuh. Aufl. 8. Straßburg 
1884 ©. 48), daher ber „Berg" gebacht als ber bergende und als Play 
ber „Burg”. Mit gried. mvpyos — Turm hat Burg nichts zu ſchaffen, 
Kluge a. a. D. „Stadt“ iſt erfi fpäteren Urſprungs, Wulfila überfeit 
rölss noch mit baurgs, f. Kluge bafeldfl. 

97) So au das cymriſche pill für Stadt, Piotet, Les origines 
indosuropeennes ed. 2 tom. 2 p. 375. 

98) So bei Rom. Ebenſo machten es die Kelten, wofür id auf 
das unten mitgeteilte Beifptel von Alefla, und die Siaven, wofür ich 
auf bie bei Zimmer, Wltinbifches Leben S. 146 mitgeteilte Schilderung 
eines ruffifden Hiſtorikers Bezug nehme. „Die älteren Gorodiſte find 
mit wenigen Ausnahmen angelegt auf den höchſten Punkten ber hoben 
Ufer und find daher von zwei ober brei Seiten geſchützt durch natür- 
liche Abhänge oder ſteile Abfälle nah dem Fluß Bin; aber von ber 
Seite, die ih anſchließt an das ebene, offene Feld, find fie umgeben 
mit kunſtlichen Befeftigungen, Wällen, Gräben. Die wenigen Goro« 
bifte, bie eine Ausnahme machen, befinden fi an niedrigen Drien, in 
Auen und in biefem Fall ſtets an Stellen, die von allen Seiten von 
Waffer umgeben find ober fi) umgeben laſſen. Gorobifte, die entfernt 
von Flüffen Liegen, babe ich nirgends gefunden”. An der flachen 
Mündung der Flüffe in dad Meer ober an der offenen Seeküfte pflegt 
man wegen ber Gefahr vor Seeräubern Feine Städte zu erbauen, man 
rüdt fie etwas ins Land Binein, fo Rom, Athen, und viele im Mittel⸗ 

v. Jhering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 8 
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uns die Anlage der Pfahldörfer in Sen, Stmpfen, 
Flufſen. 
So war alſo die Stadt, wenn wir von einer ſolchen in 
der Urzeit reden wollen, nicht ſowohl als dauernder Wohnfitz 
der Bevollerung gedacht, ſondern als Ruckzugspunkt für die 
Landbevölferung im Fall feindlicher Bedrängniffe, fie ſelber lebte 
auf dem Lande, tn der Nähe ihrer Felder und Serben und 
mußte dort leben; in der Stabt werben nur diejenigen gewohnt 
haben, die entweder ihre Liindereien in nächfter Nähe hatten, 
oder die ein Gewerbe trieben. So haben wir uns das alte 
Rom vorzuftellen. Der Gegenſatz der foctalen Schägung ber 
tribus rusticae und urbanae, der fich noch bis in die fpätefte 
Beit exhielt, Täßt darüber Teinen Bweifel. Wer in Rom an⸗ 
ſäſſig war ohne Grundbeſitz in der Gemarkung (lekteres war 
regelmäßig mit Wohnen auf dem Lande gleichbedeutend), gehörte 
zur tribus urbana und war wenig angefehen, nur ber Bauer 
auf dem Lande — den Städter als ſolchen reſpektierte er nicht 
— fühlte ſich als der richtige Mann. In die Stadt kam er 
nur an Markt⸗ oder Gerichtstagen, bei öffentlichen Feften u. |. w. 
und wem ein plößlicher feindlicher Einfall ihn nötigte, mit den 
Seinigen und feinem Dieb in der Stadt feine Zuflucht zu 
juchen. Bu dem Bwed aber mußte fie geräumig genng fein; 
wir dürfen als ſicher betrachten, daß darauf bei der urſprüng⸗ 
fichen Anlage der Stabt Bedacht genommen worden tft d. h., 
daß fie einen ungleich größeren Raum einnahm, als für die 
darauf in Ausficht genommenen Häufer erforderlich war, daß 
alſo für die Größe der Stadt die Zahl nicht bloß der ftäbtifchen, 
fondern auch der Tänblichen Bevölkerung den Maßſtab abgab. 
Einen Beleg dafür erblicke ich in der Thatfache, daß Vercinge⸗ 


alter erbaute Städte Rur in Buchten mit engen Bugängen ober 
mit Häfen, die fi Fünftlih abſperren ließen, war eine Seeftabt 
gefigert. 
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torig in Alefla9%) aufer feiner zahlreichen Weiterei, die anfäng- 
lich ebenfalls dort ihr Unterkommen gefunden hatte und bie er 
dann entließ, nicht weniger al3 70000 Dann Fußvolk unter- 
zubringen vermochte, dazu eine große Menge Vieh 100%) und 
fonftige Proviantvorräte file minbeftens einen Monat. Um das 
zu ermöglichen, mußte Alefta von vornherein nicht ſowohl als 
Stadt für die ſtädtiſche Bevöllerung, ſondern als befeftigtes 
Heerlager für das ganze Volk angelegt worden fein, und nicht 
anders wird es fih mit Rom und unzähligen anderen Stäbten 
verhalten haben; die Stadt war nicht als Wohnfitz flir die 
ftäbtiiche Bevbllerung, fondern als befeftigtes Bollwerk flr das 
ganze Volk gedacht. 

Die biöherige Ausführung wird gezeigt haben, daß bie 
altteftamentlihe Sage von Kain hiftoriſch volflommen das 
Richtige getroffen hat, wenn fie den Landmann die Stabt be 
gründen läßt. 

Ein interefiantes Seitenftücl zu ihr ift der römiſche von 
den Etrusfern entlehnte Ritus der Städtegründung. Er befteht 
darin, daß Stier und Kuh vor einen Pflug geipannt werden, 
jener als ber ftärkere der vom Feinde bebrohten Außenſeite, 
diefe als der ſchwächere Teil der nicht gefährdeten Innenſeite 
der künftigen Stadt zugewandt, dann werden mit dem Pfluge 
die Umgrenzungslinten der Stadt gezogen, die Furchen bezeichnen 
die Gräben, die nach innen geworfenen Exbichollen die Mauern; 
wo die Thore ftehen follen, wird der Pflug aufgehoben 191). 


99) Die Beichreibung, welche Caesar de bello Gall. VII 69 von 
ihrer Lage mat, gewährt einen fehlagenden Beleg für das, was id 
oben über die fortifikatoriſchen Nüdfihten bei Anlage der Stäbte jagte: 
Ipsum erat oppidum in colle summo, admodum edito loco, ut 
nisi obsidione expugnari non posse videretur. Cujus collis radices 


duo duabus ex partibus flumina subluebant . . . . reliquis ex 
omnibus partibus colles... pari altitudinis fastigio oppidum 
eingebant. 


100) Caesar VII 71: magna pecoris copia compulsa. 
101) Varro do L. L V 198 ...... junctos bobus, tauro et 
8* 
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Das Ritual giebt über die Art, wie man ſich die Gründung 
der Stadt dachte, deutliche Auskunft. Ste wird dadurch gelenn- 
zeichnet als das Wert des Bauern, und bie Mauern und 
Gräben, auf die er fich bei feinem Werk beſchränkt, lehren, 
warum er fie gegründet: feiner Sicherheit wegen. Das Innere 
der Stadt, was bei unferen heutigen Städtegriindungen allein 
in Betracht kommt: Straßen, freie Pläge, die Pläte für öffent- 
liche und Tirchliche Gebäude werden nicht genannt, das Einzige, 
worauf er fein Augenmerk richtet, find die Manern und Grä⸗ 
ben, Hinter die er ſich bei einem Einfall des Feindes zurück⸗ 
ziehen Tann, und die Thore, die ihn aufnehmen und die er dem 
Feinde verfchließen Tann. Hätte man fi) die Stadt gedacht 
als im Intereſſe des Verkehrs gegründet, wir wollen jagen: als 
Markt, nicht als Befte, jo Hätte man in erfter Linie ben 
Marktplatz (forum) abfteden müffen. 

So ftimmen aljo Juden und Römer in der Annahme zu- 
fanmen: der Landmann hat die Stadt gegründet, fie hätte fich 
bei beiben nicht bilden Türmen, wenn fie fir fie nicht geſchicht⸗ 
liche Wahrheit gehabt hätte, wir befigen darin alfo ein Zeugnis 
über die Vorgänge in vorgeichichtlicher Zeit. 

Auch die noch fo ftark befeftigte Stadt kann keine abfolute 
Sicherheit gewähren, alle Städte der Welt find eingenommen 
worden, im Altertume Babylon, Niniveh, Jeruſalem, Athen, 
Corinth, Syrakus, Nom, Kartbago, Aleſia. ber etwas 
anderes vermag fie zu gewähren und bat fie in der Geſchichte 
unzählige Male gewährt. Was Clauſewitz von unferen Beutigen 
Feſtungen fagt, daß fie nicht felten das letzte Unterpfand für 
das Beſtehen des Staats geweien find, gilt auch von den be 
feftigten Städten bes Wltertums. Ste baben es den Völfern 
ermöglicht, in kritiſchen Lagen, denen fie ohne fie erlegen wären, 


vacca interiore, aratro circumagebant sulcum . . . . . ut fossa et 
muris essent muniti. Terram unde exculpserant, fossam vocabant 
et introrsum jactam murum. 
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fih zu behaupten; in diefem Sinne kann man fagen: ihre Aus⸗ 
fiht auf ein gefichertes Dafein, der Beitand von Voll und 
Staat datiert erft von der Gründung der Stabt an, wie denn 
bie Römer das Dafein des römifchen Voll und Staatsweſens 
erft von Roms Gründung an datieren. In politticher Be⸗ 
ziehung bezeichnet die befeftigte Stadt den entſcheldenden Wende- 
pımkt im Leben der Völker der alten Welt, während dem Über⸗ 
gang vom Hirtentum zur Landwirtichaft nur eine wirtſchaftliche 
und kulturhiſtoriſche Bedeutung zukommt. 


b. Die Stabt als Bebingung ber Kultur. 


XXL Das ariiche Volt hat fich viele Jahrtauſende Hin- 
duch ohne die Stadt zu behaupten vermodht, der Mangel der- 
felben tft alſo nach der im bisherigen hervorgehobenen fortifila⸗ 
torifchen Seite ohne nachteilige Folgen für dasſelbe geblieben. 
Die Natur hatte ihm ein anderes Bollwerk gegeben, das ihm 
die Stadt erſetzte: das Gebirge. Die ftellen Gebirgswände 
verlieben ihm einen wirffameren Schu gegen den äußeren 
Feind, als die ftärkten Mauern es vermocht Hätten. Alle 
Kriege, welche dem Leben ganzer Völler ein Ende gemacht 
haben, fptelen in der Ebene; der Krieg wagt fich nicht ins 
Gebirge binein, vor diefer natiirlichen Feſtung macht regelmäßig 
andy der lbermächtige Feind im Kampf mit einem wenig zahl» 
reichen Bollsftamm (Basten, Montenegriner, Schweizer) Halt, 
und fo begreift es ſich, daß die Arier unangefochten durch einen 
äußeren Feind Jahrtauſende hindurch ein friedliches Stillleben 
haben führen können; einen Krieg, der das Daſein des ganzen 
Volles oder Staatsweſens in Trage ftellt, wie ihn der Semite 
und der Agypter wiederholt zu beftehen hatte, hat ber Arier 
in feiner urſprünglichen Heimat nie erlebt. 

Aber in anderer Beziehung bat er es teuer bezahlen 
müflen, daß er die Stadt nicht kannte. Mit ihr fehlte ihm 
bie Bebingung zur Erlangung einer höheren Kultur, denn dieſe 
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dat die Stadt zu ihrer unerläßlichen Voransfegung. Kein bloß 
Aderban treibendes Volf ohne Städte bat für die Kultur etwas 
Erbebliches geleiftel; die Kulturgeſchichte Inlipft überall an die 
Städte an, vielfach bildet fogar eine einzelne Stabt eine Etappe 


fie. 

Die Gründe Liegen fo ſehr zu Tage, daß ich fürchten 
müßte, mich in Plattheiten zu verlieren, wenn ich ſie darlegen 
wollte10®), Uber drei Punkte glaube ich boch Bervorheben zu 
bürfen, ohne dieſer Gefahr ausgejeht zu fein. Der eine geht 
fiber den Begriff der Kultur im Sinne defien, was Gewerbe- 
fleiß, Handel, Kunft und Wiſſenſchaft fir die Menſchheit bes 
ſchafft haben, hinaus, aber mittelbar kommt ihm für das 
Kulturleben der Völler eine ganz außerordentliche Bedeutung 
zu: Ich falle ihn kurz zuſammen unter dem Geſichtspunkt: 
die Stadt das feftefte Band, welches den Menſchen an den 
Boden tettet. 

Je mehr der Menfch in den Boden hineingefteckt bat, um 
fo mehr ift er an ihn gefettet. Der Hirte ftedt nichts hinein, 
er kann ihn aufgeben, obne etwas zurückzulafſen. Ebenſo der 
Bauer, fo lange die Landwirtſchaft fich noch in ihrem erften 
Stadium .befindet, wo Jahresarbeit und Jahresertrag glatt 
gegeneinander aufgehen, und Exbarbeiten, die fich erft im Laufe 
ber Jahre bezahlt machen, noch unbekannt find. In biefer 
Weite verhielt es fich bei den Germanen noch in ben erften 
Jahrhunderten umnferer Zeitrechnung, ımd fo erflärt es fich, 
baf ber Gedanke, das bisher von ihnen bebaute Land im Stich 


102) Ich kann hierbei aber bie Bemerkung nicht unterbrüden, 
baß man fie der lernenden Jugend wenigften® nicht vorenthalten follte, 
wie dies leider meines Wiſſens im Schulunterricht regelmäßig gefchieht; 
ich wenigftend erinnere mich nicht, auf dem Gymnaſium aud nur ein 
Wort über bie immenfe Bebentung der Stadt für die Kulturgefhichte 
der Menſchheit gehört zu haben, und muß zu meiner Schande geftehen, 
daß ich fie mir erſt bei ber gegenwärtigen Gelegenheit nad) allen 
Seiten Hin zum Bewußtſein gebracht habe. 
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zu laſſen, für fe nichts wiberfivebendes Hatte. Griechen und 
Italſler haben den Boden, auf dem fie fich einmal nieber- 
gelaffen Hatten, nicht wieder verlafſen. Warum nicht? Sie 
hatten zu viel in ihn BHineingeftedt, Waſſergräben gezogen, 
Dämme errichtet, Olwen, Weinreben, Obfibäume gepflanzt — 
die Arbeit Tettete fie an ben Boden. 

Aber das Meifte, was der Menfch in den Boden Bineln- 
ſteckt, birgt micht der Adler, fondern die Stadt in fih. Nicht 
bloß unfere heutige, bei ber es auf gleichem Areal das Tauſend⸗ 
fache von dem Arbeitslapital des Landwirts beträgt, fondern 
in geringerem Maße auch bereitS die Stadt in ber erften Pe- 
riode ihres Daſeins. Mochten auch die Häufer in ihrer ur- 
fprünglichen Form des Holzbaues einen noch fo geringen Auf⸗ 
wand an Belt und Arbeit erfordert Haben, bie Errichtung der 
Manern oder Wälfe und der Gräben hatte um jo mehr Arbeit 
und Zeit geloftet, zu viel, um es im Stich zu laſſen und 
andberwärts das Werl von neuem zu beginnen, ganz abgefehen 
von der Schutzlofigkeit während des Marſches. Mit der Ver⸗ 
werbung des Steins als Baumaterial an Stelle des Holzes, 
die geſchichtlich wahrfcheinlich erſt jchrittweiie erfolgt fein wird 
(Mauern der Stadt — Tempel — Üffentliche Gebaͤnde — 
Privatbänfer — Pflafterung der Straßen), nimmt bies Ver⸗ 
hältnis noch eine gefteigerte Geftalt an, die höchfte, deren es 
fähig ift. Unter allen Bändern, welche den Mienfchen mit dem 
Boden verkräpfen, tft der Stein das ftärffte. Cine Stadt von 
Stein ift eine fteinerne Klammer, welche die Bevölkerung für 
immer unlösbar an ihn kettet; ich Tenne kein Beiſpiel in der Ge⸗ 
ſchichte, daß eine Stadt freiwillig von ihrer Bevölkerung ver- 
Iafien wäre, ein Teil mochte im Fall der Überfällung aus» 
wandern, aber der andere blieb in der Stadt zurück. Keine 
Stadt der Welt ift dadurch in Trümmer zerfallen, daß ihre 
Bevölkerung fie verlafien bat, jondern nur dadurch, bag Teuer 
und Schwert des Feindes fie vom Erdboden Kimweggefegt, oder 
die Macht der Elemente: Erdbeben, Waffersgewalt fie zerftört 
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bat. In dieſem Sinne kann man ſagen: jede Stadt iſt auf 
die Ewigleit angelegt. Selbft unſeren heutigen kleinſten Stäbten 
fteht das Los der „ewigen Stadt“ bevor, Rom bat nur bie 
längere Vergangenheit vor ihnen voraus, die Ausficht in bie 
Zukunft ift diefelbe, die Stürme, welche einft das Dafein ber 
Städte bebrohten, gehören einer Hinter uns Tiegenden Periode 
der Kriegsführung an. 

So begründet erſt die Stabt die definitive Seßhaftigkeit 
bes Volle. Hätten die Germanen Stäbte gefannt, die Gefchichte 
wiirde von der Auswanderung ganzer beutfcher Vollsſtämme 
mit Greifen, Weibern und Kindern nicht zu berichten wiſſen; aber 
fle kannten fie nicht, und darum warb es ihnen leicht, ſich von 
einem Boden zu trennen, in dem fie nichts zurückließen; ihre 
Holzhäufer waren fo eingerichtet, daß fie ſich auseinander 
nehmen und auf Ochſenkarren verladen ließen. Die Griechen, 
Italiler, Gallier haben die Heimat, die fie einmal erlangt 
batten, nicht wieder verlaffen, und fie fonnten e8 nicht, weil fie 
durch die Städte, die fie erbaut hatten, an fie gefefjelt waren. 

Der zweite Punkt, den ich an der Stadt glaube hervor⸗ 
heben zu follen, ift ihre Bedeutung file die Verwirklichung des 
Geſetzes der Tellung der Arbeit. Erſt mit und in der Stadt 
tft dasſelbe geichichtlich zum Wollzug gelangt, weil nur fie bie 
nötigen Bedingungen dafür barbiete. Der Landınann der 
Urzeit beichaffte alles, was er nötig Hatte, ſich ſelber; 
erſt allmählich Hat die Hausinduſtrie einzelne Gewerbsarten, 
die eine beſondere Geſchicklichkeit erforderten, wie die Des 
Schmiedes, der gefchichtlich der exfte Handwerler geweſen fein 
wird (Vulkanl), aus fich entlaffen. Aber das Dafein, das 
dem Handwerker auf dem Lande beſchieden war und ift, war 
und tft ein kümmerliches, zum vechten Gedeihen gelangt er erft 
in der Stadt, die ihm mit der Möglichkeit des geficherten und 
gefteigerten Abſatzes zugleich bie Leichtigkeit bes Bezuges ber 
ihm nötigen Utenfilten, Werkzeuge, Stoffe, Arbeiten vom Kauf⸗ 
mann und anderen Handwerkern in Ausficht fiellt und zugleich 
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in der Konkurrenz einen Sporn an ihn beranträgt, ſich mög- 
lichft zu vervolſkommnen, einen Sporn, der dem Landmanne 
abgeht; er Tennt wie Teine Teilung der Arbeit, fo auch feine 
Konkurrenz. So zieht es den Handwerker mit Notwendigkeit 
im die Stadt; fie ift fein gegebener Sig. Und das Gleiche 
gilt von dem Handelsmann, der einft in der Urzeit als Haufie- 
rer auf dem Lande feine Waren von einen Haufe zum anderen 
trug; aus ihm wird ber feßhafte Kaufmann ver Stadt, der 
Krämer mit feinem Laden, der Großhändler mit feinem Maga⸗ 
zin. Handwerk ımd Handel fuchen nicht mehr, fie laſſen fich 
fuchen, auch file fie bezeichnet die Stadt, ebenfo wie für die 
Bölfer, fefte Seßhaftigfeit, mit dem Wandern bat e8 ein Ende. 
Die Erfahrungen, die fie machen, flihren dahin, daß beide ſich 
mehr und mehr abzweigen, das Geje der Teilung der Arbeit 
vollzieht ficd in maufhaltſamer, ſtets wachjender Proportion. 
Bom Materiellen, dem Handwerk, wo es zuerft gefchichtlich ein- 
geſetzt hat, zum Geiftigen fich erhebend, ergreift es ſchließlich 
alle Zweige der gefamten menfchlichen Thätigleit: Handel, Kuuft, 
Wiſſenſchaft, Staatsdienſt. 

Der alte Arier kannte keine Städte, ebenſo wenig ber 
Germane zu Tacktus’ Beit, darum find beide über die erften 
Anfäte zur Kultur nicht Binansgelommen; Babylonier und 
Ägypter Tannten fie ſchon in frübefter Beit, darum bie hohe 
Blüte der Kultur bei ihnen, und fo werden wir auch nicht im 
Unklaren darüber fein Türmen, worin der außerordentliche Vor⸗ 
iprung in der Kultur bei Griechen, SYtalikern, Kelten vor ben 
Germanen feinen Grund hatte: fie kannten Städte. Daß fie 
fie frühzeitig kennen lernten, berubte eben auf ihrer unmittel- 
baren oder mittelbaren Berührung mit jenen beiden öftlichen 
Kulturvöllern, die den Germanen und Slaven verfagt geblie 
ben iſt. 

Bu den beiben angegebenen Bügen im Bilde der Stadt 
geſellt ſich noch ein dritter Hinzu, der ein befonderes Intereſſe 
dadurch gewinnt, daß es ber einzige ift, den Griechen und 
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Nömer hervorheben: die Stabt als Sig der feinen Sitte. Nach 
Anficht beider Völker erzeugt die Stadt einen anderen Mann 
als das platte Land; der Städter tft gefittet, der Bauer ım- 
gebobelt. Den Gegenſatz beider ftellt ung die griechiiche und 
lateiniſche Sprache dar in der Bedeutung von ayosioc und 
homo rusticus — bämifh, ungeſchlacht, plump, grob und 
Goreiog!®) und urbanus (urbanitas) — fein, gefittet, höflich. 
Bon der Welle des Bauern: feinem Lärmen und Schreien, 
wem er in die Stadt kommt, und feinem ungebobelten Bes 
nehmen gewährt ung Ariſtophanes ein anfchauliches Bild. “Der 
antiten Auffafjung, welche den Urſprung und Sitz der Höflich- 
feit in die Stadt verlegt, ftellt fi uns in den modernen 
Sprachen, ſowohl den romaniſchen wie germantichen eine andere 
gegenüber, welche den Hof als den hiftoriſchen Ausgangspunkt 
und den Sig ber feinen Sitte bezeichnet: cortesie, courtoisie, 
cortesy (von curtis = Hof) u. a., Höflichkeit 1%) von Hof, 
Salanterie von galla — Hoffleid. Welche von beiden An⸗ 
gaben tft die richtige? Die Sprache lügt nicht; in Dingen, 
über welche das Bolf ein Urteil hat, bat fie flet? die Wahr- 
heit getroffen, und fo verhält es ſich auch hier. Beide An- 
gaben find richtig, jede für ihre Zeit. Bel Griechen und Nö- 
mern tft e8 in ber That die Stadt geweſen, der bie feine Sitte 
ihren Urſprung verdankte. Aber freilich nicht eine Stadt ge- 
wöbnlicher Art, obſchon zweifellos auch fie dem Stäbter in 
biefer Hinficht einen anderen Typus aufprägt als dem Lanb- 
volt — felbft dem Gebilbeten, der wie der Landpfarrer und 
Landarzt dauernd nım mit ihm verlehrt. Auch Böotien kannte 


108) Bon den zwei Ramen für bie Stadt: adoru und ölsg, 
verwendet der Grieche den einen in bem bavon gebilbeten Adjektivum 
in ber obigen Weife, ben andern in molsruwds zur Bezeichnung der 
politiiden Bildung bed Staͤdters. 

104) Das ber Anfhauung bed Ritters entnommene ritterlich 
(cavallerescoo, chevaleresque) zielt mehr auf bie Beflnnung, als auf 
das äußere Benehmen. 
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Städte, und doch galt der Böotier dem Athenienſer als ein 
ungebilbeter bäurifcher Mann. Die Stadt als ſolche war es 
alfo nicht, der er dieſen Einfluß nachrühmte, fondern die Stabt 
die ee im Ange hatte, war Athen. Athen, die Weltftadt und 
bie Metropole der Intelligenz. Und ein Gleiches gilt von 
Rom. Welche der mittelalterlichen Reſidenzſtädte hätte es mit 
ihnen in beiderlei Beziehung aufnehmen können? Ihnen gegen- 
über waren fie Landftädte, während jene den Namen von repu- 
blitanijchen Haupt» und Nefidenzftäbten verdienten. Nur eine 
Nefidenzftabt gab es im Mittelalter, die fich mit ihnen mefjen 
fonnte: Konftantinopel, und don Konftantinopel aus iſt bie 
höftiche Sitte des Abendlandes ausgegangen, an feinem der 
Höfe desfelben iſt fie originär entftanden, jondern alle haben 
fie unmittelbar oder mitteldar vom byzantiniſchen Hofe ent: 
lehnt 108), 

Der erfte, der es that, war Theoderich, der am byzan⸗ 
tiniſchen Hofe feine Erziehung genoffen hatte, und feine Oſt⸗ 
gothen mit dem byzantintichen Hofceremoniell beſchenkte. Auf 
demfelben Wege und durch Heiraten mit byzantiniſchen Prin- 
zeſſinnen kam es an die anderen mittelalterlihen Höfe; Kon- 
ftantinopel war die hohe Schule der feinen Sitte, eine Er⸗ 
ziebungsanftalt für die ungeleckten Bären des Nordens. Auch 
in Konftantinopel war das Hofceremontell nicht originär, die 
Geſchichte desielben führt vielmehr weit zurück auf den kaiſer⸗ 
lichen Hof in Rom, von ihm auf den damaligen perfiichen, 
der es feinerfeits wiederum durch Eyrus und Darius vom 
babylontichen übernommen Hatte. Der Gelft, der dasjelbe be 
feelt, Tennzeichnet es als ein ſemitiſches Gewächs, es tft ber ber 
Unterwilrfigleit und Selbfterntedrigung, während die Umgangs- 
formen des Ariers auf dem Gedanken der Selbftachtung ber 


105) Ich teile im folgenden die Ergebniffe meiner aus Anlaß 
der Behandlung ber Umgangsformen im zweiten Bande meines Zwecks 
im Recht angeftellten Hiftorifchen Unterfuchungen mit. 
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Perſon und der Gleichheit beruhen. Unſere heutigen Unter⸗ 
thänigfeltsformen des gefelligen Verkehrs ſind orieantaliſchen 
Uriprungs, nicht aus dem Volk hervorgegangen, fondern ihm 
durch den Hof Eilnftlich beigebracht. 

Bum zweiten Male bat fich die Beeinfluffung des Occi⸗ 
bents durch den Orient in Bezug auf bie Umgangsformen 
wiederholt in Spanien in Geſtalt der Einwirkung der ernften, 
gemefjenen Welle des Mauren. Die ſpaniſche Grandezza tft 
das Kind des Byzantinismus mit dem Arabertum. Überall 
aber tft e8 der Hof geweien, der bie Welfe des Volls beein- 
flußt Hat, nicht umgelehrt. Die höfiſche Sitte ift nicht etwa 
als der Außerfte Trieb anzufehen, den die im Wolf felbft er⸗ 
zengte feine Sitte in den höchften Schichten ber Gejellichaft 
getrieben bat, ſondern fie tft am Hofe ausgebildet worden und 
bat fih dann von dort durch die Rückwirkungen, bie er auf 
den Mann der niedern Stände, der mit ihm in geichäftliche 
Berührung trat, ausilbte, über das ganze Bolt verbreitet. 

So find die Höfe die hohe Schule der feinen Sitte ge- 
worden; man Tann geradezu den Sat aufftellen: wie ber 
Hof, jo das Boll. Un der Weile des gemeinen Volks 
kann man erkennen, wie der Hof, dem es feine Erziehung nach 
biefer Seite Hin verdankt (weltlicher, geiftlicher), beichaffen ge⸗ 
weien tft 10°), ebenfo bei Völfern, denen er gefehlt hat (Schwei⸗ 
zern, Nordamerifanern), den Mangel desfelben. Die meiften 
Höfe Haben die höftſche Sitte von anderen entlehnt — in ben 
legten anderthalb Jahrhunderten vom franzöflfcden, an den 
Prinzen und Melstöhne geſchickt wurden, um Schliff zu be 
fommen, wie einft nach Konftantinopel. Nur die italtentichen 
Höfe zur Beit der Renaiſſance und in Anlehnung an fie der 
franzöftfche, in erfter Linie der von Ludwig XIV., dem feine 


106) Eine genaueren Nachweiſes dieſer Behauptung muß ich 
mich bier enthalten ; wer fie an Beiſpielen erproben will, wird fie be 
flätigt finden. 
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Beit das Lob fpendete, der höflichfte Mann feines ganzen 
Neiches zu fein, und dieſe Eigenſchaft gegen niemand verleugnet 
zu baben, nur fie behaupten in dieſer Beziehung eine felbftän- 
dige Stellung. Sie haben Dank ihrem Verftändnts und ihrer 
Achtung Fir Kunft und Wifjenfchaft, die höfiſche Sitte von 
dem Byzantinismus, unter dem fie, wie bie Vollsſitte ander⸗ 
wärts, noch Lange geſchmachtet Bat, befreit, fie bezeichnen einen 
Wendepunkt in der Gejchichte der Höffichfelt: den Übergang 
von der Unterthänigleitsivee der biyzantintich-orientaltichen Sitte 
zu der den altarichen, den Griechen und Nömern in ihrer 
guten Beit nie abhanden gelommenen Gedanken der Selhft- 
fhägung der Perfon wieder aufnehmenden feinen Sitte ber 
Gegenwart. 

Die vorftehenden Ausführungen haben gezeigt, daß die 
neueren Sprachen mit ihrer Ableitung der Höflichkeit von Hof 
in biftorifcher Beziehung volllommen das Wichtige getroffen 
haben. Wenn Griechen und Römer ftatt des Hofes, der ihnen 
zu ihrer Blütezeit unbelannt war, die Stabt nennen, jo tft die 
Abweichung feine fo große, wie e8 auf den erften Blick erſcheint. 
Die Stadt, die fie im Auge hatten, war nicht eine Stadt ges 
wöhnlichen Schlags, fondern Athen und Nom, die für die da⸗ 
malige Beit in allen Beziehungen dieſelbe Stellung einnahmen, 
wie nur irgend eine der größten Haupt» und Reſidenzftädte fir 
die Gegenwart: ber Centralpunkt des gefamten Staatsweſens 
Sitz aller ftaatlichen Gewalten, der Sammelplat der bervor- 
ragenbdften Geifter auf allen Gebieten bes Lebens aus bem 
In⸗ und Auslande, die Metropole der Syntelligenz, der Sig 
bes Luxus, der focialen Wepräfentation und bes vornehmen 
Lebens. So darf man fle als Haupt- und Reſidenzftädte der 
alten Welt bezeichnen, als Seitenftüde zur Monarchie auf bem 
Doden ber Republik, und in biefem Lichte betrachtet, reicht 
die antile Auffofiung, welche die Stabt, der modernen, 
welche den Hof als Bildungsftätte der feinen Sitte bezeichnet, 
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die Hand, den Vereinigungspunkt beider Bietet die Reiche⸗ 
haupiſtadt. 


8. Holzhaus und Steinhaus. 


XXI. Zwei Gegenſätze find es, welche unſere bisherige 
Darſtellung für das äußere Leben zwiſchen dem Arier und Baby⸗ 
Ionter aufgedeckt hat: Weidewirtihaft und Landwirtſchaft, Dorf 
und Stadt, beide von weittragendften Einfluß auf ihre Kultur 
und Vollsart. Mit dem zweiten fteht in enger Berbinbung ein 
dritter, auf den erſten Blick ein jcheinbar wenig belangreicher und 
doch, wie fich zeigen wird, ebenfalls von ganz außerordentlicher 
Bedeutung, der zwiſchen Holzhaus und Steinhaus. Beide 
bedien fih nicht; es giebt Städte, die im weientlichen nur aus 
Holzhänfern beftehen, fo 3. B. in Sibirien, und felbit in 
Konftantinopel nehmen fie ein großes Areal ein, und umgelehrt 
Dorfer, die ausſchließlich ans Steinhänfern erbaut find. OB 
nicht aber dennoch, wein auch nicht zwiſchen dem Dorf und 
dem Holzhaus fo doch zwifchen der Stadt und dem Steinhaus 
ein gewiffes Abhangigkeltsverhältnis beſteht, barliber wird bie 
folgende Ausführung Aufſchluß erteilen, welche fich zur Aufgabe 
geſetzt bat, die Frage zu beantworten: warum baben die Arter 
nur Dörfer, die Mefopotamier Städte gekannt? 

Wenn man jemandem die Frage vorlegen wollte: wo 
wird wohl der Stein als Baumaterial zuerft zur Verwendung 
gelangt fein, da, wo die Natur ihn dem Dienfchen gewährt, 
oder dba, wo fle ihm bdenfelben verfagt bat, wer wiirde über bie 
zu erteilende Antwort im Zweifel fein können? Und doch 
würde fie gar nicht richtig fein. Dem Arier hatte bie Natur 
ben Stein in dem felfigen Geſtein feiner Berge gewährt, bem 
Meiopotamter in feiner gänzlich fteinlofen Ebene verfügt, und 
doch dort Holzbau, bier Steindan. Das Holz tft leichter zu 
fällen ald der Stein zu brechen, und bamit ift ber Grund an- 
gegeben, warum der Arier zum Holz griff und den Stein ver- 
fchmähte. Hätte dem Mefopotamier diefelbe Wahl zugeftanden, 
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fie wäre wohl nicht anders ausgefallen, aber die Natur hatte 
fie ihm verfagt. In dem füdlichen, einft vom Meere bedeckt 
gewefenen Teil des Landes batte niemals ein Wal geftanden, 
und in dem nördlichen, wo er in der Urzeit ficherlich geftanden 
haben wird, hatte er früh dem Pfluge Play gemacht; in der 
fruchtbaren Ebene — und eine fruchtbarere als den Allwial⸗ 
boden am Euphrat und Tigris gab es nicht — vermag ſich 
der Wald nicht zu halten, ex zieht fich vor dem Pfluge mehr 
und mehr in die Berge zurüd, wohin ihm diefer nicht zu fol- 
gen vermag. Nur der Obftbanm und die Dattelpalıme, bie 
duch ihren Ertrag den Play bezahlt machten, behaupteten 
fi 107, aber an Nutzholz, das in hinreichender Menge nur der 
Wald zu liefern vermag, fehlte es ꝛ208), Walbungen gab es in 
der Gegend nicht 100). (Note 109 fiche ©. 128.) 


107) Öl und Datteln werben als Gegenftände von Rechtsgeſchäften 
in den babylonifchen Rechtsurkunden öfter erwähnt. Welche Rolle nad 
der Borftellung des Volks der Dbftbaum in der Urzeit gefpielt haben 
muß, ergiebt fi) aus der altteſtamentlichen Sage vom Paradiefe, in 
dem die erften Menſchen fih von Dbft näbrten. Das Urbild bes 
Paradiefes ift der Obft- und Biergarten des Babyloniers. 

108) Wie man ben für Bauten und fonftige Zwecke erforderlichen 
Bebarf bedite, darüber fiefe S. 206 f. Bet den großen öffentlichen 
Bauten, beren ih unten gebenten werde, fand das Holz gar Feine 
Verwendung, fie waren ganz aus Stein errichtet, bei den Brivathäufern 
war e3 nötig, um bie Decken zwifchen ben verſchiedenen Stockwerken 
(in Babylon regelmäßig S—4, in Tyruß, Karthago 5-6) und bie 
Dächer berzuftellen. „Zur kunſtleriſchen Verwendung in Form von 
Säulen, in Täfelung ber Wände, Stanbbilbern, Toftbaren Thüren 
Dachgiebeln tft das Holz erft bei den Phöntziern gelangt, denen bie 
Cedern des Libanon ein Material dbarboten, wie ed in biejer Bor- 
zuglichkeit nirgends anberwärts fih fand. Welchen tiefen Einbrud 
biefe Bauten, bei denen das Hauptgewicht auf Holzkonftruktionen ge- 
legt war, auf bie afſyriſchen Könige, die Bewohner bolzarmer Gebiete, 
gemacht haben mußten, erhellt aus bem Umſtande, daß fie bie Schwierig. 
leiten, welche ſich dem Holztransport entgegenftellen nicht achtend, 
daran gehen, aͤhnliche Bauten daheim aufführen zu lafſen“. Thomas 
Friedrich, Die Holztechnik Borber-Aflens im Altertum. Innsbruck 
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Aber auch den Stein hatte die Natur verfagt, in dem Frlachlande 
fanden ſich leine Felſen, ans denen ex fi Hätte brechen lafſen 
der Reiſende trifft Hentigen Tages bier kaum je auf einen Stein. 
dennoch bat der Steinbau ‚zuerft an dieſer Stelle das 
der Welt erblickt, Yahrtaufende früher als bei den Ariern, 
bloß bei dem ariſchen Muttervoll, fondern auch bei den 
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Das Mittel, wodurch «8 ihm gelang, war die Verwendung 
ber Thonerde zur Serftellung eines fünftlichen Steins: des 
Biegels und der des Asphalts als Mörtel. Deſſen Verwen⸗ 
dung wird ſchon tm alten Teftament beim Turmban zu Babel 
erwähnt. An Asphaltquellen fehlte e8 im Lande nicht. Go 
ward die Stiefmütterlichleit der Natur, welche dem Menſchen 
das natürliche Baumaterial, Holz und Stein verfagt hatte, ein 
Sporn für ihn, feinen Verftand zu gebrauchen, um ſich Lünft- 
(id) einen Erſatz zu vericjoffen. Ihre Ungunft ft dem Gemiten 
zum Gegen, wie umgelehrt ihre Gunſt dem Arier zum Uns 
age — Die Dieter hatte ed Ihm zu Den 
gemacht 





1891. S. 5. Genauere Schilderung ber Berwenbung des Holzes bei 
den Phoniziern daſelbſt S. 9—19. In der Schrift ift zugleich der 
achweis erbracht, welche weite Verbreitung biefex phoniziſche Bauftyl 
gefunden hat (RKleinafien, Griechenland, Italien) 
109) Einen bisher noch nicht beachteten Beleg bafür Bietet ber 
babylonifche Bericht über bie Sintflut in Bezug auf bie Mitnahme 
bes „Wilbes bes Yeldes“ (nicht bed Waldes) bar, |. $ 28. 
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Die Herftellung des Ziegels geſchah auf doppelten Wege, 
durch Dürren an der Sonne (Luftftein) und durch Brennen 
im Ofen (Badftein).. Jene wird als bie einfachere, leichtere 
und uwollkommenere die urſprüngliche, biefe als die kunſt⸗ 
lichere und vollfoınmenere die ſpätere geweien fein, aber ficher- 
lich war fie bereits in frühefter Belt belannt 110), Das Er⸗ 
fordernis war ein dazu bergerichteter Ofen, und wir werben 
annehmen dürfen, daß fich derartige Ofen in jeber Stabt fan- 
den, es bedurfte ihrer zum Brennen nicht bloß der Biegel, fon- 
dern auch der fchriftlichen auf Xhontafeln verzeichneten Ge 
ſchäftsurkunden ($ 25). Im alten Teftament werden fie öfters 
erwähnt; ber befannte „feurige Dfen“, der groß genug war, 
um drei Männer in fich aufzunehmen, lann fein anderer als 
ein Btegelofen geweſen fein. 

Der im Ofen gebrannte Stein hat vor dem Luftftein ben 
Borzug ber Härte, Feſtigkeit, Dauerhaftigleit. In welchem 
Make man es verftanden hatte, ihm dieſe Eigenfchaften zu 
verleihen, zeigen Funde in Babylon, Ninive und an anderen 
Stellen, fie erregen noch heutigen Tages durch ihre unverwüſt⸗ 
liche Dauerhaftigkeit da8 Staunen der Nachwelt. Noch einen 
Borzug bot die Procedur bes Brennens dar, es war damit 
bie Möglichkeit geboten, dem Stein eine Glaſur zu geben, und 
mittelft der verfchledenen Yarben, welche man dazu verwandte, 
einen beforativen Effekt zu erzielen!!!). Andererſeits war bie 


110) Das alte Teftament geventt ihrer bereit beim Turmbau 
zu Babel, I. Mofes 11, 8, nad ber Überfegung von Luther: „Und 
fpraden untereinander: Wohlauf, Iaflet und LBiegel ftreihen und 
Brennen, und nahmen Biegel zu Stein und Thon zu Kalk: unb es 
btente ihnen ber Badftein ftatt Bruchfteind und ber Asphalt diente 
ihnen als Mörtel”. Die richtige Überfegung fiehe bei Franz 
Deligfh, Neuer Kommentar über bie Genefld. Leipzig 1887. 
&. 280. 

111) Eine Anſchauung davon gewähren und bie Berichte ber 
Alten über ben Stufentempel bed Nebukadnezar. An biefem Tempel 
ber fieben Sphären bed Himmels und ber Erbe war jebeö Stockwerk 

9. Ihering, Vorgeſch. b. Indoeurop. 9 
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Herftellung bes Backſteins bei dem in der holzarmen Gegend 
hoben Preife des Fenerungsmaterials ungleich Toftfpieliger als 
die bes Luftſteines, den jeder fich felber durch Trocknen des 
Biegel3 in der Sonne berftellen Tonnte.e Darum warb jener 
nur zu Öffentlichen Bauten verwandt, und auch bei Ihnen wurden 
die Zwiſchenräume regelmäßig mit Luftfteinen ausgefüllt, wäh- 
rend die Wohnbäufer in Babylon ficherlich ebenjo wie bei den 
Stuben aus Luftfteinen bergeftellt worden find. 

Den Badfteinbau finden wir in ältefter Zeit auch bei ben 
Agyptern. Aus dem alien Teftament tft befanmt, daß das 
Volk Israel in der ägyptiſchen Knechtſchaft Frondienſte babe 
zu leiſten hatte (2. Moſ. 1, 14: und machten ihnen ihr Leben 
fauer mit ſchwerer Arbeit im Thon und Liege), und bie 
ältefte ung erhaltene ägyptiſche Pyramide (die von Salkara) 
ift ans Backſteinen erbaut!!). Die Verwendung bes Back⸗ 
fteins in einem an feftem Geftein fo reichen Lande wie Agupten 
bietet eine zu anffallende Erſcheinung dar, als dag man fich 
nicht gedrungen fühlen müßte, fich nad) einer Erklärung um⸗ 
zufehen. Warum griff man bier zum Badfteln, da man ben 
Naturſtein vor der Hand hatte? ES bietet ſich keine andere 
Erflärung bar, als darin entweder mit Hommel ben Reſt 
einer früheren Gewöhnmg von einem Aufenthalte ber, wo es 
nur jenes Erfatmittel gab”, zu erbliden, ober anzunehmen, 
daß die Agypter den Backſteinbau von da, mo er durch bie 
Natur felber geboten und fehon in frübefter Zeit heimiſch war, 
aus Mejopotamien überlommen baben, und dies jcheint mir 
das Wahrjcheinlichere zu fein. Eine Verbindung zwifchen Agyp- 
teen und Semtten beftand ſchon in frübfter Zeit!) Auf 


mit andersfarbigen Steinen beileidet, von unten nad) oben: ſchwarz, 
orange, rot, golben, weiß, dunkelblau, filern. Hommel a. a. D. &. 116, 
112) Sommel a. a. O. S. 18. 
118) Die altteſtamentliche Sage läßt bereits Abraham nad 
Agypten ziehen (1. Mofes 12, 10), dann wieber bie Kinder Jakobs 
(1. Moſes 42, 2—48, 2). 
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diefen Wege, durch Vermittelung der Juden, Tonnte alſo bie 
Kumft des Ziegelbrernens von Babylon nach Agypten gelan- 
gen!!4), mb in ber Beit ihrer ägyptiſchen Knechtſchaft find 
gerade fie es, welche für die Agupter Biegel zu ftreichen und 
brennen haben (2. Moſ. 1, 14). Eine Unterſtützung findet 
diefe Anficht am der Älteften Form der äguptiichen Pyramibe, 
wie fie noch in der von Saffara erhalten tft; es war die des 
babyloniſchen Stufenturms oder Etagentempels, ans ihr ift die 
fpätere gerablinige dadurch hervorgegangen, baß bie Abjähe ber 
einzelnen Etagen abgeſchrägt wınden!!), So cdharakterifiert 
fih aljo die erſte Periode der ägyptiſchen Baukunſt durch ihre 
Übereinftimmung init der babylonifchen in zwei wefentlichen 
Buntten, in ber Verwendung des Biegels und in dem Stufen- 
tempel. In der zweiten Perlode tritt an Stelle bes Biegels 
der Bruchfſtein, an Stelle des Stufenbanes die Pyramide. 
Nimmt man nun noch den Umftand binzu, daß die uns er⸗ 
haltenen Aufzeichnungen bei ben Agyptern nur bis etwa 2700, 
bet den Babylontern bis etwa 8800 zurückreichen 110), fo dürfte 
ſich die hiſtoriſche Priorität der babyloniichen vor der ägyp⸗ 
tiichen Baukunſt kaum bezweifeln laſſen, und ben Babylontern 
(Aktader — Sumeriern) der oben (S. 128) für fie in Anſpruch 
genommene Ruhm geblihren, in der Baukunft die Lehrmeifter 
aller Völker der alten Welt ohne Ausnahme geworden zu fein. 

Seiner allen andern Völkern weitüberlegenen Lelftungs- 
fähigkeit in diefem Punkt war das Bolt ſich auch vollauf be- 
wußt. Einen Beleg dafiir erblicke ich in der altteftamentlichen 
Sage vom Turmban zu Babel. Der Turm (Etagentempel) 
fol mit „der Spige in den Hinmel reichen, damit wir uns 
einen Namen machen“ (1, Moſes 11, 4), Es iſt alſo 


114) Sie wird von der altteftamentlihden Sage vom Turmbau 
zu Babel (1. Mofe 11) fon in die Zeit vor ihrer Trennung von 
Babylon (db. i. vor dem Zuge Abrahams nach Agypten) verlegt. 

115) Beranfhaulicht bei Hommel ©. 16, 

116) Rah Hommel S. 12, 13. 

9* 


182 Zweites Bud. Arier und Semiten. 


daranf abgejehen, einen Bau herzurichten, welcher die Verwun⸗ 
berung aller Völler erregt und ihnen zeigt, daß der Babylonier 
in der Baufunft vor den fchwierigften Aufgaben nicht zurück⸗ 
ſchrickt. Gott felber fteigt hernieder, um ſich das Wert anzu⸗ 
fehen (11, 5) umd er ergrimmt über den Übermut und Größen⸗ 
wahn bes Menjchengejchlechts und bejchließt, dem Bau ein gewalt⸗ 
fames Ende zu machen, indem er die Sprache der Menſchen⸗ 
finder verwirrt, jo daß fie ſich untereinander nicht mehr verftehen. 

Die Sage dichtet nicht ins Blaue hinein, fie gebt von 
Tonfreten Thatfachen ans, von hiſtoriſchen Ereigniſſen, Einrich- 
tungen des Lebens, Ausdrücken der Sprache u. |. w., die fie 
nur in ihrer Weiſe deutet, verfchönert, umgeftaltet. Durch 
biefen Geſichtspunkt haben wir uns auch beim Turmbau zu 
Babel leiten zu laſſen; die Sage muß einen biftorifchen Kern 
in fich fchliegen. Von ben brei Zügen, die fie nachdrücklich betont, 
bie Höhe des beabfichtigten Baus, die Xhatfache, daß er un⸗ 
vollendet geblieben, und die Verwirrung der Sprachen, ſteht 
der erfte gefchichtlich außer Zweifel — Bauten von folcher Höhe, 
wie in Babylon, gab e8 in der ganzen damaligen Welt nicht 117), 
Den zweiten find wir im ftande, durch einen neueren Fund 
zu bewahrheiten, es iſt der Bericht des Nebuladnezar (Grün⸗ 
bungscylinder), worin ex meldet, daß er einen in der Urzeit 
von einem früheren König angefangenen, aber dann unvollendet 
Itegen gebliebenen 118) und „in fernen Tagen zerfallenen“ Xau 


117) Über die Befeftigungsmerke ſ. 8 24. Bel ihnen liegt ber 
Zweck der Höhe auf ber Hand. Warum aber die außerordentliche (von 
Strabo bei dem Tempel bes Belus auf über 600 Fuß angegebene) 
Höhe ber Tempel? Darauf hoffe ih in $ 24 Antwort erteilen zu 
Iönnen. 


118) Noch jet ragt der Bau mit feinen bloß erhaltenen vier 
Stufen 150 Fuß über bie Ebene, Hommel a. a. D. &. 116. Wenn 
diefer Schriftfteller den Turm ber altteftamentlidden Sage nicht in 
diefem, fondern in einem anbern, noch impofanteren Bauwerk (bem von 
Sagilla) erblicken will (&. 117), fo vermifle ich dabei den entfcheibenden 
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vollendet babe; es ift der fiebenftöcige, farbig glafterte Stufen- 
tempel, befien wir oben (S. 129 Anm. 111) gedacht haben, 
ber einzige, deſſen Nichwollendung Biftortich bezeugt fit. Die 
Thatſache, daß ein angefangener mächtiger Bau ins Stoden 
geraten Tonnte, war eine fo bemerfenswerte, daß es ebenforwenig 
under nehmen kann, wenn das Sebächtnis daran fich in ber 
Erinmerung des jüptfchen Volls (das nach der im alten Teſta⸗ 
ment wiebergegebenen Vollstradition bald daranf Babylon ver- 
tie) dauernd erhielt, als daß die Sage den Verſuch machte, 
fie zu motivieren. Dazu bebiente fie fi der von Gott ver- 
bängten Sprachverwirrung. Auch diefem Buge der Sage muß 
eine hiſtoriſche Thatſache zu Grunde Liegen. Ich erblide fie 
in der Mamigfaltigkeit der Sprachen, die in Babylon geredet 
wırden, ımd bie gerade bei einen gemelnfamen Wert, an 
welches die ganze Bevölkerung Hand anzulegen hatte, in ein- 
drucdBvollfter und darum mit der Erinnerung an den Bau ſelber 
umnlosbar verfnüpfter Weiſe bervortreten mußte Schon bie 
einbeimifhe Bevölkerung in Babylon redete verſchiedene 
Spraden, der Semite eine andere ald der Sumerier, und 
diefer eine andere als der Koffäer'!%). Nun bat es aber bie 
größte Wahrſcheinlichkeit für fich, daß ebenfo mie die Agypter durch 
die Juden, fo auch die Babylonier die Fronarbeiten beim 
Dan durch unterworfene Vollsſtämme haben verrichten Laffen 
(8 23), und damit gefellten ſich zu den Sprachen der ein⸗ 
heimiſchen freten Benölferung auch noch deren Idiome Hinzu, 
es war aljo in der That ein wahres Gemiſch von Sprachen, 
welches damals beim Bau laut ward. Nach der nalven Volls- 
vorfiellung, welcher der mofatiche Bericht (1. Mof. 11, 1), bei 
diefer Gelegenheit Ausdruck giebt, Hatte aber bis dahin „alle 
Welt einerlet Zunge und Sprache“. Damit war ber Sage 


Punkt: den Biftorifchen Nachweis der Siftierung bed Baus, für jenen 
Bau läßt er fich erbringen, für diefen nicht. 
119) Sommel a aD. ©. 6,7. 
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der Weg vorgezeichnet, wie fie fich mit der damit in Wider⸗ 
ſpruch ftebenden Thatſache, daß bei jenem Bau verjchiebene 
Sprachen gerebet wurden, abzufinden Hatte; Gott hat bie 
Sprache der Menſchenlinder verwirrt, um dem Werl, das fie 
tm Abermut geplant hatten, und das feinen Grimm erregt 
hatte, ein Ende zu bereiten. Auf dieſe Welle war nicht bloß 
bie Bieliprachigkeit, fondern auch die Siftterung des Baues 
erklaͤrt, beide in eine urſäüchliche Verbindung miteinander gefekt. 

Ich verlafie vorläufig den Steinbau bes Babyloniers, 
indem ich mir vorbehalte, fpäter in eingehender Darftellung 
auf ihn zurückzugreifen, fiir meine gegemvärtigen Zwecke genügt 
mir das im bisherigen gewonnene Ergebnis: ſchon in der Ur⸗ 
zeit war dem Babylonier der Steinbau belannt. 

Doß das ariſche Muttervoll ihn in jener urſprünglichen 
Helmat nicht Tannte, würden wir, wenn es fich nicht auf Direl- 
tem Wege nachwelien Tiefe (S. 39) fehon daraus entnehmen 
können, daß er noch dem Tochtervoll, als es fih in Europa 
niederließ, unbelannt mar, einigen Zweigen besjelben noch bis 
tief in die biftorifche Zeit Hinein. Die Thatfache iſt zu wichtig, 
als daß ich es umgeben bikrfte, fie im einzelnen nachzumelien; 
an ben Gegenſatz von Holzbau und Steinbau knüpft ſich Jahr⸗ 
taufende hindurch der Kultnrabftand zwilchen Ariern und Se- 
miten, er ift von einer Tragweite, bie man auf den erfien 
Blick kaum für möglich Halten folite, und bie meines Erachtens 
bisher auch von weitem nicht erkannt worden tft. 

Am früßften bat der Holzbau dem Steinbau bei ben 
Griechen Play gemacht, die ihn von ben Phöniziern und 
Agyptern, mit denen fie von allen Judoeunropäern zuerft in 
Berührung traten, erlernten. Nach dem Urteil der Sachkun⸗ 
digen foll fih aber ber Einfluß des Holzbaues felbft noch in 
der griechiſchen Baukunſt der fpäteren Zeit an ben Säulen und 
am &ebält deutlich wahrnehmen laffen, e8 waren Motive bes 
Holzbaues übertragen auf den Stein. Das Ältefte delphiſche 
Heiligtum war eine aus Lorbeerreifern bergeftellte Hütte, und 
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noch in Biftorifcher Zeit war nach Plinius (H. N. XXXVL 
15, 28) das Gemeindehaus der Cyziler (Bovisurigrov) ein 
nad Art der germantiichen Häufer zum Auselnandernehmen 
eingerichtete Holzbau. 

Auch die Italiler kannten bei ihrer Einwanderung nur 
den Holzbau; in den Üeften, die fich von ihren Niederlaffungen 
in ber Po-&bene unter der Erde erhalten haben, fehlt jebe 
Spur der Verwendung von Stein und Biegel!?), und felbft 
mit den Römern in der Konigszeit verhielt es fich nicht anders. 
Der Tempel der Befta war uriprünglich eine Hiltte, Die Wände 
ans Flechtwerk, das Dach aus Stroh!?!), die casa Romuli, 
die curia Saliorum, die römtichen Kapellen der Lares compi- 
tales 198) nichts anderes. Wie lange filh der Holzbau in Rom 
noch erhalten Bat, dafür tft bezeichnend die befannte Beſtimmung 
der XII Tafeln, welche das fremde verbaute Baumaterial 
ſchlechthin mit tignum, d. t. Ballen von Holz ibentifiztert, 
und ich halte es Teineswegs für ausgeichloffen, daß das Holz. 
haus damals von den Römern ebenjo wie von den Germanen 
zu den beweglichen Sachen gezählt worden if. So würde e8 
fih erflären, warum das Geſetz, welches fich fonft jo korrekt 
ausdrückt, bet der bekannten Beftimmung über die Usucapion 
unbeweglicher Sachen, nur des fundus gebenft, während «8 
doch ein leichtes geweien wäre, aedes binzuzufligen 198), 


120) W. Helbig, Die Italiker in der Poebene, Berlin 1879. 
S. 12. 

121) Helbig a. a. D. &. 53. 

122) Derſelbe &. 52. 

128) Cicero top. IV, 28 hat alfo recht, wenn er bemerlt: at in 
lege aedes non appellantur et sunt ceteraram rerum omnium, quarum 
annuus est usus. Die von ihm verteidigte analoge Ausdehnung 
bes Geſetzes war mit bem Auflommen bes Steinhauſes von ben Ju⸗ 
riften bereitö längft vorgenommen worben, unb bavon, daß zur Beit 
des Holzbaus für das Haus etwas anderes hatte gelten müflen, nämlich 
dasſelbe wie für ben Fall ber 1. 60 de A. R. D. (41, 1): ex tabulis 
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Schwerlih wäre Nom zur Belt des Einfalls der Gallier 
ein Raub der Flammen geworben, wenn e8 nicht vorberrichend 
aus Holzbäufern beitanden hätte 124), 

Die Kelten hauften noch zu Strabos Beit in runden, aus 
Drettern und Rutengeflecht bergeftellten und mit Stroh be- 
deckten Hütten?*5), nur zu ihren Befeftigungen bebienten fte 
fi) der Felsblöcke, aber völlig fteinerne Mauern kannten auch 
fie zu Cäfars Beiten noch nicht !2°); fie ftellten das Gerüft 
berfelben aus Holz ber, und verwandten Stein und Erde nur 
zur Ausfüllung. 

Die Germanen waren binter ben Kelten noch um einen 
Schritt zurückgeblieben. Während die Selten es fchon zu 
größeren befeftigten Städten gebracht hatten!2T), Tebten fie in 
offenen Wellern und in Holzbäufern, bie fie fo eingerichtet 


ligneis factum mobile feinen fie feine Ahnung gehabt zu haben, 
unb fo kommt Gajus IL, 42, 52 dazu, bie @leichftellung der aedes 
mit dem fundus fon in bie XII Tafeln zu verlegen. Die Etymo⸗ 
mologen leiten aodes von ber Wurzel idh (aid) == entflanmen, brennen 
ab (Bantäzet I, 85) und das Tönnte auf die Vermutung führen, baf 
dem Wort die Borftelung der Berbrennbarleit des Holzhauſes zu 
Grunde liegt — die Germanen zählen basfelbe zu ben Dingen, welde 
die Fackel verzehrt — richtiger dürfte jedoch die Bezugnahme auf das 
Serdfeuer fein (aedes — FYeuerftätte). 

124) Daß man damals ben Steindau auch bei Brivathäufern 
bereit3 gefannt baben muß, ergtebt ſich daraus, daß allen Bürgern 
nad Livius V, 55 zum Zweck der Errihtung von Steinhäufern das 
Recht eingeräumt warb: saxi materiaeque oaedendae, unde quisque 
vellet, und daß ihnen dazu bie Biegel von Staats wegen verabreicht 
werben follten. Die damalige Einäferung ber Stabt wirb ben 
Wendepunkt für den Übergang vom Holzbau zum allgemeinen Gtein- 
bau gebilbet haben. 

125) Helbig a. a. D. S. 2. 

126) Caes. de bello gall. VIL, 28. Nah Helbig ©. 8 follen 
fie ihre Befeftigungen bloß aus Holz und Erde hergeftellt Haben, aber 
Caſar fagt ausbrüdtic: intervalla grandibus in fronte saxis eflar- 
eiuntur ..... singulis saxis interjeotis. 

127) Ich verweije auf Wlefla, S. 115. 
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hatten, daß fie fich anseinandernehmen und während ber 
Wanderung auf Ochfenfarren mitnehmen lichen. Das oben 
angeführte Beiſpiel der Cizyler läßt darauf fchließen, daß biefe 
dem arifchen Muttervoll unbelannte Einrichtung aus der Wanber- 
zeit des Tochtervolles ſtammt. Darum zählen die Germanen 
das Hans zu der „fahrenden Habe”. Das Haus der Ger- 
manen bildet ein Seitenftüd zu dem Belt der Nomaden, «8 
führt ung ein Boll vor Augen, in dem der Wanbertrieb ſtets 
lebendig if. Hätten die Germanen das Steinhaus gekannt, 
fie würden ihre bisherigen Sitze nicht fo leicht mit anderen 
vertaufcht haben, umd die ganze beutiche Geſchichte würde eine 
andere Geftalt an fich tragen; denn der Stein iſt, um meine 
frühere Behauptung zu wieberholen, eine Klammer, bie ben 
Menſchen feft an den Boden Fette. Ein Bolt, das es zum 
Steinhans oder auch nur zu ſteinernen Befeftigungen ber 
Städte gebradht bat, Täßt die darin fteckende Arbeit nicht fo 
leicht im Stich, bier mag wegen Überfüllung ein Teil bes 
Volks auswandern, das ganze Voll oder ber ganze Stamm 
wandert nicht aus — den Steinbau zu den Germanen verlegt, 
und das ganze Kapitel der Völkerwanderung würde mutmaßlich 
in der Geſchichte fehlen. 

Mit dem Holzbaufe des Germanen Bing auch fein ge- 
trenntes Wohnen zuſammen, das Tacitus 128) als eine Eigen⸗ 
tünmlichkeit hervorhebt. Man bat den Grund davon in dem 
den Germanen vor allen anderen Völlkern eigentümlichen Iſo⸗ 
Herungstriebe erblicken wollen. Aus demfelben Grunde müßte 
man ihn bei dem Griechen annehmen, denn auch er wohnte in 
ältefter Belt ganz wie der Germane in offenen Weilern und 
diefe Einrichtung hatte fi) nach dem Bericht des Thukydides 


128) Germ. 16: oolunt discreti ao diversi, er fügt fogar hinzu: 
ne pati quidem inter se junctas sedes, in heutiger Sprache audgebrüdt: 
ed war eine Boligetvorfchrift, daß Fein Haus unmittelbar neben bem 
anbern ſtehen durfte. 
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bei den in der Kultur zurückgebliebenen Völlerſchaften des uorb- 
mweftlichen Hellas noch bis in bie Beit des peloponneftichen 
Krieges Hinein erhalten. Den wahren Grund hat bereits 
Tacitus angegeben, indem er ihn in Die Sicherung gegen 
Fenersgefahr fegt!). Die einfachfte Erwägung bringt e8 
mit fih, Holzhäufer wegen diefer Gefahr, wo ber Raum wie 
auf dem Lande es verftattet, nicht unmittelbar nebeneinander zu 
banen 130), und auch bei dem niederfien Grabe der Intelligenz 
ift der Menſch einfichtig genug, ſich biefe Gefahr zu vergegen- 
wärtigen und fich danach einzurichten. Wit dem angeblichen 
Sgolterungstriebe des Germanen bat es alſo nichts auf fich, 
und wenn er ihm wirflich eigentümlich geweſen fein follte, fo 
ft das Kauſalverhältnis zwiſchen ihm und dem getremnten 
Wohnen geradezu umzulehren: nicht er hatte dieſes, fondern 
dieſes hatte ihn zur Folge; das getrennte Wohnen aber war 
feinerfelts wiederum nur eine Folge bes Holzbaufes, und wir 


129) Adversus casus ignis remedium. Wenn er noch Binzufügt: 
sive inscitia aedificandi, fo mag er damit auf bie unterlafiene Ver⸗ 
wenbung bed Steind gezielt haben. 

130) Was es mit dem Bufammenrüden von Holzhäufern in 
GStäbten auf ſich hat, dafür bieten bie verheerenden Feuersbrunſte in 
Konftantinopel und ben ruſſiſchen GStäbten abfchredenbe Beifpiele. 
In Konftantinopel iſt nad einer Notiz, die gerade augenblidlich bie 
Runde durch die Heitungen madt, ber beutfche Hanbwerlerverein in 
80 Jahren dreimal abgebrannt, in Moslau wurben bei einer Feuers 
brunft tm Jahre 1834 mehr al8 1000 Häufer ein Raub der Flammen, 
in Beteröburg gehörten früher bie Brände zur Tagesordnung und bie 
Polizei Hatte mit Rüdfiht darauf die Anorbnung getroffen, daß auf 
dem Firſte eines jeden Daches eine Waflertonne angebracht werben 
mußte, bie aber regelmäßig leer war, da es ber Polizei zu mühfem 
war, fi von bem Vorhandenſein des Waſſers zu überzeugen: von 
Samfon-Himmelftierna, Rußland unter Wlexander IIL, Leipz. 
1891 ©. 12, 288. Ein Beifpiel aus bem Altertum gewährt Zanthus 
in Lykien, weldes zweimal gänzlih abbrannte, woraus Thomas 
Friedrich, Die Holztechnik Vorberafiens im Altertum, Innsbruck 1891 
©. 8 mit Recht folgert, daß es aus Holzhäufern beftanden Bat. 
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werben annehmen bürfen, daß es die alten Arier damit nicht 
anders gehalten haben werden, wie Griechen und Germanen 
und wahrfcheinlich auch alle anderen indoenropäifchen Volks⸗ 
flämme in der Urzeit. Bezeichnend für die Beſorgnis bes 
Germanen vor der Feuergsgefahr fcheint mie die fprachliche 
Thatſache, daß der Begriff der Anftedung im übertragenen 
Stan 3. B. durch Krankheit von dem natürlichen des Au⸗ 
fiedens (— in Brand fieden, Weigand, Deutiches Wörter- 
buch) ausgegangen tft, bei dem Fener iſt die Sprade, d. t. 
das Boll, ſich bes Begriffs der Anfteckung, d. t. ber Übertra⸗ 
gung eines Übels durch Berührung von einem auf den andern 
zuerft bewußt geworben. 

Der Babylonter kannte biefe Gefahr nicht, fein Stein 
haus fchükte ihr dagegen. Die Anftedlung, vor ber er allein 
fich fürchtet, tft die durch Seuchen, hie unter den Übeln, welche 
die Höfen Geiſter über ihn verbängen, an exfter Stelle genannt 
werden, erft nach ihr werden Wafferfluten, Exrbbeben, Miß⸗ 
wachs u. |. w. genannt!22), der Feuersbrunſt wird gar nicht 
gedacht. Auch in den beiden Liften ber Heimfuchungen, bie 
Gott der Herr dem Voll androbt, wenn e8 feine Gebote nicht 
balten werbe, bei 8. Moſes 26 und 5. Moſes 28 fehlt die 
Feuersbrunft. Me gebenkbaren Übel werben aufgezählt: 
Seuchen, Dürre, Hungersnot, wilde Tiere, Feinde, Verwäftung 
der Stäbte, giftige Luft, Heuſchrecen, Ungegiefer, Wurmer, 
aber ber Feuersbrunſt wird feine Erwähnmg gethan. uch 
von einem Fall derjelben erinnere ich mich nicht im alten 
Zeftament gelefen zu haben, und ebenfo wenig thun die baby- 
lontfch-affyrifchen Berichte eines ſolches Erwähnung. Wie viel- 
fagend dies Schweigen über bie Tyenersbrunft in beiden tft, 
braucht nicht gejagt zu werben; das Steinhaus des Semiten 
Im Gegenſatz zu dem Holzhauſe des Ariers iſt dadurch in ein- 
drudsvollfter Weiſe veranfchaulicht. 


181) Hommel &. 254 
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Dei einem der inbereuropälfchen Völker bat fi) das 
Holzhaus fo lange erhalten wie beim ruſſiſchen. Noch bis auf 
ben heutigen Tag bildet der Holzbau in manchen Gegenden 
des ruffifchen Reiche 3. B. in Sibirien, von Kirchen und dffent- 
fichen Gebäuden abgejehen, die faft ausnahmstofe Regel, und 
felbft bei der Gründung von Petersburg hat Peter der Große, 
der fonft in allen Dingen wefteuropäifche Einrichtungen nad) 
abmte, in dieſem Punkt an der Weiſe des Volks feftgehalten, 
das Holzhaus, welches er für ſich felber errichtete, iſt, geſchiltzt 
durch ein darliber gebautes Steinhaus, noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Worin mag der Grund gelegen fein, daß von allen anberen 
enropätichen Völkern allein das ruffiiche Jahrtauſende lang fich 
von dem altarifchen Holzbau nicht Losgefagt Hat? Die Schwierig- 
keit der Beihaffung des Steinmaterial® kann es nicht geweſen 
fein, denn das Holzhaus Hat ſich auch in Gegenden behauptet, 
wo der Bruchſtein leicht zu befchaffen geweſen wäre, ganz ab» 
gefeben von der mehr oder weniger wohl überall fich bietenden 
Möglichkeit der Herftellung des Backſteins. Ebenſowenig bie 
mangelnde Kenntnis des Steinbaus, welche vielmehr durch die 
ſchon von altersher beftehende Verbindung der Slaven mit den 
Byzantinern vermittelt war. So bleibt alſo, da das Holzhaus 
vor dem Steinhaus den Vorzug der leichteren Erwärmung 
ſchwerlich voraus haben bilrfte, wohl Tein anderer Grund übrig, 
als die größere Leichtigkeit und Billigkeit feiner Gerftellung, was 
für ein ganzes Volt, das ſich durch diefe Rückficht befttmmen 
läßt, zu dem minder Guten zu greifen, gleichbedeutend iſt mit 
dem Hange zur Bequemlichkeit, der Scheu vor ſchwerer Arbeit, 
und er bildet in ber That einen Grundzug des ruffifchen Volks 
(Buch VII. Nur die Kirche bat es verfianden, fir ihre Zwecke 
die Arbeitskraft des Volks in Bewegung zu ſetzen, alle für fie 
beftimmten ®ebäube;: Kirchen und Klöfter waren fchon von 
altersher Steinbauten. Und fie haben fi für das Bolt be 
zahlt gemacht. In der Bedrängnis duch die Mongolen haben 
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bie nad) dem Vorbilde der Burgen befeftigten Klöſter unſchätz⸗ 
bare Dienſte geleiftet, fie bildeten die einzigen Bollwerke, bie 
ihnen Etand hielten und die Vereinigungspunfte für bie natio- 
nolen Unabbängigkeitsbeftrebungen — der Stein hat die ihm 
oben (S. 116) nachgerühmte fortififatorifche Bedeutung in Ruß⸗ 
land glänzend bewährt, an ihm hat fich der Anfturm der Mon⸗ 
golen gebrochen, ohne ihn wilden fie ſich dort behauptet haben. 

Ich falle das Ergebnis meiner bisherigen Ausführungen 
in den Sag zufammen: SYabhrtaufende hindurch dreht fich der 
Rultucabftand zwiichen Arter und Semiten um den Gegenfat von 
Holzbau und Steinbau; wo jener diefem Pla macht, gefchieht es 
infolge der unmittelbaren oder mittelbaren Berührung des Arters 
mit dem Phönizier und Agypter, und fie ift für den Beitabftand, 
in dem es erfolgt, maßgebend geworden (Briechen — Römer — 
Kelten — Germanen — Staven). Die folgende Darftellung 
fehrt zum Steinbau des Babyloniers zurück. Es gefchteht, um 
zu ber oben hervorgehobenen techntichen Seite des Bauweſens 
diejenige hinzuzufügen, die fir uns allein den Grund abgab, das⸗ 
felbe in unſeren Geſichtskreis zu ziehen: die kulturhiſtoriſche. 
An das Holzhaus des Ariers knüpft fih nicht das mindefte 
kulturhiſtoriſche Intereſſe, es bat fich ihm auf feinem Kultur⸗ 
wege eber als Hemmnis, denn als Yörderung bewährt. Aber 
für den Babylonier bedeutet der Steinban einen Kulturfaktor 
erften Ranges, der Stein, kann man geradezu fagen, tft zum 
Eckſtein der babylontichen Welt geworden, überall fieht ſich die 
Geſchichtsſchreibung genötigt auf ihn zuräczugreifen, wie dies 
nunmehr im folgenden dargetban werben foll. 


4. Das Bauweſen in Babylon. 


s Das Bauhandwerk. — Die Sabbatruhe und bad Zeitmaß. 


XXII. Die Herftellung der Hütte des Ariers erforderte 
weder fchwere Arbeit noch Kunftfertigfeit. Jeder konnte fie 
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mit leichter Muhe fich felber Herrichten. Ganz anders die ge- 
waltigen Bauwerke des Babylonters, fiir fie bedurfte es beider 
in hohem Maße. In einem einzigen besfelben ſteckte mehr 
Schweiß, als der Arier im Lauf eines ganzen Jahrtauſends 
vergoffen Hatte; die Heiße Sonne Mefopotamtens forgte dafür, 
daß er dem Arbeiter in vollen Strömen von der Stirne rann, 
und taufende von Händen mußten fich jahrelang vereinigen, um 
Bauten wie die Stufentempel, die Paläfte und die hängenden 
Gärten der Könige und die felbft fie noch in Schatten ftellenden 
Mauern von Babylon (f. darüber umten) aufzuführen!) Mit 
dem Bauweſen gefellte ſich zu dem Stüd Harter Arbeit, 
welches die Landwirtichaft an die Bevöllerung berangetragen 
hatte, noch ein anderes ungleich fchwereres hinzu; beiden Hatte 
der Arter nichts als die wenig anftrengende Mühe des Wartens 
und ber Pflege feiner Herden entgegenzujegen; es tft gewiß nicht 
zu viel gejagt, daß das Quantum der von beiden Völkern im 
Lanf eines Jahrtauſends befchafften Arbeit fich verhält wie 
hundert zu eins. Wer da weiß, was die Arbeit fir ein Bolt 
bebeutet, wird es begreifen, wenn ich der auferorbentlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit des Arbeitspenfums des Ariers und Semiten einen 
maßgebenden Einfluß auf ihre beiderfeitige Volksart zugeftehe 1**). 

Aber die fleißigen Hände allein reichten zur Herſtellung 
diefee Bauten nicht aus. Der Plan ber Bauten mußte vorher 
entworfen, bie Maße feftgeftelit, das Gewicht der gewaltigen 
Steinlaft, die der Boden zu tragen hatte, zum Zweck der ficheren 
Fundierung berechnet werben, und bie Ausführung bes Baus 
mußte von kundigen Perfonen geleitet und überwacht werben, 
kurz es bedurfte neben dem Handarbeiter, dem bie grobe Arbeit 


182) Rad den biblifhen Angaben follen beim ſalomoniſchen 
Tempelbau breitaufend Auffeber die Arbeit von achtzigtauſend Stein» 
bauern und Bimmerleuten und von fiebenzigtaufend Hanblangern ge 
leitet haben. Der Bau felber währte fieben Jahre 

189) Ich komme unten (88 85, 86) darauf zurüd. 
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zufiel, noch des Sadwerftändigen, neben dem Bauhandwerker 
noch des Baumeiſters. So führt das Bauweſen in Babylon 
mit Notwendigkeit zur Teilung der Arbeit, es tft der erſte Fall 
in der Welt, wo Kopf und Hände fich getrennt Haben, das 
Gele der Teilung der Arbeit im großen Maßſtabe geſchichtlich 
zuerft verwirfficht und in dem Gegenfak von Bauhandwerk 
und Baukunſt zu Tage getreten ift. 

Ich wende mich im folgenden zuerft dem Bauhandwerk zır. 

Es find problematiiche Dinge, die ich vorzuführen gedenke, 
für keine meiner Behauptungen vermag ich einen direkten Beweis 
beizubringen; fo wird e8 denn barauf ankommen, ob das Ge 
wicht der inneren Gründe den Mangel ber pofitiven biftorifchen 
Beugniffe auszugleichen vermag. 

Aus dem alten XTeftament wiflen wir, daß die Juden 
während ihrer äghptiſchen Knechtſchaft von den Agyptern zu 
Fronarbeiten bei den Bauten verwandt worden find, es waren 
ihnen Fronvögte beftellt, welche die Arbeit zu bewachen hatten 
(3. Moſes 1, 11), und von fieben Tagen ward ihnen je ein 
Ruhetag gegönnt (5. Moſes 5, 15). Damit ifi die Organi⸗ 
fation des Bauhandwerls bei. ben Ägyptern gezeichnet, und 
ganz diefelbe Geftalt bat e8 meiner Anficht nach auch in Baby» 
Ion an fich getragen. 

Es iſt oben (S. 130.) nachgewiefen worden, baß bie 
Agypter den Biegelban und die urſprüngliche Form ihrer fpäteren 
Pyramide: den Stufentempel von den Babyloniern entiehnt 
haben, und man wird im Hinblick darauf ver Annahme, daß 
e8 fich mit der Organtfation des Bauhandwerks nicht anders 
verhalten babe, einen hoben Grad von Wahrfcheinlichkett nicht 
abfprechen fünnen. Auch die Babylonier werben die grobe 
Arbeit durch beftegte Völferfchaften haben verrichten laſſen, die 
zu dem Zweck nach Babylon verfekt wurden, und Hier gegen 
Verabreichung birftigfter Leibesnotdurft von Staatswegen ter 
der Auffiht von Fronvögten zur Fronarbeit gezwungen 
wirden. Der Ausweg, fremden Völlerſchaften die harte Arbeit 
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aufzubürden, anftatt fie durch freie Perfonen um Lohn ver- 
richten zu laffen, der bei den gewaltigen Bauten auch die reichfte 


Schatzlammer hätte erichöpfen Tünnen !3*), Tag zu nabe, als daß 
die praftifchen Babylonter nicht darauf hätten verfallen müffen. 
Daß ganze Völlerſchaften nach Babylon geführt wurden, dafür 
gewährt die Verſetzung der Juden zur Beit des babyloniſchen 
Exils ein befanntes DBetipiel1*°). Vielleicht bat dies Los ſchon 
die Urbevölferung des Landes, die von ben Semiten unter- 
worfenen Affaber und Sumerter getroffen, jedenfalls fpricht alle 
Wahrſcheinlichkeit dafür, da ein fo mächtiges Volt, wie es bas 


184) Um aud den der Sache minder KRundigen in Stand zu 
fegen, ſich darüber ein Urteil zu bilben, egemplifigiere ich, indem ich 
die fonftigen öffentlihen Bauten übergebe, nır auf die Mauern Baby⸗ 
lons und bie Waflerbauten, wobei ich der Darftellung von Hirt, 
Geſchichte der Baukunſt bei den Alten, Berlin 1821 Bd. 1 ©. 184-158 
folge. Der Umfang der äußeren Mauern beitrug nad Herodot 
480 Stabien (= 11—12 deutfche Meilen), er umfchloß neben der eigent- 
lien Stabt, bie wieberum durch innere, nicht viel weniger ftarle 
Mauern umfchlofien war, ein den Umfang berfelben um etwa das 
Zwanzigfache überfteigended Areal von Obſt⸗ und Aderland, beftinmt, 
im Fall einer Belagerung die Bevölkerung zu ernähren. Die Höße 
der Mauern betrug nad der niebrigften Angabe der Alten 300 Fuß, 
nach ber ſchwerlich richtigeren von Herodot 200 Ellen, aus ber Plinius 
200 Fuß macht; binfichtlih der Breite variieren die Angaben von 
82—100 Fuß, vier Quadrigen hätten darauf nebeneinanber vorbei- 
fahren innen. Dazu fommen 250 Türme, jeder 10 Ellen höher als 
die Mauer, und 100 Thore von Erz. Um über ben Eupbrat, ber bie 
Stabt in zwei Telle trennte, eine Brüde zu ſchlagen, wozu unier 
beimfelben noch ein Tunnel kam von einer Burg zur andern, hatte 
man ihn vorübergehend in einen Fünftlih gegrabenen See geleitet, der 
zugleich die doppelte Beftimmung hatte, bei ungewöhnlich hohem An⸗ 
fhwellen des Fluſſes das überftrömende Wafler aufzunehmen und bei 
Waflermangel es in bie Kanäle zu entlaffen. 

185) Zur Fronarbeit fcheinen fie allerdings nicht verwendet 
worben zu fein, wenigftens berichtet das alte Teftament barüber nichts, 
und es begreift fi aud, ba nur bie Bornehmen nad Babylon geführt 
wurben, während man bie Fleinen Leute im Lande ließ. 
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babylontiche zu feiner Blütezeit war, die Baulaſt auf andere 
Schultern abgewälzt haben wird 12%). Die harte Arbeit iſt tm 
ganzen Altertum durchweg durch Unfreie verrichtet worden, Ge⸗ 
winnung billiger Arbeitsfraft, die Menſchenjagd war eins ber 
Hanptmotive der Kriege, wie noch Heutzutage in Afrika. 

Der Fronarbeiter Tonnte nicht das ganze Jahr hindurch 
jeden Tag arbeiten, er wäre dem Druck der Arbeit erlegen, er 
bedurfte eines periodiſch wiederkehrenden Ruhetages. Dazu war 
der fiebente Tag auserjehen, der befannte jüdiſche Sabbat. Die 
ſprachliche Entlehnumg des Wortes von dem afiyrifchen sabbattu 
— Ruhe, eier zeigt, daß wir es bier nicht mit einer judiſchen, 
fondern babylonifchen Einrichtung zu thun haben. Sechs Tage 
batte der Mann zu arbeiten, am fiebenten durfte er fich aus⸗ 
ruhen. Man bat diefen Rhythmus der flebentägigen Woche ber 
Babylonier mit den fleben Planeten in Verbindung bringen 
wollen, allein es ift nicht abzufehen, was die Planeten mit der 
Organtjation ber Arbeit zu fchaffen hatten. Mochte man immer- 
bin die einzelnen Tage nach ihnen benennen, aber die Einrichtung, 
daß an ſechs gearbeitet, am fiebenten geruht wurde, fteht außer 
allem Zuſammenhang mit ihnen. Um die Einrichtung zu er- 
Hären, darf man fich meines Erachtens nicht an die Zahl fieben 
halten, fondern muß von ber Zahl ſechs ausgehen und ben 
Grund ermitteln, warum bie Babylonter die Zahl der Arbeits- 
tage auf ſechs feftfeten. Meines Erachtens ließen fie fich dabei 
ebenfo wie bei der Eintellung des Tages in zwölf Stunden 
(f. u.), des Jahres in zwölf Monate, der Mine in jechaig 
Sedel dur ihr Duodecimalfyften leiten. Zwölf und jelbft 
noch neun Arbeitstage waren zu viel12T), und fo wählte 


186) So geſchah es von dem aflyrifhen König Sanherib in 
Bezug auf den Bau ber Kriegsſchiffe mit den Kriegögefangenen des 
Landes Chatti. F. Deligfh, Wo lag daB Paradies? Leipzig 1887 
S. 76. 

187) Daß der NMenſch nicht neun Tage ununterbrochen arbeiten 
kann, bat ſich zur Zeit ber franzöflfchen Revolution ergeben, ald man 

». Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop 10 
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man ſechs; ein Bolt mit dem Decimalſyſtem wilde fünf ge⸗ 
wählt haben. 

Daß bie flebentägige Woche eine babylontiche Einrichtung 
war, fteht außer Zweifel, ebenfo, daß der fiebente Tag als 
Ruhetag gedacht war 128); des Nachweiſes bebarf nur die Be⸗ 
hauptung, daß er für den Fronarbeiter beftimmt war. 

Ein direfter Nachweis läßt ſich dafür allerdings nicht er- 
bringen, aber der Schluß von dem, was wir über ben jüdiſchen 
Sabbat wifjen, reicht meines Erachtens vollfommen aus, um 
die Thatſache außer Zweifel zu ftellen 129). Derſelbe begegnet 
ung zuerft bei ben Juden in ber ägyptiſchen Knechtſchaft als 
Ruhetag für die Fronarbeit bei den Bauten, und dieſe Be⸗ 
deutung bat er bet ihnen ſtets beibehalten. Indem Moſes 
dem ans der Kuechtichaft erlöften Volk die fernere Beachtung 
besielben vorfchreibt, nimmt er ausdrücklich auf diefe einſtmalige 
Beſtimmung besjelben Bezug: Du follft gebenten, daß Du auch 
Knecht warft in Ägypten (5. Mof. 5, 15). Nur als Ruhe⸗ 
tag von der Arbeit ift ex gedacht, nicht als Tag der religiöfen 


ben Berfuh mit dem Dekadenſyſtem machte, man Tebrte zu ben ſechs 
Arbeitstagen zurüd. Auch im Eiſenbahnweſen bat man biefelhe Er- 
fahrung gemadt. 

188) Außer sabattu bringt Delitſch a. a. D. ©. 72 noch ein 
fpectelles, einem Glofiem entnommenes Argument dafür bei, baß ber 
fiebente Tag „für das babyloniſch⸗afſyriſche Sprachbewußtſein ein Tag 
ergößlicher feftlicher Ruhe" war. Ein meines Willens bisher noch nicht 
beachtete8 Argument werde ich unten (8 27) bei Gelegenheit ber baby⸗ 
loniſchen Sintflut nachtragen: die Sintflut nimmt am flebenten 
Tage (dem Sabbat) ein Ende, da ruhen bie Götter, welche fie bewerk⸗ 
fieligt haben, aus. 

189) Die herrſchende Anftcht, welche fte mit ben fieben Planeten 
in Verbindung bringt, tft terig, f. Dagegen Wellbaufen, Refte ara- 
bifhen Heidentums Heft 3, Berlin 1887: Die Meinung, daß bie 
Planeten angebetet feien, bat keine hinreihenden Gründe. Die Woche 
tft Alter als die Namen ihrer Tage, bie von ben Planeten bergenommenen 
Ramen find nachträglich nad) einem höchſt Fünftlicden Princip auf bie 
Tage verteilt. 
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Gottesverebrung, den Sonntag bat erft die chriftliche Kirche 
ans ihm gemacht, den Apofteln war biefe Vorftellung noch 
fremd. Nirgends wird von Mofes bie Verwendung besfelben 
zum Gottesdienft vorgefchrieben, lediglich die zur Entbaltfamfeit 
von der Arbeit, und wenn er fagt: Du follft den Sabbat 
beifigen (2. Moſ. 20, 8), fo bebeutet dies nichts weiter, als 
das Vorbild Gottes nachahmen, der ebenfalls am flebenten 
Zage gerubt bat (2. Moſ. 20, 11: und rubete am ftebenten 
Tage, darum ſegnete der Herr ben Sabbattag und heiligte 
ihn); den Sabbat „entheiligen“ tft gleichbebentend mit Arbeit 
thun“ (2. Mof. 31, 14). Selbft Ochs und Efel folfen an 
dem Zage ruhn (2. Moſ. 23, 12), was zu ber Idee ber 
Gottesverehrung ebenfo wentg ftimmt, wie die Einfchärfung ber 
Nachahmung des von Gott gegebenen Vorbildes, ber fich doch 
nicht felber verehren Tann. Kurz der Sabbat war eine rein 
bürgerliche, Teine reltgiöfe Einrichtung, nicht Gottes, fondern 
bes Menjchen wegen eingeführt, eine Einrichtung foctalpolitifcher 
Art wie unfere heutigen Arbeitsordnungen. Ganz dasſelbe gilt 
auch von dem von Moſes eingeführten fiebenten Ruhe⸗ ober 
Sabbatsjahr 149), 


140) Die religiöfe Bedeutung desſelben tft eine gänzlih unter- 
geordnete, fie beichränkt fich darauf, daß das Geſetz verlefen werben 
fol, 5. Mofes 81, 10—13. Das Motiv, welches Mofes bei Einführung 
bes Sabbatijahres leitete, war ebenfalls rein ſocialpolitiſcher Art, es 
war gedacht als eine Wohlthat für die Armen und Bebrängten. Der 
Acker fol nicht beftellt werben (8. Mofes 24, I—T), nit etwa nad 
Art des Brachjahres, damit er ih erhole, fondern „damit die Armen 
unter Deinem Boll davon eflen”, 2. Mofes 38, 11. Schulden follen 
in dieſem Jahr nicht beigetrieben werben, 5. Mof. 15, 1, 2, und 
Knete und Mägde follen frei werden, 5. Moſes 15, 12, was in 
juriſtiſcher Beziehung befagen will: ber Dienftfchaftsvertrag darf nicht 
auf längere Beit als ſechs Jahre errichtet werben. Die Beſtimmung 
erinnert an das römifhe Maneipium, dem ebenfalls eine Zeitſchranke 
gefegt war. Der Gegenfak zwiſchen dem römiſchen, d. i. artichen 
Decimal» und bem femitifchen Duobectmalfyftem wieberholt fi darin, 

10* 
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Hatte nun der Sabbat bei den Juden eine ſocialpolitiſche 
Bedeutung, fo kaun er unmöglich in Babylon, wo er dem 
Obigen nad) feinen Urſprung bat, eine rveligiöfe gehabt haben, 
Hätte er fie gehabt, Moſes würde bei der veligidfen Tendenz, 
die feine ganze Geſetzgebung Tennzeichnet, ihn derſelben ficherlich 
nicht entkleidet und ihn nicht In einen gewöhnlichen bitrgerlichen 
Ruhetag verwandelt haben; die einzige Beziehung, in die er die 
Religion zu ibm ſetzt, iſt die Einfchärfung feiner Beachtung 
durch das Gebot Gottes, und wahrfcheinlich Hat er felbft damit 
noch gegenüber der Geſtalt, welche der Sabbat in Babylon an 
fih trug, eine Neuerung getroffen. Die entgegengefegte Anficht, 
welche dem Sabbat bei den Babyloniern eine religidfe Be⸗ 
deutung beilegen will, berubt meines Wiſſens Iediglich auf dem 
Schluß: weil er fie bei den Juden gehabt habe, werde er fie 
auch wohl bei den Babyloniern gehabt haben. Aus dem Obigen 
erhellt, daß der Vorderſatz umrichtig iſt. 

So war alfo der Ruhetag bei den Babyloniern lediglich 
eine foctalpolitifchde Einrichtung, deren ganze Bedeutung aufging 
in Einftellung der Arbeit am flebenten Tage zum Bwed der 
Erholung von den Anftrengungen ber ſechs Arbeitstage. Dem 
Gebote der Einftellung der Arbeit an gewiflen Tagen begegnen 
wir auch bei andern Völfern; bei Griechen und Römern mußte 
die Arbeit an Öffentlichen Feſt- und Feiertagen unterbleiben, 
aber nicht um des Urbeiters willen, fondern aus Rückſicht auf 
das religtöfe Gefühl und die Yeftftimmung des Volle, das an 
der Vornahme von Arbeiten an diefen ber Gottesverehrung oder 
ber Teftfreude gewidmeten Tagen Anftoß genommen hätte. Dem 
Arbeiter um feiner felbft willen einen periodiſchen Ruhetag vor- 
zufchreiben,, ift feinem ber beiden Völler wie überhaupt Teinem 
anderen Bolt des Wltertums außer den Babyloniern, den 
Agyptern und Juden, die ihn von ihnen entleßnten, in ben 


daß bie Beitfrift für das römiſche Dienftverhältnis auf fünf, für das 
jadiſche auf ſechs Jahr feſtgeſett ift. 
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Sinn gelommen. Das ruft die Frage berpor: warum nur 
bier, warum nicht auch dort? 

Die Antwort lautet: weil er dort weder notwendig, noch 
praltiſch durchführbar war, während er bier in dem Verhältnis, 
auf das er meiner Anficht nach allein berechnet war: der durch 
Fronarbeiter beichafften Arbeit bei den Bffentlichen Bauten 
ebenfo geboten wie ausführbar war. 

Er war geboten. Der tieriſche Organismus ift einer 
mnansgelegten Anftrengung ber Kräfte nicht gewachlen, er bebarf 
ber Erneuerung derſelben duch Ausipannung, Erholung. Dem 
freien Arbeiter mag die Sorge dafür ſelber überlafien bleiben, 
der unfrele ift dazu nicht in der Lage, ihm biktiert der Herr das 
Maß der Arbeitszeit. Aber auch ihm gebietet fein eigenes In⸗ 
terefie, die Arbeitskraft nicht durch unausgeſetzte Anftrengung 
vor der Zeit abzımugen und zu erichöpfen, ihr vielmehr bie 
Beit zu Lafien fich zu erneuern, und je anftrengender die Arbeit 
tft, um fo gebieterifcher drängt fich diefe Rückſicht auf die Er- 
haltung der Arbeitskraft ihm auf. Dean vergegenwärtige fich 
ſechs Tage harter Fronarbeit unter der glühenden Somne 
Babylons, und man wird verftehen, warım fie am flebenten 
Tage ausgefekt ward. Die Agypter kannten gegen ihre jübifchen 
Fronarbeiter kein Erbarmen (2. Mof. 1, 13: Und die Agbpter 
zwangen die Kinder Israel zum Dienft mit Unbarmberzigkeit), 
aber den flebenten Ruhetag Tießen auch fie ihnen. 

Der Ruhetag war aber beim Bauhandwerk wie geboten, 
jo auch ohne die mindefte Unbequemlichkelt praktiih ausführ- 
bar. Beim Bauhandwerk ftößt die Durchführung eines feften 
Rhythmus von Arbeits⸗ und Rafttagen nicht auf die geringfte 
Schwierigleit, der Bauhandwerler kann feine Arbeit ohne Nach⸗ 
teil für den Bau jeder Beit ausfeken. 

Werfen wir jett einen Blick anf die Welt des Ariers, fo 
wird e8 begreiflich werden, warum bie Einrichtung eines periodi« 
ſchen Ruhetages ihm big zur Einführung des Chriftentums und 
bamit des chriftlichen Sonntags gänzlich fremd geblieben: iſt. 
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So zumächft dem alten Arier: Der Hirte kann die Verrichtungen, 
die ihm obliegen, nicht periodijch einftellen, das Vieh muß un⸗ 
ausgeſetzt bewacht und täglich gemollen werben, der Gedanke, 
bet ihm die Sonntagsordnung durchzuführen, ſcheitert felbft bei 
der äufßerften Strenge ihrer Handhabung, an ber offenfichtlichen 
Unmöglichkeit. Andererſeits hat aber der Hirte den Ruhetag, 
der dem Bauarbeiter unentbehrlich ift, garnicht nötig, denn feine 
Thätigfeit ftrengt ihn jo wenig an, daß er fie das ganze Jahr 
hindurch ohne Nachteil für feine Geſundheit durchführen kann. 
Auch der mit der Anftedlung des Arters auf dem Boden Europas 
erfolgte Übergang von der Weidewirtſchaft zur Landwirtſchaft 
war nicht danach angeiban, die Einrichtung eines periodiſch 
wieberfehrenden Ruhetages ins Leben zu rufen. Mit den In⸗ 
texeffen der Landwirtichaft läßt er fich nicht vereinigen, dieſe ift 
abhängig von den Jahreszeiten und vom Wetter, bald giebt es 
für den Landwirt Beiten, wo er die Arbeit ohne Nachteil aus⸗ 
ſetzen Tann, bald ſolche, wo ſie fich ihm in einer Weiſe drängt, daß 
er obne den größten Schaden nicht einen Tag verlieren Tann, 
und es iſt nur ein Reſt des ftarren, bereits von den Apofteln 
als wertlos erklärten Judaismus, wenn man ihm fchlechthin 
die Beobachtung der Sonntagsrube vorjchreibt, zugleich eine 
arge Inkonſequenz, da noch niemand auf den Gedanken ver- 
fallen tft, dasſelbe für den Arzt, Apotheler, Poft- und Eiſen⸗ 
babnbeamten u. a. m. zu thun. 

Dos Ergebnis der bisherigen Ausführung befteht in bem 
Sat: der fiebente Ruhetag oder, was basfelbe befagt, unfere 
Wocheneintellung tft eine babylonifche Einrichtung, Lediglich darauf 
berechnet, dem Fronarbeiter bei den Öffentlichen Arbeiten, bie 
bebufs der Erhaltung feiner Arbeitskraft unabweisbar gebotene 
Zeit zur Erholung zu laffen. Beibehalten von den Agyptern, 
ift fie durch Moſes file die Juden auf die Enthaltung von der 
Arbeit überhaupt ausgebehnt worden, ohne daß er damit das 
Gebot der Sottesverehrung verbunden hätte, diefer letzte Schritt 
tft vielmehr erſt durch Die chriftfiche Kirche erfolgt, die aus dem 
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judiſchen Sabbat den chriftlichen fir den Gottesdienft beftimmten 
Sonntag gemacht hat, den dann die puritaniſche Strenge der 
Engländer und Nordamertlaner in das gerade Gegenteil bes 
jüdifchen Sabbats verkehrt bat, der weit entfernt ein Tag firengen 
Exrnftes zu fein, ein Tag ber Freude und ausgelafjenften Heiter⸗ 
feit war, dem englüichen Sonntag ebenſo unähnli wie ein 
Somentag in Jeruſalem einem Nebeltage in London. 

Diefelde Rückſicht auf Schonung ber Arbeitskraft des 
Fronarbeiters, welche den fiebenten Aubetag nötig machte, er- 
forderte auch Aubepaufen während der Arbeit. Die Arbeit 
fonnte, ohne die Kraft frühzeitig abzunugen, nicht den ganzen 
Zag unumterbrochen fortgehen, es mußte ihr Zeit gelaffen werden, 
fih zu erholen. Die Dauer derfelben konnte aber unmöglich 
bem Belieben der Fronvögte überlaffen werden, was ihrer 
Willkür, Parteilichkeit, Bosheit, Unmenſchlichkeit freien Spiel- 
raum eröffnet hätte, fie mußte normativ geregelt ſein; die An⸗ 
nahme, daß es in Babylon für die Bauarbeit feftbeftinmte 
Arbeitsichichten und Ruhepauſen gegeben habe, läßt fich fchlechter- 
dings nicht ablehnen. 

Damit tritt die babylontiche Zeiteinteilung, die Berlegung 
des aftronomifchen Tages in zwei gleiche Hälften: Tag und 
Nacht und die beider in zwölf gleiche Stunden in unferen &e- 
fichtskreis. Alle anderen Völfer des Altertums haben fie von 
den Babylontern entlehnt; bevor fie mit biefen in Berührung 
traten, war fie ihnen unbelannt. Man bat das Verdienft der- 
jelben den chalbätichen Aftronomen zugewieſen, aber Längft bevor 
von einer Wiſſenſchaft die Rede fen konnte, tft in Babylon ge 
baut worden, und fir das Bauweſen war die Einführung eines 
feften Beitmaßes aus dem obigen Grunde gänzlich unabweisbar; 
bie Chaldäer Haben nur eine Einrichtung, die im Leben Tängft 
aufgefonmen war, wiſſenſchaftlich wetter ausgebildet und 
verwertet. Ste war eine bürgerliche, durch und durch praftifche 
Einrichtung; der Tag war gedacht als Arbeitstag, bie 
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Stunde als Arbeits ober Auheftunde, die Beit als 
Beitmaß der Arbett. 

Eines beftimmten Zeitmaßes bebarf e8 für die Arbeit nur 
da, wo der Arbeiter nach ber Zeit arbeitet: fir den Zagelühner, 
Geſellen, Fabrilarbeiter; wer das Maß der Arbeit, fet e8 ber 
eigenen oder ber fremden, in feiner Hand bat, bat eine fefte 
Beiteinteilung nicht nötig, er arbeitet und läßt arbeiten, wie 
Intereſſe, Neigung, Arbeitskraft es erfordern oder zulaffen. So 
erflärt es fich, daß der Arter Jahrtauſende lang ohne ein feftes 
Zeitmaß auszukommen vermochte, weber als Hirte noch ala 
Landmann hatte er es nötig. Den Tag berechnete er wie alle 
Naturvölfer nach Aufgang und Untergang der Some. So auch 
ber Römer zur Beit der XII Tafeln, welcher den ®erichtstag 
mit Sonmenmmtergang zu Ende geben ließ (sol occasus au- 
prema tempestas esto). Der Tag hatte alfo eine wechſelnde 
Länge. Auch bie einzelnen Abfchnitte des Tages wurden von 
ihnen nach dem Stande ber Sonne bemeflen (Morgen, Bor- 
mittag, Mittag, Nachmittag, Abend). Daß eine fo umvoll- 
kommene Beiteintellung fich bei den Artern fo Lange zu behaupten 
vermochte, bis fie durch Annahme der babylontichen Zeitrechnung 
erſetzt ward, beweift, daß fie für fie nicht mit Unguträglichkeiten 
verbunden geweſen fein Tanı. 

Aber für das Bauweſen in Babylon war fie gänzlich un- 
genügend. Hier bedurfte e8 einer vom Stande der Sonne 
unabhängigen Bemeffung des Arbeitstages und einer Berlegung 
‚besfelben in genau meßbare Größen. Bu dem Zweck bebiente 
man fich der Uhr, deren man zwei Arten Tanııte: die Sonnen: 141) 
und die Waſſeruhr. Jene hatte den fehler, daß fie ausnahms⸗ 
weile des Tages bei umwölltem Simmel verfagte, für die Nacht 
aber ſchlechterdings nicht zu gebrauchen war. Auch für fie aber 
bedurfte es der Bemefſung der Stunden, da die Gleichheit bes 
Tages ohne Gleichheit der Nacht nicht zu erzielen war; bie 


141) Im alten Teftament erwähnt bei Jeſaias 88, 8. 
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Uhr mußte auch bei der Nacht gehen, um kundzugeben, wann 
die zwölf Stunden der Nacht abgelaufen felen und ber Tag 
beginne, Turz die Nacht mußte bemeffen werden, nicht ihret-, 
fondern des Tages wegen. Das war aber nur mittelft ber 
Waſſeruhr möglich. Die Idee derielben war eine außerordent- 
fich einfache und doch Höchft ingeniöſe. Man teilte die Waſſer⸗ 
menge, die vom Sonnenanfgang des einen bis zu dem bes 
anderen Tages durch ein enges Rohr geflofien war, in zwei 
gleiche Teile: damit hatte man die Tag⸗ und die Nachtubr; 
in vierundzwanzig: damit hatte man die Stunde. Der Gedanke 
ift derfelbe wie bei unferer Uhr: Bemeſſung der Zeit nach der 
Bewegung im Raum, bei uns des Pendels, bei den Babyloniern 
bes Waffers, bei der Sanduhr des Sandes. Habe ih mit 
meiner Behauptung, daß die babyloniiche Beitmefjung, die ohne 
Ude nicht möglich war, ihrem erften Urſprung nad) auf das 
Bauweſen in Babylon zurüdzuführen ift, das Nichtige getroffen, 
fo würde alſo auch die Erfindung der Uhr, eine der wichtigften, 
welche die Menſchheit je gemacht bat, fich den dadurch ins Leben 
gerufenen anveihen; jebenfalls geblihrt den Babyloniern das Ver⸗ 
bienft, das fehwierige Problem, Zeit und Raum in ein feft 
meßbares Verbältnis zueinander zu bringen, zuerft in der Ge⸗ 
ſchichte gelöft zu haben. 

Der Tag, fagte ich oben, war als Arbeitstag gedacht. 
Darum begann er mit ſechs Uhr morgens umb endete mit ſechs 
Uhr abends. Um diefe Zeit war es in Babylon felbft an den 
fürzeften Lagen morgens und abends fchon und noch Kell genug, 
um die Arbeit verrichten zu laſſen 4), Daß die Arbeit nicht 


142) Selbſt in unferen Breitegraden, wo es ungleich fpäter hell 
wird, tft ber zwölfftünbige Arbeitstag ber Babylonier für den Tage 
löhner auf dem Lande beibehalten, ebenfo im Forſtweſen; in Schweben 
beginnt er fogar Thon um fünf Uhr und endet erft um fleben Uhr. 
Nach dem Urteil Kundiger wird bier aber eher weniger als mehr be 
ſchafft, al8 bet uns, das Maß ber Arbeitszeit ift für die Arbeitskraft 
zu hoch gegriffen, die Babylonter Hatten wie bei ben ſechs Arbeitätagen 
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den ganzen Tag ununterbrochen fortgejegt werden konnte, {fi 
oben bereitS bemerft worden, es bedurfte, ganz abgejeben von 
ber Beit zum Eſſen, ber Beit zur Erholung. Ihrem Duo- 
decimalſyftem gemäß werben die Babylonter die Arbeits» und 
Naftzeit nach der Dreizahl bemefjen haben: drei Arbeitsfchichten 
von je drei Stunden, nach der erfien und zweiten eine Raſtzeit 
von je anderthalb, oder die erfte von einer, bie zweite von zwei 
Stunden. Eine Unterftütung für die dreiſtündige Arbeitsichicht 
erblicte ich in der gleichen Dauer der römiſchen Nachtwache 
(vigilis). Die Römer haben bekanntlich ihre Beiteintetlng von 
den Babyloniern übernommen, auch bei ihnen bat der Tag und 
die Nacht je zwölf Stunden, beginnt der Tag mit fechs Uhr 
morgend und enbet mit ſechs Uhr abends; was liegt näher, 
als auch für die Übereinftimmung der breiftindigen Arbeits⸗ 
Schicht des Soldaten, feiner Nachtwache, mit der des Bauhand⸗ 
werfers in Babylon denfelden Urſprung anzunehmen ? 

Dem bisherigen nach würde die ganze babylonifche Zeit⸗ 
eintellung fich auf einen einzigen Gedanken zurüdführen laſſen: 
Organtfation der Fronarbeit bei den öffent— 
lihen Bauten von Staatöwegen. Daß e8 einer folchen 
bedurfte, wird ebenfo wenig Gegenftand des Zweifels fein können, 
als daß alle Erfcheinungen, denen wir dabei begegnen, ſich dieſem 
Gefichtspunkt in umgezwungenfter Weiſe unterorbnnen: bie Woche 
mit ihren ſechs Arbeitstagen und einem Raſttage, die Zerlegung 
des aftronomifchen Tages in zwei gleiche Hälften, der Beginn 
ber einen mit Eintritt der Helle, der anderen mit Eintritt ber 
Dunfelbeit, die Zerlegung des Tages und damit notwendigerweife 
auch der Nacht in zwölf gleiche Stimden. Bu der Annahme, 
daß das babyloniſche Zeitſyſtem feinen Urſprung den chalbätjchen 
Sterntundigen verdante, ftimmt dies alles nicht. Nicht die 


ber Woche, fo auch bei ber zwölfftünbigen Dauer bes Arbeitötages das 
Maß reichlich erkannt, das bei der Arbeit nicht Überfchritten werben 
darf, ohne die Arbeitäfraft zu erfchöpfen. 
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Wocheinteilung: mochten fie immerhin auch bie Planeten heran⸗ 
ziehen, um ben fteben Zagen ihren Namen zu geben, aber was 
batten diefe damit zu fchaffen, daß an ſechs Tagen gearbeitet, 
am fiebenten gerubt werden folle? Nicht die Berlegung bes 
afteonomifchen Tages in zwei Hälften: der Aftronom kennt ihn 
nur als ein einheitliches Ganzes, Hälften haben für ihn nicht 
die mindefte Bedeutung. Nicht der Beginn des Tages mit 
ſechs Uhr morgens und der Nacht mit ſechs Uhr abends: fein 
aftronomifcher Tag bemißt fich nach dem höchften Stande ber 
Sonne, und wenn er Tag und Nacht unterfcheiden will, jo 
gefchieht es nach Sonnenaufgang und Untergang, für ihn haben 
fie alfo eine ftetS wechjelnde Länge. Der Gedanke eines gleichen 
Maßes für Tag und Nacht tft alfo eine durch und durch bürger⸗ 
fie Einrichtung und nicht minder tft es die Verlegung bes 
Anfangs beider auf ſechs Uhr morgens und abends ftatt ber 
aftronomiſch allein Torrekten auf Mittag und Mitternacht. Wäre 
die babyloniſche Zeiteinteilung auf die Chaldäer zurückzuführen, 
fie müßte eine ganz andere Geſtalt an ſich tragen; die Geſtalt, 
die fie in Wirklichkeit an fich trägt, beweift, daß fie nicht dem 
Boden der Wiſſenſchaft entwachlen, ſondern burch praktiſche 
Motive ind Leben gerufen worden ift, daß fie eine ftaatliche 
Einrichtung war, für die wir uns, tie bei allen ftaatlichen Ein- 
richtungen, nach dem Zweck umzuſehen haben, dem fie dienen 
folfte. Bon allen, an die man dabet denfen könnte, nimmt feiner 
ſo zweifellos bie erfte Stelle ein, als die Bedeutung der Zeit 
für die Arbeit, d. t. die Funktion der Leit als Arbeitsmaß, 
und da erfahrungsmäßig alle Einrichtungen da zuerft ins Leben 
treten, wo fie am notwenbigften, nicht da, wo ſie e8 minder 
find, fo ftlige ich darauf die Behauptung: die babylonifche 
Beitmeffung war gemünzt auf die Arbeit, und nicht minder 
die fernere: auf die des Fronarbeiters; der freie Arbeiter 
bedurfte Teines geſetzlichen Zeitmaßes für feine Arbeit, auch nicht 
der Anordnung des fiebenten Ruhetages, aber für den umfreien, 
den Syronarbeiter war beides ımerläßlih, und die Anwendung 
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des Aubetages auf den Tyronarbeiter ift durch das Beugnis 
des alten Xeftaments für die Juden in ber äguptiichen Ge⸗ 
fangenſchaft außer Zweifel geftellt. 

Den im bisherigen beigebrachten Gründen für den von mir 
angenommenen praltiichen Uriprung der babylontichen Bettein- 
teilung vermag die herrſchende Anficht, welche ihn auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft zurüdführt, nichts entgegenzufegen, auch fie iſt eine Hypo⸗ 
thefe, jo gut wie die meinige, ein hiſtoriſches Beugnis für den 
von ihr behaupteten Urfprung bat fie nicht, fie fieht fich gleich 
mir auf den Weg der Schluffolgerung angewielen, aber ber 
Schluß, den fie macht: weil die Chaldäer die Beitrechnung 
wiſſenſchaftlich behandelt Haben, jo werden fie fie auch eingeführt 
haben, tft um nichts beſſer, als ber: well die Amme das Kind 
genährt bat, wird fie e8 auch zur Welt gebracht haben, und 
er wird daburch widerlegt, daß bie babylontfche Zeitrechnung 
unter biefer Boransfegung, wie foeben gezeigt, eine ganz andere 
Seftalt an fich tragen müßte. Es erübrigt nichts als die An- 
nahme eines ypraltiichen Urſprungsmotivs, und ich warte 
ab, ob man ein zwingenderes aufzufinden vermag, als das von 
mir vermutete: Feſtſetzung des Maßes der Arbeitszeit des Fron⸗ 
arbeiter bei den öffentlichen Bauten tm Intereſſe der Erhaltung 
feiner Arbeitskraft. Der ganze Zuſchnitt der babyloniſchen 
Zeiteinteilung : die Woche — der bürgerliche Tag — die Stunde, 
täßt fih aus einem einzigen Gefichtspunft begreifen: Organi⸗ 
fatton der Arbeit beim öffentlichen Bauweſen. 


b. Die Bautuuf, — DaB Längenmah. — Politiſche Bedeutung. 


XIV. Die Hütte des Ariers erforderte wie Teine ſchwere 
Arbeit, jo auch keine Kunftfertigleit. Jeder Tonnte fie ſich ſelber 
berftellen. Aber die gewaltigen Bauten in Babylon fetten 
einen boben Grad von Kunftfertigkeit vorans, fiir fie bedurfte 
es neben dem Arbeitsmann: dem Bauhandwerker des gewiegten 
Technilers: bes Baumeiſters. Der Plan mußte im voraus 
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entworfen, bie Niffe gezeichnet, die Maße feftgeftellt, die gewal⸗ 
tige Laſt, welche der Boden zu tragen Hatte, berechnet und 
danach das Fundament eingerichtet werden!4?), Kurz, an ben 
Baumeiſter in Babylon ergingen diefelben Anforderungen wie 
an den heutigen. Er war der erfte in der Welt, ber fich einer 
Kunft rühmen Tonnte: der aexıröuswv, wie ihn die Griechen 
nennen, der die Kunft Beginnende, denn die Baukunſt tft ge 
ſchichtlich die Altefte aller Künfte; fie aber hat in Babylon das 
Licht der Welt erblickt. 

Wenn ich im folgenden der Bankunſt der Babylonier 
meine Aufmerffamteit zuende, fo gefchieht e8 nicht, um fie 
nad) ihrer künſtleriſchen Seite bin zu wilrdigen. In biefer 
Richtung bietet fie nichts beachtenswertes dar und fteht hinter 
der griechiichen Architektur außerordentlich weit zurüd, Bon 
einer bewundernswerten Yindigleit in allem Praktifchen, groß 
tm Techniſchen des Bauweſens Haben die Babylonier es tm 
Künftlerticden über einen recht niedrigen Grad nicht hinaus⸗ 
gebradht. Der Gedanke, der fie bei ihren Bauten befeelte, war 
nicht die Idee des Schönen, fondern des Gewaltigen; ihre 
Bauten waren nicht daranf berechnet, das äſthetiſche Wohl- 
gefallen zu erregen, wie bie der Griechen, fondern das Gefühl 
bes Stannens über das, was der Menſch fertig zu bringen 
vermöge, wie die altteftamentliche Sage vom Thurmbau' zu Babel 
es richtig wiedergegeben bat — Spiegel, welche dem Bolt das 
Bid feiner Größe und Überlegenheit über alle anderen Völker 
der Erde refleftieren follten. 

Nur in Bezug auf einen Punkt glaube ich auch die ardhi- 
tektoniſche Seite des Babyloniſchen Bauweſens in meinen Ge⸗ 
fichtskreis ziehen zu follen. Er betrifft die Form des baby» 
Ionifchen Etagentempels. Ste weicht von derjenigen, welche alle 
andern Völker bei ihren Tempeln zur Anwendung gebracht 


148) Beiſpielsweiſe betrug für bie Türme ber Bonigtigen Burg 
von 80 Fuß das Fundament 80 Fuß. 
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haben, gänzlich ab. Der Tempel bat die Beſtimmung, eine 
Wohnung des Gottes zu fein, in ihn denkt man fich ihn als 
anmefend, in ihm wird ihm in Beftalt des Opfers am Altar 
fen Mahl dargebradht, der Altar iſt die Nachbildung bes 
Herdes. So giebt das Haus das architektoniſche Motiv des 
Tempels ab: der Zempel tft das zum höchſten künſtleriſchen 
Bolfendung gefteigerte, der Erhabenheit der Gottheit eittfprechende 
Haus des Menſchen. Ein beredtes Beugnis dafür legt bie 
Sprache ab, indem fie beide mit demfelben Namen belegt, fo 
die griechtiche vads (= Wohnung, insbeſondere bie des Gottes), 
die lateiniſche in aedes (ebenfo), die deutiche in Gotteshaus, die 
hebrätiche in bajit = Hans und Tempel); auch die ſ. g. 
Stiftshütte der Juden d. 1. das beilige Belt (ohel mo&d) 
führt ung ihre eigene Behanfung zur Beit der Wanderung tn 
der Wüfte vor Augen. 

Wie kamen nım die Babylonter in Abmeldung von allen 
andern Völkern, felbft von ihren Stammesgenoflen: den Juden 
dazu, bei ihren Tempeln fich von dem Vorbilde des Haufes 
loszufagen und dafür den des Turmes zu wählen), der 
ihnen doch nicht zur Wohnung diente? Eine Antwort darauf 
babe ich in den Werken, welche die Architektur ber Babylonter 
behandeln, nicht gefimben, man beruhigt ſich einfach bei ber 
Thatfache: es war einmal fo, ein Grund dafiir Läßt fich nicht 
beibringen. Und doch kann man von vornherein mit aller Be⸗ 
ftimmtbeit jagen: die Abweichung von einer fonft bei allen 
Völkern fich wiederholenden, durch die Beſtimmung des Tempels 
ſelber gegebenen Regel muß ihren Grund gehabt Haben. Worin 
kann er gelegen geweien fein? Etwa in der Symbolifierung des 
Gedankens der Erhebung des religiöſen Gemüts zur Gottheit: 
wie diefes gegen Himmel firebt, jo auch ber Stein? Das Boll 


144) Das alte Teftament fpricht einfah vom Turmbau zu 
Babel, Herodot I, 181 korrekter von adt übereinander gebauten 
Türmen. 
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Hätte ein anderes fein müſſen, um diefer Deutung Raum zu 
geben, mit feiner nüchternen Sinnesart halte ich eine Derartige 
tieffinnige Symbolik file unvereinbar, es muß ein anderer Grund 
gejucht werden, der fich damit verträgt. 

Es tft eine befannte, bei vielen Völkern in ihrer Kindheits⸗ 
zeit fich wiederholende Borftellung, daß die Gottheit auf den 
Bergen ihren Wohnfig hat, und darum bilven dieſe die gegebene 
Stätte, wo fie ihr ihre Verehrung bezeugen. So geſchah «8 
nach Herodot I. 131 von feiten der Perfer, die fich dazu bie 
böchften Berge wählten, und jo auch) von den den Babyloniern 
ftammverwandten Juden, die nicht bloß vor dem Bau bes 
falomonifchen Tempels (1. Könige 3, 2), ſondern noch nachher 
auf Bergen opferten (1. Kön. 22, 44; 2, 14, 4; 2, 15,4, 
35), und auch Chasis-adra, der Noah der babylonifchen Sint- 
flutſage errichtet nach feiner Rettung einen Altar auf der Höhe 
des DBerggipfels 145), In derjelben Weiſe werben e8 auch bie 
Babylonier (Allader⸗Sumerier) gehalten haben, bevor fie aus 
den Bergen in die Niederung berabftiegen. Wie Tieß fich Die 
alte Wetje der Gottesverehrung in ihrer neuen Heimat, wo es 
an allen Bergen fehlte, aufrecht erhalten? Was die Natur 
ihnen verjagte, erſetzten fle dich die Kunſt. Ste bilbeten ben 
Berg künſtlich nach durch den Etagentempel, bei dem fie nach 
Art der in den Bergen übereinander getirmten Felsblöcke ein 
Steinguabrat Über das andere ſetzten. In der Ferne gejehen 
mußte der Etagentempel den Eindrud eines mitten in der 
Ebene fich erhebenden Felskegels machen. Die hier ausgefpro- 
chene Anfiht von der Nachbildung des Berges im Etagentempel 
wird beflätigt durch ein Seitenſtück desſelben, bei dem bie da- 
rauf gerichtete Abſicht außer Zweifel fteht: die fälichlich fo 
genannten fchwebenden Gärten ber Semiramis. Bon dem 
Etagentenpel unterſchieden fie ſich nım dadurch, daß bie ein⸗ 


145) Worte des Textes des babyloniſchen Originalberichts über 
die Sintflut — Kolumne III, 46 (f. darüber 8 27) 
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zelnen Abſätze desfelben mit Bäumen beftanden waren. Einer 
der babylontichen Könige hatte fie für feine perfiiche Gemahlin 
aufführen Laffen, um ihr ein Bild aus ihrer Heimat: einen 
bewaldeten Berg vor Augen zu führen. Der Gtagentempel 
ftellt uns einen Tablen, jene Gärten einen bewaldeten 
Derg dar. 

Auf der höchſten Höhe des Etagentempels befand fich nach 
Herodot I, 181 ein „großer Tempel mit einer großen wohl« 
gebetteten Auheftätte und einem goldenen Tiſch, in dem nie- 
mand des Nachts verweilen durfte außer einem Weibe, welches 
ber Gott fih aus allen erwählt hatte.” Hier Hoch oben, fern 
vom Getümmel und dem Lärm der Straße und in berfelben 
reinen Luft wie auf den Bergen, follte der Gott mit feiner 
Auserwäblten der Ruhe pflegen, ohne durch fonft jemand ge⸗ 
ftört zu fein. Derſelben BVorftellung, daß die Gottheit des 
Nachts oben auf dem Berge weilt, und daß niemand fie dort 
flören darf, begegnen wir auch in dem Bericht des Strabo 
(IH, 1. 8 4) über das „Beilige Vorgebirge“ (Gibraltar), auf 
welchem dem Glauben des Volle zufolge bie Götter bes 
Nachts ihre Ruhe Hatten und wo niemand fie ftören durfte; 
nur bei Tage war «8 geftattet, dasjelbe zu beſteigen. Erwägt 
man, daß das Heilige Vorgebirge innerhalb der Macht⸗ und 
Kulturiphäre von Sades!*®), der gewaltigen Stadt ber Tyrer, 
lag, und unansgefekt von pböntziichen Seefabrern, die bier 
vor Anker gingen, bevor fie die Meerenge paffierten, befucht 
ward, fo glanbe ich wicht fehl zu greifen, wenn ich jenen Volls⸗ 
glauben auf Rechnung der Phönizier d. i. mittelbar der Baby⸗ 
lonier ſetze. 

Die Bedentung des babyloniſchen Etagentempels in ein 
Wort zuſammengefaßt wiirde demnach lauten: Berg Gottes. 
Mit dieſem Namen wird der Tempel im alten Xeftament 


146) Bezeichnend dafür ift ber Name fretum Gaditanum für 
die Meerenge von Gibraltar. 
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gevabezu bezeichnet, der Tempel ift „ber heilige Berg" (Pf. 48, 
2, &. 28, 14); hebr. bama bedeutet zugleich Heiligtum und 
Berg. Vielleicht wird die Entzifferung: ber babylontichen: In⸗ 
Schriften diefen Namen auch noch: einmal: für die Babylonter zu 
Zage fördern, jedenfalls dürfte die von mir verjuchte Deutung 
des: Etagentempels, die ich mit den befannten: Worten: Ehre 
fer Gott in der Höhe wiedergeben. fann, nicht dem min- 
deſten Zweifel: unterliegen. Der Gebanke, der die Babylonier 
bet dem Bau besfelben leitete, war der, dem Gott den Berg, 
den er gewohnt war, künftlich herzuſtellen. In diefem Sinne 
kann man mithin fagen: das Diotiv, das allen andern Völkern 
bei: ihren Tempeln vorjchwebte: Herftellung einer Wohnung 
für. die Gottheit, wiederholt fich auch. bei den Babyloniern, 
nur daß bei ihnen nicht die Wohnung des Menſchen: das 
Haus, jondern die des Gottes: der Berg nachgebildet wird. 

Der Grund, warum ich das Bauweſen dev Babylonier 
in den: Kreis meiner Unterfuchung gezogen: habe, beftand nicht 
in dem unmittelbaren Intereſſe, das es als ſolches barbietet, 
ſondern in dem mittelbaren file alles, was mit ihm it Bufam- 
menbang ftebt, kurz gejagt in: der Beantwortung der Frage: 
was verdankt der. Babylonier feinem -Bauwefen? Yür den einen 
Bweig besfelben: das Bauhandwerlk, babe ich die Frage oben 
(8; 23) beantwortet,. für den zweiten :. die Baukunft ſoll es bier 
geſchehen. 

An den Baumeifter ergeben andere Anforderungen‘ als an 
den Bauhandwerker. Das erſte und unentbehrlichfte Erfordernis 
für ihn war ein beftimmites Längenmaß, um die Maße ſeines 
Baumerl3 im voraus feftzuftellen und die Ausführung durch 
den Bauhandwerker zu kontrollieren. Indem ich mich wie 
überall, fo: auch bier, durch die: Überzeugung leiten Laffe, daß 
alle Eitrrichtungen da’ zu Tage getreten find, wo fie unabweis⸗ 
bar geboten’ waren, nicht da, wo fle fich zur Not eiitbehreh 
ließen, gelange ich zu dem Schluß, daß das babylonifche Längen⸗ 
maßſyſtem feinen Urſprung im Bauweſen gehabt haben muß. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Zuboeurop. 
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Die griechtiche, lateiniſche und deutſche Sprache verlegen benfelben 
übereinftimmend in die Vermeſſung des Feldes (yao-usrerg, 
agri-mensor, Fel dmeſſer), das Längenmaß wilde ihnen zufolge 
alfo zuerft in diefem Anwendungsfall zu Tage getreten fein. 
Aber ungleich nötiger als bei ihn iſt es Im Bauweſen 47), 
Ein Grundftüd läßt fich beftellen, verpachten, verkaufen, ohne 
vorberige exakte Feftftellung feines Ylächeninhalts, ein Bau aber 
laßt fich ſchlechterdings nicht aufführen, ohne vorherige Feſt⸗ 
ftellung feiner Maße. Bei feinem Baumelen war dem Baby- 
Ionter das Längenmaß entbehrlich; felbft ſchon der Bau ber 
Privathäufer, welche in Babylon brei» bis vierftädig waren 
(Herodot I. 180), und bet denen mithin die Höhe der einzelnen 
Stockwerke vorher feftgefiellt werden mußte, machte es nötig, 
der gewaltigen Öffentlichen Bauten ganz zu gejchweigen. Daß 
das Langenmaßſyſtem auch beim Verlauf von Srundftüden zur 
Amvendung kam, wiflen wir ans den ums erhaltenen baby- 
loniſchen Rechtsurkunden. Dem obigen nach dürfte e8 aber 
feinem Zweifel ansgejekt fein, daß wir darin nur eine fpäter 
ganz erflärliche Verwendung einer urſprünglich durch das Bau⸗ 
weien beroorgerufenen Einrichtung zu erbliden haben. 

Mittelft der Aufftellung eines Längenmaßes 1) war file 
den Baumeifter binfihtlich der Bemeflung des Raumes 
dasſelbe Problem gelöft, wie für den Bauhandwerker mit- 
telft des Arbeitötages und feiner Eintellung binfichtlich der Be⸗ 


147) Rur in Agypten war durch die Überſchwemmung bes Nil, 
melde jedes Jahr die Grenzen zerftörte, die Bermeflung des Felbes . 
von jeher unabweisbar geboten, und Strabo 16, 2 8 24 Bat gewiß das 
Richtige getroffen, wenn er für Agypten ben Urfprung der Geometrie 
auf dieſes Interefie zurückführt. Daß die Babylonier id bes Felb- 
mefler8 auch zur Vermeflung ber Ländereien bebienten, braucht wohl 
nicht gefagt zu werben, Beifpiele bei Oppert et Menant: Documents juri- 
diques de P’Assyrie et de la Chaldse, Paris 1877. ©. 99, 18; 100, 
26; 102, 16; 118, 14. 

148) Angabe besfelben mit dem babylonifhen Namen bei 
3 Dppert und 3. Menant a. a. D. S. 847. 
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mefjung der Seit; in beiden Richtungen iſt es das Bauweſen 
geweien, das die Nötigung dazu an den Babylonier beran- 
getragen bat. Seinem Baumelen verdankt er den Ruhm, ber 
Erſte in der Welt geweſen zu fein, der auf ben Gedanken ge- 
raten it, Zeit und Raum zu meffen. Was fpätere 
Völler in diefer Richtung geleiftet haben, enthält nur die Ver⸗ 
wertung und exaktere Durchführung des von ihm zuerſt erfaßten 
Gedankens. Nach der berrichenden Anſicht wären e8 bie chal- 
bätfchen Wellen gewejen, bie das Problem, Belt ımd Raum zu 
meſſen, zuerft in Angriff genommen und gelöft Hätten. ber 
ihnen gebührt nur das Verdienft, das urſprünglich auf rein 
empirifchem Wege Gefundene und Lediglich auf praftiiche Zwecke 
Berechnete zum Gegenftande wiſſenſchafilicher Unterfuchung und 
Erkenntnis gemacht zu haben, die Mathematik als Wiſſen⸗ 
haft mag auf ihre Rechnung geſetzt werben, als Kunſt war 
fie Tängft vor ihnen vorhanden, das Baumejen wäre ohne fie 
unmöglich gewejen, dem Stadium der Wiſſenſchaft ift bier, wie 
faft überall in der Welt das der Empirie voransgegangen, und 
ganz basfelbe gilt, wie ich unten (S. 221 ff.) hoffe darthun zu 
fönnen, auch von der Aftrononte der Chaldäer, ihr Urfprung 
führt auf den Seemann zurück, ber fir jeine praltiſchen Zwecke 
den Lauf der Geſtirne beobachtete. An die durch das Bauweſen 
bedingte Meßkunſt veiht fich als zweite mit ihm notwendig ge⸗ 
fette die Zeichenkunſt. Der Baumelfter mußte es verfteben, 
den von ihm entworfenen Plan des Gebäudes auf bie Tafel zu 
bringen, er mußte zeichnen können. Ihm bat fich fpäter der 
Mann von Fach: der Dialer hinzugeſellt, der zu der Beichmung 
noch die Farbe und bie feine künftleriſche Ausführung hinzu⸗ 
fügte. Es find ums Leiftungen von ihnen erhalten, die einen 
nicht unbeträchtlichen Grad der Kunftfertigleit verraten 4%). Bur 


149) Eine Menge von Abbildungen giebt Hom mel in bem öfter 
genannten Wert; befondere Hervorhebung verbient die auf &. 482, bie 
auch in ber Beziehung höchſt interefiant tft, daß fle uns in dem bort 

11* 
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Malerkunſt am dann noch die Skulptur Hinzu, wie es fcheint, 
ausſchließlich im, Dienft der Architektur. 

Ich menbe mich, im folgenden, einer Seite der Baukunſt 
zu, bie bisher kaum je vichtig gewilrhigt fein bürfte, und bie 
boch: in meinen Augen in Bezug auf: ihre hohe Bedeutung alles 
bisher Beigebrachte weitaus, jchlägt. Es ift die Bedeutung der 
babylonifchen Baukunſt file die Politi. Der Ctagentempel 
vergegenwärtigt. uns bie Baukunft im Dienft. der Religion, 
hie Defeftigungswerke. Babylons im Dienft der Politik. 
Ihnen verdantt Babylon, um alles in, ein, Wort zufammen zu 
jaffen, das größte Gut, deſſen es ſich erfreute: die Sicherheit 
feines. Staatsweſens. Jahrtauſende hindurch bat dasſelbe 
fi. behauptet,. allen. Gefahren, die fonfi einem Staatöwefen 
drohen Lönnen, ſei e8 von außen, ſei e8 im S$mern, trogend; 
bein Stein, der hagfelbe gewährleiſtete, konnten fie alle nichts 
anhaken, an. ihm, pralite jeder Augriff ohnmächtig ah. 

Sa; lange bie Welt fteht, bat fie Befeſtigungswerke einer 
Stadt, wie die. von. Babylon, nicht wieder erblickt, exft. in aller⸗ 
jüngfter Belt haben die von Paris ein Gegenftück dazu geliefert ; 
alles, was bi8 dahin, ſowohl das Altertum als die neuere Beit 
in, biefem: Punkt: hervorgebracht hat, hält mit ihnen von weiten 
den. Vergleich nicht: aus. Babylon: war mit doppelten, alle 
jonftigen. Größenverhältniſſe Hinter: fich laſſenden, im. Quadrat 
angelegten Mauern umgeben: einer äußeren und einer inneren 1°°). 
Nach Herodot betrug: der Umfang: der Außexen Ningmauer 
480 Stadien: (=. 10; deutſchen Meilen), nach den; geringften 
Angaben; der Alten 860. (= 7a Mellen):, der: non ihr um⸗ 
jchlofjene: große Flächengehalt — wir lönnten: ihn mit: modernem 
Ausdruck als das: Weichbild der: Stadt oder die Stabtflur be- 


abgebildeten Kopf den Typus bed Semiten, wie wir ihn no in ben 
heutigen, Juden vor Augen haben, in. unverfennbarfter Weiſe vorführt. 
100) QYaR Genauere. nebftı Angabe ber Üuellenzeugnäffe, bei 
A. Hirt, Die Geſchichte der. Baukunſt Bei ben Aiten:I.©. 185 fl. 
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zeichnen — war darauf "berechnet, die Bevblkerung tim all 
einer Belagerung durch das dort wachſende Obft und Getreide 
zu ernähren. fiber die Höhe der Mauern weichen die Angaben 
der Alten ſehr erheblich von einander ab, aber ‘auch die geringfte 
Zahl zu Grunde gelegt, würde ihre Höhe doch alles, was die 
Welt Tonft je geſehen, weit hinter fich laſſen. Ebenſo verhält 
e8 fich it Bezug auf die Breite oder Diele der Mauer. Bor 
der Mauer befand fich ein Graben, für deſſen Breite und Tiefe 
die zum Ban der Mauern erforderliche Erde den Mafiftab ge- 
währt. Die innere Mater ſchloß die eigentfiche Stadt in ſich, 
nach Herobot war fte nicht viel weniger ftark, auch fie umgeben 
mit einem bem Verhältnis der ausgegrabenen Erde an Breite 
und Tiefe entfprechenden Graben. 

Zu diefen Befeftigungen der Stadt Babylon gefellte ſich 
fodann noch im Dften des Stadtgebiet eine gegen die Meder 
beftimmte fünfzehn deutiche Meilen lange, bundert Fuß bobe 
Dauer nach Art der hinefilchen. 

Sp war Babylon gegen ben äußeren Feind in einer Weiſe 
gefichert,, die jeden Gedanken, fich feiner durch Sturm zu be 
mädhtigen, von vornherein zu einem völlig ausfichtslofen ſtem⸗ 
pelte, die Höhe feiner Mauern fpottete eines jeden Verſuchs, fte 
zu erklimmen, ihre Stärke, fie zu ftürzen, ja fogar fich ihnen 
nır einmal zu nähern, da jeder unter den Gefchofien und 
Steinen, die von oben anf ihn entfendet werden konnten, ein 
fiheres Grab gefunden Haben würde. Groß genug, um zur 
Bett eines feindlichen Einfall die gefamte Bevölkerung des 
Landes in ſeine Mauern aufzunehmen und bamit die Zahl 
feiner Vertheidiger ins ungemeſſene zu fteigern , ſtellte Babylon 
ein bewaffnete für hunderttauſende von Streitern ausreichendes 
Heerlager dar: Babylon war uneinnehmbar, es wäre nur 
durch Hunger zu bezwingen geweſen, aber auch auf diefen Fall 
war mat gefaßt; bei der Belagerung durch Eyras hatte man 
fi nach Herodot (I, 190) mit Lebensmitteln „auf fehr viele 
Jahre“ vorgeſehen, und Eyrus hätte unverrichteter Sache wieder 
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abziehen müfjen, wenn er fich nicht auf die von Herodot (I, 191) 
befchriebene Weiſe, nämlich auf dem Wege ber Überrumpelung, 
die ihm nur durch die kaum glaubliche Nachläffigkelt und Sorg- 
Lofigfett der Bevöllerung ermöglicht wurde, der Stadt von ber 
Flußſeite ans bemächtigt hätte — das Eicherheitsgefühl, das 
umerjchütterliche Vertrauen auf bie Uneinnehmbarfeit des Plates 
warb dag Verderben der Bevöllerung. Die zweite Belagerung 
ber Stadt durch Darius, die bereits ein Jahr und fleben 
Monate gedauert hatte und die ftatt der Sorge nur die Spott- 
[uft der Bevöllerung erregte (Herobot III, 151), wäre eben- 
falls erfolglos verlaufen, wenn dem Belagerer nicht der Verrat 
bes Zopyrus den Eingang zur Stadt verfchafft Hätte (He⸗ 
rodot III, 152—159); auch diesmal war e8 wieberum bie zu 
große Vertauensfeligteit der Babylonier, welche ihr Berberben 
heraufbeſchwor. | 

Bu ben zwei Befeitigungswerten, welche den Schutz des 
StadtgebietS und der Stabt zum Zweck Batten: ber äußeren 
und der inneren Ringmauer, gefellte ſich noch hinzu bie der 
niglichen Burg. An beiden Seiten des Fluſſes erbaut, bie 
durch einen Tunnel verbunden waren, ftellte fie zwei Feſtun⸗ 
gen innerhalb der Stadt dar. Die größte von beiben befand 
fih an der Weftfeite des Fluſſes, wo wir uns wohl den Haupt 
teil der Stadt zu denfen haben. Den Umfang ber brei kon⸗ 
zeutriſchen Ringmauern giebt Diobor file die Außerfte auf 60 
Stadien (= 1!/s deutiche Meilen), für die zweite auf 40, für 
die dritte auf 20, für bie der öſtlichen Burg den äußerfien 
Umfang auf 30 an. Wozu diefe beiden Feſtungen innerhalb 
ber Stadt? Etwa als letztes Bollwerk gegen den äußeren Feind, 
nachdem er die Stadt eingenommen hatte? Da würde ſich auch 
dieſes nicht zu behaupten vermocht haben. Nein! Der Gedanke, 
ber die Könige bei Anlage ihrer Burg leitete, kann nicht die Siche- 
zung gegen den Äußeren, fondern nur die gegen den inneren 
Feind gewefen fein. Sie war meines Erachtens gebacht als 
Bwingburg des Königs, um has Voll im Fall eines Auf- 
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ftandes im Zaume zu halten. Darum die Verteilung berfelben 
auf beide Seiten des Fluſſes, mas bei einem Töniglichen Palaft 
fonft keinen Stun gehabt hätte, 

Mit biefem Zweck bringe ich noch drei Einrichtungen in 
Babylon in Verbindung. Die eine war der erwähnte unterirdiſche 
Gang unter dem Flußbett, ein Tunnel, wie wir fagen wilrden, 
welcher beide Burgen miteinander verband 151), Er wird ber- 
geftellt worven fein, als man den Fluß zum Bau ber Brüde 
vorübergehend abgeleitet hatte. Damals war das Flußbett 
troden, man brandhte dasjelbe nur um foviel zu vertiefen, als 
bie Höhe bes bebediten Ganges betragen follte, und konnte bauen, 
wie auf feften Lande; als er und die Brücke fertig waren, ward 
ber Fluß in fein Bett zurlicigeleitet. 

Die zweite war die Bedeckung der Brücke mit hölzernen, 
nicht dauernd daran befeftigten, ſondern darüber gelegten Bohlen, 
fo daß fie fich mühelos entfernen ließen. Nach Herodot (I, 186) 
wurden fie ftet3 des Nachts abgenommen, und als Grund giebt 
er an, „damit die Babylonier des Nachts nicht darüber gingen 
und fich beftehlen könnten“. Als ob, wer ftehlen wollte, nicht 
biesfeits des Fluſſes dieſelbe Gelegenheit dazu gehabt hätte, wie 
jenſeits! Der Grund kann meines Erachtens nur der geweſen 
fein, den Schiffen die Durchfahrt durch die Brücke zu ermög- 
lichen; bei Zage Tonnte man die Bohlen wegen bes lebhaften 
Verkehrs zu dem Zweck nicht abtragen, darum geſchah es bes 
Nachts. Bei Tage war die Brüde für die Fußgänger und 
das Fuhrwerk da, hei Nacht für die Schiffe, beibe hatten ihre 
Beit, kam ein Schiff bet Tage des Weges, jo mußte es bis zum 
Eintritt der Nacht warten, ebenfo ein Fußgänger und Fuhrwerk 
bis zum Eintritt bes Tages. 


151) Herobot erwähnt ihn nicht; Die Beugniffe ber Alten, welche 
feiner gebenten, bei Hirt, Die Geſchichte ber Baukunft bei ben Aiten I 
S. 188. 
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Die dritte Einrichtung bildeten die an beiden Seiten bes 
Fluſſes Befindlichen, durch Thore verfchließbaren Mauern. 

Was haben diefe drei Einrichtungen mit dem obigen Zweck 
zu Ichaffen, da8 Voll im Baume zu halten? Denken wir uns 
ben all, daß Dasfelbe ſich emporte. Was wird geſchehen fein ? 
Dann wird man die Bohlen der Brücke abgetragen und bie 
Thore an den Flußmauern verfchloffen haben. Damit war febe 
Konnnunilation zwiichen beiden Stadtteilen abgeſchnitten, jeber 
Buzug von der einen Seite des Fluſſes nad) der andern un⸗ 
möglich gemacht, nicht einmal eine Nachricht über den Stand 
der Sache Tonnte Hinüber gelangen. Darin erblide ich ben 
Bwed der Mauern auf beiden Seiten des Fluſſes, fie waren 
darauf berechnet, die Bevölkerung diesſeits und jenſeits desjelben 
erforderlichen Falls wie in einen Käfig einzufperren. Ich kann 
mir nicht denken, daß fie auf den Äußeren Feind berechnet 
waren, ber Gedanke, ſich Babylons von der Flußſeite aus zu 
bemächtigen, war ein fo vollendet ausfichtölofer, daß man da- 
gegen keine Vorkehrungen zu treffen brauchte; aber Immerbin 
angenommen, baß man es file nötig erachtet Hätte, fo wird 
man ficherlich nicht verabjäumt haben, tm Tall eines Aufftandes 
ſich der angegebenen Einrichtung in der von mir angenommenen 
Weiſe zu bedienen, es würde fich dann mit ihr ebenfo verhalten, 
wie mit der Brüde, die, ohne anf diefen all berechnet zu fein, 
doch bei Kintritt desfelben die wertuollften “Dienfte leiſtete. 
Während der Bevölkerung beider Stadtteile in dieſer Weiſe die 
Verbindung ımter fi) abgeſchnitten werden konnte, war fie der 
bewaffneten Gewalt durch den unterirdiſchen Bang geficdhert. 
Er ermöglichte e8 ihr, den Aufftand in jebem der beiden Stabt- 
teile feparat zu befämpfen, fie warf zuerſt ihre Macht auf bie 
eine Seite, hatte fie ihn bier gebämpft, auf die andere. 

Auf diefe Weiſe begreift es fidh auch, warum die beiben 
königlichen Burgen einen fo enormen Umfang (1!/s und ®la 
Meilen) hatten. Für die Palaftbauten hätte es deffen nicht be= 
durft; er erklärt ſich dadurch, daß er, um es in heutiger 
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Sprache auszudrüden, zur Kaſernierung der Töniglichen Leib⸗ 
garden nötig war. Inmitten feiner allen Angriffen von feiten 
ber Bevblkerung fpottenden Burg, umgeben von feinen Garden, 
konnte ſich der König des vollen Gefühls der Sicherheit er⸗ 
freuen, die Gejchichte weiß von Aufftinden in Babylon nichts 
zu berichten, die Zwingburg bes Königs, das Trutzbabel, wie 
ich fie nennen möchte, in Verbindung mit den oben erwähnten 
Einrichtungen, welche jeden Gedanken daran tm Keim erftichen 
mußten, bielten die Bevöllerung im Baume. Sicherheit gegen 
ben imneren wie den äußeren Feind und damit die Jahrtauſende 
fih behauptende Stabilität feines Staatsweſens — muß ich 
fürdhten auf Widerſpruch zu ftoßen, wenn ich behaupte, daß 
Babylon fie feinen Bauten verdankt? Ste hinweggedacht, was 
wäre aus ihm geworden? Dasfelbe, was aus jo unzähligen 
Völferichaften, die es noch nicht zu befeftigten Stäbten gebracht 
hatten und jelbft einem minder mächtigen Feind beim erften 
Anlauf erlagen, hinweggeſchwemmt vom Erbboben, ohne eine 
Spur von ſich zurüdzulaffen. Ein Gebirgsvolk vermag ſich 
ohne Tünftliche Befeftigungen felbft gegen einen übermächtigen 
Feind zu behaupten, feine Berge und Felſen Leiften ihm den 
Dienft derjelben, aber ein Voll in der Ebene, wie das baby- 
loniſche, und noch dazu im Unterfchieve von den ſtammver⸗ 
wandten Affyrern ein jo überaus friebliebendes, das ganz ben 
Künften des Friedens: Aderbau, Gewerbe, Handel, Schiffahrt 
Dabingegeben, die Waffen nur ergriff im alle der Verteidi⸗ 
gung, ein ſolches Volt wäre ohne fie verloren geweien. Und 
wenn 28 Jahrtanſende hindurch allen Gefahren getrost bat, 
welche friegerifche und mächtige Nachbarn von außen und Auf- 
ftände und Ummwälzungen im Innern einem Gemeinweſen bereiten 
lörmen, worin anders haben wir den Grund zu erbliden, als 
in der tm bisherigen befchriebenen Verwendung bes Steins, um 
fih ihrer zu erwehren? Die politiſche Bedeutung, welche dem 
Stein für das babylontfche Staatsweien zukommt, tft in meinen 
Augen Höher anzufchlagen als die kulturhiſtoriſche, denn das 
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erfte im Leben der Völker iſt Sicherheit nach außen, Trieben 
und Ordnung im mern, die Kultur ift erſt das zweite, und 
wenn biefe in Babylon ihr Werk ungefährbet fortfegen und ſich 
ze hochſten Blüte entfalten Tomte, fo glanbe ich Im bißheri- 
gen dargethan zu haben, wodurch dies ermöglicht ward. 


5. Berwendung von Stein und Holz bei Semiten 
und Ariern außer dem Bauweſen. 


XXV. Die Verwendung, welche der Babylonier von 
dem Stein machte, iſt mit dem Bauweſen nicht erſchöpft, es 
gefellen fich noch verfchiedene andere Berwenbungsarten Hinzu, die ich 
im Intereſſe der vollftändigen Veranſchaulichung der Bedeutung 
bes Steins file die babylontfche Welt nicht glaube übergehen zu 
folfen. Wie im Bamwefen fo wiederholt ſich der Gegenſatz von 
Stein und Holz fir Semiten und Arter auch bei ihnen. 

Unter ihnen nimmt die erſte Stelle die Verwendung bes 
Steins zur Schreibtafel ein. 


8 Die Schreibtafel. 


Der Stein bildete die Schreibtafel des Babyloniers 182), 
fie erſetzte ihm unſer Papier. Alles, was, wie wir ſagen wlir- 
den, zu Papier gebracht werden foll, wird von ihm auf Stein 
getragen, feine Rechtsurkunden waren fteinern, unb die neneren 
Funde in den Ruinen ber Städte Mefopotamiens haben uns 
einen Reichtum derfelben erfchloffen, welcher ung die umfafiend- 
ſten Einblicke in fein Rechtsleben eröffnet (5 80) 100). Die 


152) Bel ben Juden kommt in alter Zeit aud die Dehfen- 
baut vor. 

158) Daß aud die Phoͤnizier ſich ber Steintafel zur Aufzeichnung 
ber Gaftfreunbfchaftöverträge mit Angehörigen anberer Völker bebienten, 
war ſchon früher befannt, und es find uns noch einige erhalten. Es 
war bie „Scherbe ber Gaftfreunbfchaft” (chirs aelychot, auch chirs, 
cheres ſchlechthin) die tessera hospitalis der Römer. 
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einfachfte Herftellung ber Urkunde beftanb in dem Einrigen ber 
Schrift auf eine weiche Thontafel und dem Dörren berfelben 
in der Sonne. Site ſchloß die Gefahr der Verfälſchung in fich, 
nicht Bloß fo Lange die Thontafel noch weich war, ſondern auch 
noch nachdem fie bereits gebörrt war; die Partei brauchte fie 
bloß zu erweichen, um die eingetragenen Schriftzeichen 3. B. 
die Zahlen bes Betrages des Darlehns, der Zinſen, des Kauf⸗ 
preifes mit andern zu vertaufchen. Dieſer Gefahr Lie fich nım 
vorbeugen, wenn fie, nachdem fie in der in Babylon üblichen 
Weiſe vor Notar („dem Schreiber” der Urkunde, der in der⸗ 
felben ftet3 genannt wird) und Zeugen errichtet war, unb bevor 
fie in die Hände der Partei zurückgelangte, gebrannt wurde. Das 
Daſein eines Öffentlichen Dfens (S. 129, 8 30) bildete bie uner⸗ 
lägliche Vorausſetzung des babylonifchen Schriftweiens. Außer 
den gebrammten Urkunden kamen auch Bafaltfteine vor, in welche 
die Schrift eingehauen warb; welche Bewandtniſſe e8 mit ihnen 
hatte, wird ımten (8 80) gezeigt werden. 

Einen zweiten Anwendungsfall der Steintafel enthält ihre 
Berwendung von felten der Staatögewalt. Wem Mojes dem 
Bolt gebietet, daß es alle von ihm erlafjenen Geſetze, ſobald es 
in das Land der Verheißung gekommen fei, in Stein aufzeichnen 
und Öffentlich ansftellen folle (5. Moſ. 27, 2—4), fo glaube 
ich, daß er damit nur eine dem Volk vor feiner Trennung von 
Babylon dort bekannt gewordene Einrichtung beibehalten bat; 
auch in Babylon werden die Verfügungen ber Staatögewalt 
von dauerndem Ebarakter in Stein Hffentlich ansgeftellt geweſen 
fein. Selbft die Inftruktionen der Könige an abweſende Beamte 
werden, wo ber münbliche Weg der Mittellimg durch ihre Uns 
zuverläffigfeit ober die beabſichtige Geheimhaltung 14) aus- 
ri war, in biefer Weiſe zu ihrer Kunde gebracht wor- 

m fein. 


154) Wie ber Verſchluß der Steintafel bewirkt warb, barüber 
80. 
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So ift es in Agypten geſchehen — wir befiken noch das 
Reſkript eines Ügyptiichen Pharao an feinen Statthalter in 
Paläftina (Thontafel von Pell-el- Amarna) — und da bie 
Agypter das Bremen ber Biegel von den Babyloniern erlernt 
haben (S. 130), fo wird, was wir bei den Schülern finden, 
auch file die Lehrmeifter anzunehmen fein. Von dieſen öffentfichen 
Erlafien ift uns meines Wiffens weder bei den Babyloniern, 
noch Aflyrern irgend etwas erhalten. 

Dagegen verdanten wir den neuen Funden ein werwolles 
geichichtliches Material in den perfönlichen Berichten der Könige 
über die von ihnen verrichteten Thaten, Kriegszüge und Bauten, 
bie tells von außen auf den Bauten, teil® als Gründungs- 
ylinder im Innern angebracht waren. In ihnen befigen wir 
die frübeiten Aufzeichnungen, welche nicht bloß in Babylon, 
fonbern in der Welt überhaupt je gemacht worden find. Witt 
ihrer Hülfe läßt fih die Gefchichte auf dem Boden Babylons 
bis in eine Bett hinauf verfolgen, hinter der die Aufzeilhnungen 
aller andern Völfer mit Ausnahme der Ägypter um mehr als 
drei Jahrtauſende zuridbleiben, nämlich bis etwa 3800 159), 

Bon alle dem, was Griechen und Römer zu einer Leit, 
als fie fich ſchon Längft zu geichichtlichem Leben erhoben hatten, 
aufgezeichnet haben, tft nichts bis auf unfere Tage gekommen. 
Der Grund diefer Verſchiedenheit liegt in der Vergänglichkeit 
des von Ihnen verwandten Schreibmaterlald. Es war das Holz; 
ber Gegenſatz von Stein und Holz zwiſchen Semiten und Artern 
ift für die gefchichtfiche Überlieferung bei beiden Völlern nicht 
minder folgenveich geworben, wie für ihre gefchichtliche Entwick⸗ 
lung; die Holztafel des Griechen und Romers ift verfault 50) 


155) Für Ägypten nur bis etwa 2700. Die Berantmortlichkeit 
für die Richtigkeit dieſer Berehnungen muß ih meinem Gewährs- 
mann Hommel a. a. D. &. 12, 18 überlaffen. 

156) Rur in Bompeli und in fiebenbürgifchen Bergwerien, wo 
das Berfaulen ausgeſchloſſen war, haben ſich noch einige erhalten. 
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oder verbrannt, die Steintafel des Semiten bat fich, erhalten. 
Das Ältefte Material, auf das je Zeichen eingetragen worben 
find,. tft die Ochfenhant geweſen (S. 32), in Rom erhielt fie 
fih in einer Anwendung noch. bis In die hiſtoriſche Beit hinein 
(S. 32), tm übrigen aber machte fie der Holztafel Play !°7), 
fowohl für das Verkehrsleben 168), als file den öffentlichen 
Gebrauch, wo dieje fih in Anwendung für die Edikte des Prätors 
noch: bis in die Kaiſerzeit hinein behauptete. Auch die Ge⸗ 
jege werben in alter Zeit auf Holztafeln eingezeichnet geweſen 
jein; das erfte von ihnen, für weldyes die Aufzeichnung auf Erz 
bezeugt wird, find die XII Tafeln, fett der Zeit: wird es wohl 
bei: allen: geſchehen und ber charakteriftiiche römiſche Gedanke 
durchgeführt fein: was dauernde Seltung beanfpendt, wie 
das Gefeg, dem dauerhaften Material: dem Erz, was 
nur, vorübergehende, wie das prätoriiche Edikt (Jahres⸗ 
dauer) dem: vergänglidhen: dem Holz anzuvertrauen. Ant 
Dauerhaftigkeit kann es der Stein. mit dem Erz nicht: aufneh⸗ 
men, und doch können ſich die Tafeln,. die ung von den Nömern 
erhalten find,. mit denen von. den Babyloniern. md Aſſyrern 
weber in: Bezug aufı ihre Reichhaltigkeit noch auf ihr Zurück⸗ 
greifen: in die Vergangenheit meſſen, keine gebt über das. fiebente 
Jahrhundert der Stadt zurück. Der Grund liegt darin, daß 
das: Metall, mit feiner Dauerbaftigkeit zugleich eine Eigenjchaft 
vereinigt, die filr die. Erhaltung der Erztafeln bes römifchen 
Altertum; wahrhaft: verhängntsvoll gemorden:ift: feine. Schmelz 
barfelt; und Verwertbarkeit flir. andere Zwecke. Die: Erztafeln 


157) Des: Umftand, daß auch bie Bermanen ihre Runen auf 
Holzſtaͤbe einigten, berechtigt zu dem Schluß, daß die Verwendung. des 
Holzes zur Schrift ben Ariern Europas: ſchon vor ihrer Trennung 
gemeinfam war. 

158) Einen jedem Zuriften befannten Anwendungsfall bietet das 
Teftament mit feiner belannten Formel: in his tabulis cerisque 
(Gaj. I, 104) und ber bonorum possessio secundum unb oontra 
tabulas. 
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find eingefchmolgen — wie viele von alten rönmtfchen Geſetzen 
mögen in den Gloden der chriftlichen Kirchen ftedien, wie 
manche von den Germanen bei der wiederholten Einnahme 
Noms zu Geräten, Waffen u. |. w. verwanbt worden fen — 
während die wilden Horden, welche Babylon und die anderen 
Städte des Landes dem Erdboden gleih machten, den Stein 
als nubrauchbar Tiegen Tiefen. Den Stein bat feine Wert 
lofigkeit gerettet, dem Metall ift fein Wert verhängnisvoll 
geworden. 

An das Rechtsleben und die politiiche Geſchichte reiht fich 
als dritter Gegenftand, über den der Stein uns die Kunde auf⸗ 
bewahrt hat, noch an: die Xitteratur. Bu den wertoolifien 
Hunden, welche in jlingfter Belt gemacht worden find, und deren 
volfftändige Entzifferung noch erft der Zukunft harrt, zählt der 
ber Bibliothek des aſſyriſchen Königs Aſurbonigal (668—626). 
Außerlich ſich darftellend als eine gewaltige Maſſe von zum 
Teil zerbrochenen, zum Teil völlig erhaltenen Steintafeln, deren 
jede den Namen des Sammlers, die Bezeichnung des Werkes 
und die Seitenzahl angiebt, ſchließt fie innerlich alles in fich, 
was die Litteratur bis dahin an wifjenfchaftlichen (auch ſprach⸗ 
vergleichenden) und dichterijchen Werken Beachtenswertes zu 
Tage gefördert hatte. Bu ihnen gehört auch das in ferne Ver- 
gangenbeit zurückreichende und zur Zeit bereits entzifferte Na⸗ 
tionalepo8 der Babylonier: das Seldengebicht von Izdubar, 
mit feinem Bericht über die Sintflut, deffen außerordentlich 
hohen Hiftorifchen Wert ih an fpäterer Stelle (5 27) darthun 
werde. Sicherlich wird ums die weitere Gntzifferung biefer 
Bibliothek noch nicht minder wertvolle Aufichläffe über bie 
Geſchichte, das Leben und Denken und die Vollsart der Baby- 
Ionier gewähren, die Geſchichtsſchreibung und auch die Sprach⸗ 
forſchung fteht Hier vor noch ungehobenen Schäyen. 
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b. Die Strafe. 


In den Bergen bedarf der Menſch nicht des Steins, um 
einen Tünftlichen Weg herzuſtellen, die einzige Arbeit, bie er ihm 
macht, befteht darin, daß er an Stellen, wo der Felſen ihm 
ben Weg verlegt, das Geftein entfernt. Aber in der bene 
kann der moraftige oder fumpfige Boden diefe Nötigung in 
einer Weiſe an ihn berantragen, daß er ſchon auf ber nieberften 
Stufe der Kultur nicht umbin Tann, fich einen künſtlichen Weg 
zu Ichaffen. Der Wegbau bat in der Ebene, nicht im Gebirge 
bag Licht der Welt erblict, exft nachdem er dort ansgebilbet 
worden ift, bat ex fi in die Höhen gemacht. 

Das nächfigelegene Material zur Herftellung des Weges 
bot dem Menfchen das Holz. Aus Hol baute er ſich fein 
Haus, aus Holz feinen Weg. Baumſtämme waren es, bie ex 
in fumpfigem Terrain neben einander legte; wo das Holz 
Inapper war, machte er Yalchinen ans Tlechtwerl. Das war 
die Wetje, wie der Germane fich viele Jahrhunderte hindurch 
in feiner waldreichen Heimat feinen Weg berftellte, es war ſein 
befannter Knüppeldamm. Ebenſo hielt ex e8 mit den Brücken 
über den Strom, fie waren von Holz, bei den Römern begeg- 
nen wir der Holzbrüde in Rom noch beim pons sublicius, bie 
fih als Erinnerung an die Urzeit noch bis in die fpätefte Zeit 
hinein behauptete (5 49). 

An Stelle des Holzes, das ihm fehlte, verwendete ber 
Babylonter zur Berftellung der Wege und Brüden wiederum 
den Stein. Das fumpfige Land, welches er bewohnte, machte 
die Herſtellung feiter, erhöhter, wiberftandsfähiger, zu jeder 
Jahreszeit, auch zur Regenzeit, fahrbarer Landſtraßen zur un⸗ 
abweisbaren Notwendigkeit, und die „Königsfivaßen,“ wie fie 
hießen, reichen bier ſchon ins graue Altertum hinauf 160). 


159) Movers, Die Phöntzier II &. 278; IT ©. 182. 
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Nah Ifidor 10) Toll das Verdienft, den Stein zum 
Straßenbau zuerft verwandt zu haben, den Phöniziern gebühren. 
Es ft. leicht erfichtlich, wie diefe Meinung bei den alten Schrift« 
ftellern, denen er fie entnommen bat, auflommen Tonnte. Durch 
bie Phönizier, die in den Landftrichen, wo fie fich niebergelafien 
hatten, die erften Straßen bauten, Hatten die abenblänbifchen 
Völker den. Straßenbau zuerft fennen gelernt, und fo galt er 
ihnen als eine ſpecifiſch phöniziſche Einrichtung. Vergleicht man 
aber, die Bodenverhältniffe der fteinigen Küfte Phöniziens mit 
denen. bes lehmigen, wafjerreichen Mefopotamiens, fo wird es 
feinem gegründeten Zweifel unterliegen können, an welcher non 
beiden Stellung die Nötigung, welche die Natur dem Dienfchen 
zur Serftellung bes Weges auferlegte, bie bringlichere war. 
Der Babylonier, der zuerft den Stein zu allen anderen Dingen 
verwandte, bat es ebenjo getban in Bezug auf den Straßen- 
bau: die erften Straßen der Welt find in Babylon und Meſo⸗ 
potamien erbaut worden, durch Vermittlung. der Phönizier ift 
dann der Straßenbau erft den Völkern des Abendlandes zu- 
gelommen. Sein andere® von ihnen bat fiir feine eminente Be⸗ 
deutung dasſelbe VBerftänbnis gezeigt, wie das römiſche 791). 
Dei ihm gejellte fich zu dem Motiv der Handelsftraße, dem 
der Straßenbau bei den Babylontern feinen Urfprung verbanfte, 
noch das milltäriſche der Heerßraße“ (via militaris) hinzu, 
und dem Zuſammenwirken beider ift es zuzuſchreiben, daß fie 
mit ihren Leiftungen die Babylonier weit überflügelten. Auch 


160) Isid. Orig. XV, 16, 6: Primum autem Poeni dicuntur 

lapidibus vias stravisse, postea Romani eas per omnem pene orbem 
t. 

161) Die niebrigfte Stufe unter den arifihen Böllern nehmen 
in dieſer Beziehung bie Ruflen ein, bei ihnen ift: erſt in unferem Jahr⸗ 
Bunbert: bie erſte Chauſſee gebaut worden (1822 zwiſchen Peteröburg 
und Streina); auch in dieſem Punkt wiederholt ſich bei ihnen biefelbe 
Erſcheinung, der wir oben (S. 140) bei ihrem Holzhauſe begegnet find: 
bie mangelnde Verwendung bed: Steine. 
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die Brücken waren von Stein gebaut. Die Brücke über den 
Eupbrat, welche beide Teile der Stadt mit einander verband, 
ift uns durch die Alten befchrieben 1*2). 

Die zwei noch Übrigen Verwendungen, welche der Stein 
bei den Babyloniern fand, ftehen an Bedeutung Binter den 
beiden bisher erörterten weit zurück, aber erwähnen muß ich 
auch fie, weil fie das Bi, das ich im bisherigen von ber 
Steinwelt des Babylonters entworfen habe, abrunden und zeigen, 
wie der Stein durch die ganze babyloniſche Welt hindurch ging, 
und die Parallele zwifchen bem Holz des Ariers und dem Stein 
des Babyloniers auch bier wiederum zutrifft. 


6. Die Steinigung, 


Ste bildet die aus dem alten Xeftament jedem belannte 
eigentümlich ſemitiſche Vollziehung ber Todesſtrafe durch das 
Volk. Soll jemand des Todes ſterben, ſo greift der Semite 
zum Stein!*®), fteinigt ihn, der Arier zum Holz; dieſer bindet 
ihn an einen Pfahl oder Baum und fchlägt oder peiticht ihn 
mit Prügeln oder Ruthen zu Tode, oder fchlägt ihn ang 
Kreuz '%4), jener fteinigt ihn, beide bleiben dem Stein und Holz 
treu auch bei Vollziehung der Xodesftrafe. 

Der Steinigung glaube ih den Schlüffel zum Verſtändnis 
einer nad) dem Zeugnis der römiſchen Juriſten bei den Arabern 
ihrer Beit fich findenden eigentümfichen Art der Verrufserklä⸗ 
rung zu entnehmen. Es wurden von denjenigen, die fie ver⸗ 
hängt hatten, Steine auf das Grundftüd des Geächteten geſetzt 
zum Beichen deſſen, daß jeder, ber es bebauen würde, bes 


163) Siehe oben &. 167 und Hirt a. a D. Sb. 18. 187. 

. 168) Richt bloß ber Zube, der Karthager machte es ebenfo, f. 
das Beugnis bei Herodot I, 167, wo bie Karthager ihre ſaͤmtlichen 
Kriegögefangenen fteinigen. 

164) So geſchah es dem Phraortes in Ekbatana nad feiner 
Belegung durch Darius. 
v. Zhering, Vorgeſch. b. Indoeurop. 12 
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Todes fterben folle!e), Was foll das Sehen ber Steine? 
Niemand bat meines Wiſſens daranf bisher eine Antwort ex- 
teilt, und doch liegt fie fehr nahe: das Sehen ber Steine 
enthält die ſymboliſche Androhung der Steinigung. Die 
Steine drohen demjenigen, der das Grundſtück bebaut, den Tod 
durch Steinigung an („res mortem minatur“), und darum 
werben fie auf das Grundftück gefet von allen, welche ben 
Dann über dasfelbe verbängen („plerique inimicorum“), bie 
Steintgung gejchieht nicht durch einen Einzelnen, jondern durch 
mehrere, fie war die Form der ſemitiſchen Volks juſtiz. Daß 
die fpätere Ausführung der Drohung in anderer Weiſe geichah, 
was als ficher angenommen werden kann, fteht ihrer von mir 
angenommenen bloß ſym boliſchen Bedeutung nicht im Wege, 
jeder wußte, wozu die Steine nach altem ſemitiſchen Vollsgebrauch 
bei einem Akt der Bollsiuftiz dienten. 


d. Der Sarg. 


Wie der Babylonier bei feinen Lebzeiten in einem Stein⸗ 
bhanfe, der Arier in einem Holzhauſe wohnt, fo entpfängt jenen, 
wenn er geftorben tft und feine Leiche nicht etwa, wie es Bei 
Armeren gefchehen fein wird, verbrannt wird (in welchem Fall 
man die Aſche in einem thönernen Krug beifekt), der aus ge- 
brannten Ton angefertigte Stetinfarg!*®), dieſen in gleichem 


165) L 9 de extraord. orimin. (47, 11) ... in provincia Arabia 
0xorels0uoy crimen appellant, cujus rei admissum tale est: plerique 
inimicorum solent praedium inimici oxozelflsw, i. e. lapides ponere 
indicio futuros, quod si quis eum agrum coluisset, malo leto peri- 
turus esset insidiis eorum, qui scopulos posuissent; quae res tantum 
timorem habet, ut nemo ad eum agrum accedere audeat, crudelitatem 
timens eorum, qui scopelismon fecierunt, Hano rem Praesides exe- 
qui solent graviter usque ad poenam capitis, quia et ipsa res mortem 
comminatur. 

166) Abbildung eines GSteinfarges mit bem darin erhaltenen 
Stelett und den zur Aufnahme von Speife und Trank für ben Toten 
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Tall der ans einem ausgeböhlten Baumſtamm (vrksha) ber- 
geftellte Holzfarg!e”) — ber Gegenſatz von Stein und Holz 
bet Semiten und Ariern erſtreckt ſich über das Leben hinaus 
bis ins Grab hinein. 

Das Gefamtergebuis aller meiner Ausführungen in 
diefem unb den beiden vorhergehenden Paragraphen dränge ich 
in die Worte zuſammen: ber Badfein b ber Ecktein der 
babylonifhen Welt. 


6. Das Brennen des erften Ziegels. — Barallele 
zwifhen Pflug und Stein. 


ZXVI Alles, was ich in den vorbergebenden Para⸗ 
grapben über die Bebeutung bes Steins fiir die babylonifche 
Welt ausgeführt habe, hing an ber kunſtlichen Herſtellung des⸗ 
jelben duch Bremen des Ziegels. In dem wobl Taum je 
unter dem hiſtorijchen Gefichtspunlt gemwürbigten Alt des 
Brennens bes erſten Ziegels erblicke ich eine der folgenreichſten 
Thaten, welche der Menſch auf Erden je vollbracht hat, eine 
Erfindung, mit der ſich in Bezug auf ihre kulturhiſtoriſche und 
politifche Tragweite feine zweite meſſen kann, felbft nicht Die bes 
Pfluges. Bisher tft man gewohnt geweien, diefer die erfie 
Stelle einzuräumen, und zweifellos bat fie einen Wendepunkt 
in der Geſchichte der Menſchheit begründet: den Übergang von 
Hirtenleben zur Landwiriſchaft, in wirtichaftlicher Beziehung ber 
größte Tortichritt, den fie je vollzogen Kat. Der Pflug hat 
den Ertrag, den ber Meni bis dahin dem Boden abge 
wonnen batte, ſchon von vornberein um minbeftens Das Zehn⸗ 
fache gefteigert, und dieſe Steigerung bat mit feiner Vervoll⸗ 
fonımnung und bem Tyortfchritt der Landwirtſchaft immer 


beftimmten Thongefäßen bei Hommel a. a. D. ©. 214, Behälter für 
die Wie S. 210, Backſteingruft S. 215. 
167) Bimmer, Altindiſches Leben &. 407. 9 


180 Zweite Bud. Arier und Gemiten. 


größere Dimenfionen angenommen, fobaß derſelbe Fleck, ber 
einft nur für zehn Familien ausreichte, jekt davon mehrere 
Hunberte zu ernähren vermag. Durch die vermehrte Nahrung, 
bie er dem Boden abgewann, und durch daB Band, das er 
zwiſchen ihn und dem Menſchen Inlipfte (S. 108, 119), Hat der 
Pflug zugleich den Fortſchritt von dem Nomadenfeben der Urzeit 
zur Seßbaftigleit der Völler vermittelt — den Beginn aller Ge⸗ 
fchichte, denn fie beginnt exft mit der Seßhaftigkeit. 

Aber damit ift auch die Bedeutung des Pfluges für die 
Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit erſchöpft. Ein Landwirt. 
ſchaftlicher Schrififteller 1%) bat ihm zwar nachgerühmt, daß er 
„burch die weit über die eigenen Bedürfniſſe des Aderbauers 
binausreichenden Erträge einen Xeil der Bevöllerung von der 
roben Arbeit frei gemacht und ihm die Möglichkeit eröffnet 
bat, in den allmählich zur Entwicklung gelangenden höheren 
geiftigen Tätigkeiten, in Gewerben, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
ben höheren Bielen bes menſchlichen Daſeins nachzuſtreben.“ 
Aber von ber bloßen Möglichkeit der Kultur bis zum 
wirklichen Eintritt derfelben ift noch ein weiter Schritt, und 
ee kommt nicht auf Wechnung des Landwirts, fondern des 
Städters. Alle Kultur tft von der Stadt ausgegangen, und ift 
banernd an fie gefnüpft, denn nur in ihr finden fich die Voraus» 
fegungen vor, deren fie zu Ihrem Gedeihen bedarf (S. 119 f.). 
Stadt und Kultur fallen in dem Maße zufammen, daß es für 
die Kufturepochen ausreicht, bloß ben Namen einer einzigen 
Stabt, der Hanptftabt des Landes, zu nennen, um bie Rultım 
des ganzes Voll und damit zugleich deren Bedeutung für die 
Sulturgeichichte überhaupt zu zeichnen: Babylon, Athen, Nom, 
Boris. Die Stabt in dem bier zu Grunde gelegten Sinn fällt 
wieberum aufammen mit dem Stein, er bebeutet für fie dasſelbe, 


188) Richard Braungart, Die Aderbaugeräte in ihren pral- 
tiſchen Beziehungen wie nad) ihrer urgeſchichtlichen und ethnographiſchen 
Bebeutung Bd. 1 ©, & Heidelberg 1881. 


IL, 6. Dad Brennen bes erften Ziegels. Plug u. Stein. 5 26. 181 


was der Pflug für die Landwirtſchaft: ihr Dafeln und damit der 
Beginn der höheren Kultur datiert erft von dem Moment, wo der 
Steinban den Holzbau verdrängt bat. Mit dem Stein beginnt 
eine neue Ara in der Geſchichte der Menſchheit, die wir nach 
ihm als das BZeitalter bes Steins bezeichnen dirfen, 
denn er bat die Geftalt der Welt in einer Welle verändert, wie 
weder vor ihm noch nach ihm irgend etwas anderes; ber Stein 
bezeichnet den folgenreichſten Wendepunkt in der Gefchichte der 
ganzen Menichheit, mit dem Umſchwung, ben ex herbeigeführt 
bat, fan fich derjenige, den der Pflug bewirkt bat, nicht von 
weiten meffen. Davon gedenle ich den Lejer im folgenden zu 
überzeugen, indem ich eine Paraliele ziehe zwiſchen Stein und 
Pflug 


Der erſte Punkt, in Bezug auf den beide ſich mit einander 
meſſen ſollen, ift die wirtſchaftliche Seite. Bei dem 
Pfluge iſt ſie gleichbedeutend mit der Bedeutung der Landwirt⸗ 
ſchaft für die Nahrungsfrage. Aber die Nahrung iſt nicht das 
einzige, deſſen der Menſch bedarf, alles andere entfällt auf das 
Konto des Steins, wer es haben will, ſucht es in der Stadt. 
Die Landwirtſchaft in die eine Wagſchale, Handel, Gewerbe, 
Induftrie in die andere geworfen — bat der Stein den Vers 
gleich mit dem Pflug zu ſcheuen? ALS zweiter Punkt kommt 
ihre beiberfeitige Bedeutung für die Seßhaftigkeitsfrage 
in Betracht. Die Gefchichte lehrt ung, daß bie Seßhaftigkeit 
der Völker in der Urzeit durch den Pflug nicht bedingt war — 
fie fühet uns Hirtenvöller vor, die Jahrtauſende hindurch feß- 
haft geblieben find, fo das altariſche (S. 28 ff. und 37) — und 
ebenfo, daß fie mit dem Pflug nicht gewährleiftet war: bie 
Germanen Haben fich auch in Biftorlicher Beit, nachdem fie 
längft mit dem Pflug belannt geworben waren, auf die Wan⸗ 
derung begeben. Aber fie führt uns kein einziges Wolf vor, 
das feine Städte im Stich gelafjen hätte — die befinitive Seß⸗ 
baftigfeit der Völker ift exft durch den Stein befchafft worden, 
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bie Feſſel, mit der er den Menſchen an den Boden fohmiebete, 
fpottete des Verſuchs, fie zu fprengen (S. 119). 

Damit tft alles, was ſich vom Pflug ausfagen läßt, ab- 
getban, allem andern, das ich tm folgenden aufflihren werde, 
bat ex nichts entgegenzuſetzen. 

Das iſt zunächft das Moment der Gemeinſamkeit 
ber Arbeit. Die Arbeit, welche der Pflug dem Menfchen 
auferlegt, kann von jedem allein beichafft werden, bie, welche 
der Stein nötig macht, nicht, e8 bedarf mehrerer Perjonen, um 
ſelbſt den einfachtten Bau aufzuflihren. Der Pflug ift iſo⸗ 
lierte, der Stein gemeinfame Arbeit. Nicht etwa bloß 
in dem Sinn, daß mehrere Perfonen gleichzeitig und an dem⸗ 
ſelben Ort arbeiten — das tft auch bei tiollerter Arbeit möglich 
3. B. im Zuchthaus beim Penſum der Sträflinge — fonbern, 
daß fie es thun zur Verfolgung eines und besfelben nur auf 
dieſem Wege erreichbaren Zwecks, und biefer Umſtand tft von 
bober Bebeutung!*). Mit der Einheitlichlelt des Zwecks ift 
nämlich bei jeder gemeinfamen Arbeit notwendigerweile gegeben 
die Unterordnung des Willens des Einzelnen unter einen höheren 
(natürlichen oder künftlich gebilbeten), der den Plan des Ganzen 
vorgezetchnet hat und für richtige Ausführung Sorge trägt. 
Damit fügt der Stein zu dem äußerlichen Moment der Arbeit, 
das er mit dem Pfluge teilt, noch ein moraliſches Binze, 
bag dieſem abgeht. 

So find e8 alfo drei Momente, welche mit dem Stein 
ebenfo notwendig verbunden wie fie dem Pfluge fremb find: 
Gemeinſamkeit der Arbeit — Einheit des Zwecks — Unter 
ordnung des eigenen Willens unter einen höheren. Damit haben 
wir bereitS drei ber Momente, welche das Weſen jeder ftaat- 


169) Einige neuere Spracforfdher wie z. B. Noire und Mag 
Müller nehmen die Gemeinſamkeit der Arbeit au für bie Frage 
von ber Entftefung der Sprache in Bezug: (ſynergeſtiſche Theorie), 
nach Mar Müller brüden die „eigentlichen Rährwurgeln bes Sprache” 
eine gemeinſchaftliche Thätigleit aus. 
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fichen Verbindung ausmachen, des Gemeinweſens ſogut wie bes 
Staats. Es fehlt nur noch ein viertes, damit ber volle 
Thatbeſtand ber ftaatlichen Verbindung am Stein zu Tage trete: 
Die Gemeinſamkeit des Zwecks. Bel einem Privatban ift der 
Bwed fir alle, die fi daran beteiligen, bloß derielbe 
(Gleichheit, Jdentität des Zweds), bei einem Bffent- 
lichen ftelgert fich die Identität zur Gemeinſamkeit bes 
Bweds, der Bau foll der Geſamtheit zu gute kommen. Mit 
den öffentlichen Bauten befchreitet die SYbee des Staats ben 
Boden der Wirklichkeit; DBefeftigungswerfe der Städte, Tempel, 
Verſammlungslokale fir das Voll oder bie Obrigkeit gehören 
zu den erften Alten aller ftaatlichen Thätigkeit, den erften 
Lebensregungen des Staats. In den res publicae in dieſem 
Sinn trat dem Römer feine res publica im politifden Sinn 
greifbar, fihtbar vor Augen, an ihnen ward allen Mar, was 
fie durch gemeinfame Anftrengung zu Wege gebracht hatten und 
was ihnen gemeinfam gehörte: die finnenfällige Berkürperung 
des Staatsgedanlens. Ich fafie das Geſagte in den Satz zu- 
fanmen: dem Stein kommt geſchichtlich eine politifche Be- 
deutung zu, der Pflug ermangelt derjelben gänzlich, das Stants- 
weien bat ihm nicht das Mindeſte zu danken. 

Zur Gemeinſamkeit dee Arbeit fügt der Stein noch bie 
des Zuſammenwohnens, und damit bie Möglichkeit ber 
Konzentration größter Vollomaſſen anf dem kleinften Raum 
Binzu, während fie ſich mit dem Pfluge nicht verträgt; auf 
demfelben Areal, das bei der Großſtadt für eine Milton Ein- 
wohner ansreicht, finden auf dem Lande kaum Tauſend ihr 
Auskommen. Bon weldyer Bedeutung diejes Zuſammenwohnen 
nicht bloß in kulturgeſchichtlicher, fondern auch in politticher 
Beziehung tft, Tann ich Bier nach alledem, was ich früher ba- 
rüber gefagt Habe, mit Stillſchweigen übergehen. 

Bu dieſem zweiten Moment, weldyes der Stein vor dem 
Pfluge voraus Hat, geſellt fich als drittes Hinzu die Dauer- 
baftigfeit feiner Leiſtungen. Die Arbeit des Pfluges ift 
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vorübergehender Art, jedes Jahr muß fie erneuert werden, fte 
binterläßt Teine dauernden Spuren. ber die Arbeit des Steins 
bleibt, noch nach Jahrtauſenden geben die Bauten der Ver⸗ 
gangenheit Kunde von dem Geſchlecht, das fie ins Leben ge- 
rufen bat. Der Stein verbindet die Gegenwart mit der Ver⸗ 
gangenbeit, ex führt ihr nicht ein bloßes Bauwerk von ihr vor 
Augen, fondern alle geſchichtlichen Erinnerungen, die fi) daran 
Irüpfen. Daher der fonft völlig unbegreifliche Haß fpäterer 
Geſchlechter gegen den toten Stein: die Vernichtung ber Bau⸗ 
werte der Vergangenheit, wo das Andenfen an die in ihnen 
ausgeprägten Bnftände die blinde Vollsiwut entfefjelte, wie 
3. B. zur Beit der franzöfifchen Revolution die Baftille; jede 
Erinnerung an die VBergangenbeit follte mit dem fie verlürpern- 
den Stein für immer vom Erdboden vertilgt werben. Ich 
faffe das Gefagte unter dem Geſichtspunkt zufammen: der Stein 
bat eine gefhichtliche Bedeutung, er ift der Träger der 
Kontinnität bes Volksbewußtſeins. 

Bu den angegebenen drei Momenten geſellt fich endlich als 
viertes noch hinzu die Bedeutung des Steins für das Geſetz 
ber Teilung der Arbeit. Auf den Pflng erleidet dasſelbe 
feine Anwendung, auch der gewöhnlichſte Bauer tft im ftande, 
das Pflügen ganz und gar für ſich allein zu verrichten. ber 
beim Bauweſen ift dies ausgeſchloſſen, bier ift die Teilung der 
Arbeit zwiſchen dem Bauhandwerler und dem Baumelfter un- 
abweisbar geboten, und wenn irgendwo, fo muß fie fich bier 
zuerft vollzogen haben. Ich beziehe mich auf dasjenige, was 
ih oben (S. 143) beim Bauweſen in Babylon geſagt babe. 
Die Teilung der Arbeit beim Banwefen iſt aber nicht bloß 
manueller Urt, fonbern fie tft die zwiſchen Kopf und Hand: 
Baukunſt und Bauhandwerk, und damit gewinnt fie in kultur⸗ 
geichichtlicher Beziehung eine Bedeutung, die ihe in Anwendung 
auf die bloße Arbeit der Hände nicht zulommt. An den Stein 
bat fih in Babylon die erfte Erhebung zur Kunſt und Wiffen- 
haft gefnäpft (S. 157 ff.). Vom Pfluge tft nie die mindefte An- 
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regung zu irgend einer Kunft oder Wiſſenſchaft ausgegaugen, bie 
Geſchichte kommt nie in die Lage, bei ihnen feiner zu gedenken, 
mas fie von ihn anszufagen hat, beſchränkt fich auf ihn jelber, 
feine Erfindung und allmähliche Vervolllommmnung; ein kultur⸗ 
gefchichtlicher Einfluß, wie der Stein ihn in jo hohem Grabe 
ausgeübt bat, ift ihm zu alfen Zeiten fremd geblieben. 

Ich faſſe das Ergebnis meiner Parallele zwiichen Stein 
und Pflug in den Say zufammen: der Pflug Tann fich in 
Bezug auf feine Bedeutung fiir die Entwidlungsgefchichte der 
Menſchheit mit dem Stein nicht von weiten meſſen, fie er- 
ſchöpft fih im mefentlichen in ter Nahrungsfrage, während 
der Stein berufen war, der Welt eine nene Geftalt zu ver- 
leihen. 
Seine Gefchichte beginnt, wie wir wiſſen, an einer Stelle, 
wo die Natur ihn verfagt hatte und der Menfch genötigt war, 
ihn fich Tünftlich berguftellen; er teilt in der Form, in der bier 
fein Wert begann, als Backſtein, mit dem Pflug die Eigenfchaft, 
eine Erfindung des Menſchen zu fein. Bon biefer Stelle aus, 
wo er zuerft das Licht der Welt erblickt hatte, bat er, nachdem 
ex die glänzendften Lelftungen vollbracht — das erfte Stüd 
feiner Geſchichte —, feine Wanderung über die Welt angetreten 
—, da8 zweite Stück berfelben. Alle Kulturvöller der alten 
Welt — von den Phöniztern und Juden braucht es nicht gejagt 
zu werden — verdanlen den Steinbau den Babyloniern, felbft 
die Ägypter. In ättefter Zeit haben auch fie den Bacfſtein 
des Babyloniers zur ihren Bauten verwandt (S. 130), bis fie 
ihn fpäter durch den Naturftein erfekten, wie es von feiten aller 
übrigen Völfer, als fie vom Holzbau zum Steinbau über- 
gingen, von vornherein geſchah. Bei ihnen allen iſt dieſer 
Übergang auf Rechnung, ſei es ber unmittelbaren, ſei es ber 
mittelbaren Berührung mit den Babyloniern zu fegen. Der 
unmittelbaren für die Arier Aftens, die Inder und Perſer, der 
mittelbaren file die Europas, die durch die Phönizier mit dem 
Steinbau bekannt geworden find. 
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Alles dies: die ganze Geſchichte bes Steins in ber baby⸗ 
loniſchen wie in der übrigen Welt war an bie Boransjegung 
geknüpft, daß der Menſch, der ſich in der Urzeit in dem Zwei⸗ 
fteomlande nieberließ, auf ben Gedanken geriet, den Biegel her⸗ 
zuftellen. Er mußte es, die Natur Tieß ihm feine Wahl. 
Wollte er Bier wohnen, fo mußte er, da fie ihm Holz und 
Stein verfagte hatte, ſich nach einem Erſatz umfehen. Er lag 
ihm vor den Füßen, er brauchte nur den Lehm zu Stücken zu 
formen und an ber Sonne zu dörren. Noch bis auf den 
heutigen Tag geichieht basfelbe in ähnlicher Weiſe in den Moor⸗ 
gründen an ber Norbfee. Der Kolontft, der fich dort anflebelt, 
und dem es ebenfalls an Holz und Stein fehlt, baut fein erftes 
Haus, wenn man feine überaus klägliche Hütte fo nennen will, 
aus den von ihm felber geftochenen und an der Sonne getrod- 
neten QTorfftüchen, bis ex es ſoweit gebracht Hat, ſich Holz und 
Stein von außerhalb kommen zu laflen. Aber erſt, als in 
Mefopotamien das Dörren des Biegel durch das Brennen 
erjeßt ward, war ein dem Naturftein an Härte und Dauer- 
baftigfeit nahelommendes Baumaterial gewonnen. Damit war 
der enticheldende Schritt für die Entwicklung des Steinbaus in 
Babylon ſowohl, wie für die übrige Welt getban, mit ihm 
waren alle ferneren beftegelt, einer reihte fich mit Notwendigkeit 
an den andern. Denn notwendig ift nicht bloß dasjenige, wozu 
die Natur, fondern auch das, wozu die eigene Einficht, der Zweck 
ben Menfchen nötig. Das Bmwedigeieg Bat für den Menſchen 
biefelbe zwingende Kraft, wie das Naturgeiek. 

Man bringe alles, was ich oben (8 28, 24) über das 
DBamweien der Babylonier gejagt habe, unter biefen Gefichts- 
puntt und verfuche, ob er bie Probe beſteht. Ich Laffe zu dem 
Bwed die einzelnen Punkte, die ich dort namhaft gemacht Habe, 
noch einmal unter dieſem Gefichtspunkt ber teleologifchen Not⸗ 
wenbigfeit kurz bie Revne paffieren. 

1. Die Tellung der Arbeit Im Bauweſen zwifchen Bauhand⸗ 
werter und Baumeiſter. Nicht erforderlich folange es bloß galt, 


II, 6. Daß Brennen des erften Biegels. Pflug u. Stein. 8 26. 187 


gewöhnliche Häufer berzuftellen, war fle unabwetsbar geboten, 
als man fich zum Bau der Tempel und ber Befeftigungswerfe 
der Stadt erhob. 

2. Der Arbeitstag mit alfe bem, was er mit Notwenbig- 
keit im Gefolge hatte: die Stumbeneinteilung nebft dem für fie 
nicht zu entbehrenden Zeitmeſſer (Wafjerubr) und den periodiſchen 
Ruhetag. Man mag über meine Anficht, daß die Arbeit durch 
Fronarbeiter verrichtet worden ift, denken wie man will, auch 
wenn fie durch freie Arbeiter beichafft warb, alte drei Dinge: 
ber Arbeitstag, die Stimdeneintellung und der periodiiche Ruhe⸗ 
tag waren um nichts weniger notwendig geboten. Daß bie 
Babylonier fich dabei durch das Duodecimalfyftem leiten ließen, 
batte in einleuchtenden Bwechnäßigkeitsrüdfichten feinen Grund, 
es ift leichter teilbar als das Decimalſyſtem, bei bem bie 
Grundzahl fih nur dınd 2 und 5 teilen läßt, während jenes 
fi durch 2, 3, 4, 6 teilen läßt. 

3. Das babylontiche Längenmaßfgften. Für denjenigen, 
ber meflen will, wie e8 der Baumeifter mußte, tft es unent- 
behrlich: wenn irgendwo, jo mußte es im Bauweſen mit abjo- 
Inter Notwendigfeit zu Tage treten. 

4. Die technifche Seite der Baulımfl: Meß⸗, Rechen⸗ 
und Zeichenkunft. Auch der noch fo wenig geichulte Baumeiſter 
laun fie nicht entbehren, ex muß die Maße des Baues vorher feſt⸗ 
ftellen, das Gewicht, welches das Fundament und die Mauern 
zu tragen haben, berechnen, die Riſſe des Gebäudes zeichnen. 

5. Bon diefer erften rein empiriſchen oder praktiſchen Be⸗ 
rührung mit der Mathematik, bis zur wiffenfchaftlichen Behand- 
lung bexfelben durch die Ehaldäer war nur ein Schritt. Ohne 
bie durch das Bauweſen an fie berangetragene Anregung und 
Nötigung hätten fle ihn fehwerlich gemacht; ebenfo wenig wie 
ben in Bezug auf bie wiffenfchaftliche Behandlung der Zeit, 
ber ihnen ebenfalls durch die praftiiche Bedeutung der Beit 
beim Banweſen vorgezeichnet war. 

6. Die Befeftigungswerke der Stadt. Die Notwendigkeit 
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berfelben für ein in der Ebene wohnendes, jeder Beit dem 
Angriff der Berg- und Wiüftenbevvohner ausgefekte® Voll, bes 
darf nicht der Darlegung, nım in Bezug auf ihre alles fonftige 
Maß überfteigenden Dimenfionen trifft der Geſichtspunkt des 
abfolut notwendigen nicht zu. Habe ich oben das Wichtige 
getroffen, fo würde ſich auch der babyloniiche Etagentempel in 
dieſe Reihe einfügen. Auch fir ihn lag eine Nötigung vor, 
allerdings Teine äußere aber eine innere: bie des religiöfen 
Semüts. 

8. Die Verdrängung des Holzbaues durch den Steinban 
bet allen anderen Kulturvöllern. Diefem gegenüber vermochte 
fih jener, von bejonderen Berhältniffen abgejehen, auf die 
Dauer ebenjo wenig zu behaupten, wie Pfeil und Bogen gegen- 
über dem Schießgewehr. Das Unvolftonmene weicht mit Not- 
wenbigfeit dem Volllommeneren, das Gewehr fchlägt Pfeil und 
Dogen, ber Stein das Holz. 

Alles dies war mit dem Brennen bes eriten Biegels 
bereits vorbereitet, Teimartig geſetzt, es bedurfte mr der Belt, 
um aus diefem Keim die ganze Welt hervorgehen zu Lafjen. 
Und an der nötigen Zeit bat es micht gefehlt. Die Gefchichte 
tennt fein anderes Kulturvolk, dem eine fo unendlich lange Beit 
ungeftörter, durch feine Stürme, weder Bebrängungen vort 
außen und mörbertiche Kriege, noch Unruhen und Umwälzungen 
tm Innern unterbrocdener Entwicklung beſchieden geweſen iſt, 
wie dem babyloniſchen, ſie bemißt ſich, wenn wir auch die Zeit 
mitrechnen, die auf ihre Vorgänger, die Allader und Sumerier 
entfällt, nach mehreren Jahrtauſenden. 

Wer der Anſicht iſt, daß die Vollsart etwas angeborenes 
ft, wird als zweiten Faltor noch die eminente prafitiche Be⸗ 
gabung, die den hervorragendſten Charakterzug des Volls bildet, 
und die biefer Anficht zufolge auf Rechnung der Natur zu 
ftellen wäre, mit in Anfag bringen. Was ich davon halte, 
darüber Habe ich mich ſchon au anderer Stelle (S. 94 ff.) aus- 
geiprochen. Meiner Überzeugung nad tft kein Volk von ber 
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Natur von allem Anfang an anders ausgeftattet worden als 
das andere, alle find aus ihren Händen als völlig gleiche her» 
vorgegangen, ihre fpätere Differenzierung tft lediglich das Wert 
ihrer durch die Verfchievenheit des Bodens (in dem früher von 
mir entwicelten weiteren Sinn) vorgezeichneten gefchichtlichen 
Entwicklung. Wenn irgendwo ber maßgebende Einfluß des 
Dodens auf die gefchichtliche Entwicklung des Volls in volles 
Tageslicht tritt, fo ift e8 in Babylon, bier Täßt fich der 
Cauſalnexus zwifchen ihm und allem, was ſich auf ihn ab- 
geiptelt hat: der politifchen Geſchichte des Volks, feiner Kultur, 
feinen Einrichtungen, feiner Vollsart in einer Weiſe darlegen, 
wie bei feinem andern. In Bezug auf alles, was mit feinem 
Bauweſen zufammenbängt, ift dies oben, in Bezug auf alles, 
was mit den Wafjerverhältniffen zufammenhängt, wird es unten 
gejcheben. Mit dem eminenten praftifchen Geſchick des Baby⸗ 
loniers bat e8 diefelbe Bewanbinis, es mar kein Geſchenk der 
Natur, fondern der enbliche Nieberichlag einer ber Jahr⸗ 
taufende ſich binziebenden, durch die Verhältniſſe, im denen er 
fish fand, unabweisbar gebotenen, in diefem Sinne alſo durch 
die Natur felber ihm anferlegten Verftandesthätigkeit. 

Ich nehme vom Stein Abjchied, um mich im folgenden 
dem zweiten Faktor der babyloniichen Welt: dem Waſſer zuzu⸗ 
wenden. 


7. Das Waſſer in der Urzett. 


& Die Sintfint. 


ZxVIL Stein unb Holz hatte die Natur dem Baby⸗ 
lonler verfagt, aber dafür hatte fie ihm ein anderes Gut von 
unfchägbarem Wert zugewandt, das fie dem Arier vorenthalten 
batte, große Ströme und das Meer. Der Beſitz des⸗ 
jelben beventete für ihn ein ebenſo wirffames Fordernis feiner 
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Kultur wie fir den Arier der Mangel besielben ein ſchwer 
wiegendes Hemmnis. 

Deffen war er fich felber im volliten Maße bewußt. 
Beuguis dafiir legt ab fein Gott Nun, welcher die Perfoni- 
fllation der Idee enthält, daß das Wafler der Quell alles 
Lebens ift, und zwar fowohl in dem biftorifchen Sinn, daß 
die Erde aus dem Wafler hervorgegangen tft, als in bem, 
daß das Waffer der Duell alles Segens, das belebende Ele⸗ 
ment der Schöpfung tft. Er wohnt in der Tiefe des Meeres, 
in dem großen Urwaſſer (ebenfall® nun genamt), aus dem 
einft die ganze Erde ſich erhoben Hat‘7%). Uriprünglic hat 
das Wafler die ganze Erde bebedit, dann haben ſich Erde und 
Meer gefchteden, die belannte fosmogenetiiche Vorftellung des 
alten Teftaments. Wie ift der Menſch dazu gelommen, fie 
fih zu bilden? Der Baläontologe entnimmt fie den foſſilen 
Überreften der anna bes Meeres auf der Erde, aber auf 
biefem Wege ber wiſſenſchaftlichen Schlußfolgerung ift fie bem 
Menfchen auf der nieberften Stufe der Erkenntnis ſchwerlich 
zugelommen. Im Stromgebiet des Eupbrat und Tigris bot 
fi ihm ein anderer Weg dar, der in ungleich höherem Grabe 
die Wahrſcheinlichkeit für fich Hat. Es war der der ummittel- 
baren finnlichen Wahrnehmung. Die ganze Niederung, welche 
er bewohnte, war in der Urzett gänzlich vom Waſſer bebedit 
geweſen, und noch in der Zeit, ald die Sumerier und Allader 
einen Teil desſelben befiebelt hatten, ſetzte ſich bie Scheidung 
von Land und Waffer fort, und der Prozeß hat nie aufgehört, 
jelbft nicht bis auf den heutigen Tag'’!). 


170) Hommel a. a. D. ©. 19, 197,.2685. 

171) Hommel ©. 181, 182: „Der perſiſche Meerbuſen reichte 
im Altertum viel weiter Ianbeinwärts, als in fpüterer Beit, wie benn 
noch heutzutage en aber ftetig bie Menge bed angeſchwemmten 
Bandes zunimmt (im Altertum um eine engliche Reile in 80, gegen- 
wärtig in 70 Jahren). 
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Diefen unter ihren Augen fi abfpielenden Vorgängen 
haben die erften Bewohner des Landes, die Allader und Sume- 
riee ihre kosmogenetiſche Vorftellung von der Bildung ber 
Erdoberfläche entnommen: alles Land ift aus dem Meere ber- 
vorgegangen, fie bildete ein Stüd ihrer Religion, der Perſoni⸗ 
fifation des einft die ganze Welt in fich fchließenden Urwaſſers 
in Gott Nun. Die Juden haben, als fie fi) vom babylo- 
niſchen Muttervolk trennten, wie fo vieles andere, auch biefe 
Vorftellung von dorther mitgenommen, nur daß fie an Stelle 
bes in der Tiefe bes Waflers tbronenden Gottes Nun Gott 
ben Herrn feten, der über dem Waſſer ſchwebt. Durch fie 
mag fie gleich anderen den Agyptern zugetragen worden fein, 
bei denen fie fich ebenfalls findet!7%), Bei beiden Völkern, 
Juden wie Agyptern, waren bie Verhältniffe des Landes un⸗ 
gleich weniger danach angethan, fie auf origtnärem Wege ins 
Leben zu rufen, als in Mefopotamten; bier brauchte der Menſch 
nur die Augen zu Öffnen, um zur Einficht zum gelangen, daß 
der Boden, den er bewohnte, einft Meeresboden geweſen und 
durch Zurücktreten des Meeres trocken geworden war. 

Aber das Meer bat ſich vor ihm nicht Immer zurüd. 
gezogen, ein Mal bat es vorlibergebend feine Fluten ins Land 
ergoffen, alles weithin überſchwemmend unb verbeerend. Es 
war die uns aus dem alten Xeftamente bereits belannte Sint⸗ 
fint. Nach dem mofatichen Bericht bat fi) das Ereignis ab- 
geipielt vor dem Turmbau zu Babel, d. i. zu einer Belt, wo 
bie Juden Babylon noch nicht verlaffen hatten, fie nahmen 
aljo die Erinnerung daran bereits mit. ber ber Umftand, 
daß ihnen Die Anfchauung bes Meeres, das dabei eine weſent⸗ 
liche Rolle gefpielt hatte, verloren gegangen war, Bat es be⸗ 
wit, daß das Ereignis in ihrer Borftellung eine erheblich 
andere Geftalt angenommen bat, als bie, in ber es fich in 


172) Hommel ©. 19, 20, der gleichfalls eine Übertragung von 
ben Babyloniern "auf die Agypter annimmt. 
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Wirklichkeit zugetragen hatte Die Kenntnis des wahren Her⸗ 
ganges verdanken wir einen neuerdings aufgefunbenen baby⸗ 
Iontichen Bericht. Er iſt enthalten in dem elften Kapitel bes 
altbabylontfchen Nationalepos vom Izdubar 1?®), wo biefer 
ih ihn von dem zu ben Göttern verfekten frommen Mann 
der Sage, Chasis-adra, dem Noah ber jübifchen, erftatten läßt. 
Mit dem altteftamentlichen Bericht ftimmt er nur in dem ein- 
zigen Punkte überein, daß von dem ganzen fünbbaften Gefchlecht, 
das nach göttlichen Ratſchluß vertilgt werden fol, nur ein 
Einziger um feiner Yrömmigleit willen mit ben Seinigen ge- 
rettet wird, dem bie Gottheit felber tm voraus das Ereignis 
verfündigt und die Urt, wie er feine Rettung zu bewerfftelligen bat, 
vorzeichnet. In allen anderen Punkten weichen beide voneinander 
ab, und zwar Täßt fi) meines Erachtens deutlich erkennen, 
woburd die Abweichung bewirkt worden iſt. Während das 
Ereignis, wie fofort gezeigt werden fol, ſich in Wirklichkeit in 
der Nähe der See abgefpielt bat und fich nur bier abfpielen 
konnte, bat der altteftamentliche Bericht es fo zugeſtutzt, wie 
es nach Vorftellung des Binmenländers auch tm Binnenlande 
vor fich gehen konnte; bie charakterifitichen Büge bes altbaby- 
loniſchen Berichts, welche auf die See hinweiſen, find dabet 
verloren gegangen. 

Ich ftelle tm folgenden die Abweichungen beider Berichte 
zufammen. Es find vier. 

. Der erfte befteht darin, daß der altteftamentliche Bericht 
fih jeder Ortsangabe enthält, während der altbabylontiche den 
Schauplag bes Ereigniffes ganz genau angiebt: die „Stadt 
Surippak am Ufer bes Eupbrat“ (I, 11), welde damals 
ſchon uralt war (I, 12). Es ergiebt fi) daraus zweierlei. 


178) Überfegung von Paul Haupt in feinem Exkurs zu 
Schrader, Die Keilinſchriften und bas alte Teftament. Giehen 1888. 
©. 55 fl. Die folgenden Citate im Xegt enthalten bie Kolumnen und 
Beilen des Berichts. . 
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Zmädft, daß das Ereignis zu einer Zeit ftattfand, wo bie 
Kultur bereits ein langes Alter Binter fich hatte, was außerdem 
auch daraus bervorgebt, daß Chasis-adra Gold und Silber 
mitnimmt (II, 25, 26), ein Umftand, auf den ich feiner Zeit 
($ 29) zurückkommen werde. Sodann, daß es in einem Flach⸗ 
(and fpielt, zu dem das Meer im Fall feines Austreteng völlig 
freien Butritt hatte. 

Der zweite Punkt beftebt in der Schilberung bes Ereig⸗ 
nifjes. Nach dem altteftamentlichen Bericht „thun fidh auf 
die Brummen in der Tiefe und die Fenſter des Himmels“, 
Meer und Erdbeben fpielen dabei Feine Wolle. Nach dem 
babylonifchen „regnen nicht bloß die Himmel Verberben“ (II, 
31) und „die Kanäle ftrömen über” (II, 46), fondern „bie 
Wirbelwinde werden entfeffelt“ (II, 45) und „bie Anunnaki 
(— die Götter des großen Waflers) bringen Fluten” (II, 
47) und „machen bie Erde erzittern durch ihre Macht 
(OD, 48), Ramans Wogenſchwall fteigt bis zum Himmel 
empor (II, 49) und alles Licht verfällt der Finſternis“ (IL, 50). 

Auf Grund dieſer Darftellung bat der Geologe 
Sueß 174) die Urfache des Ereigniffes in dem Zuſammentreffen 
von Erdbeben und Cyklonen in dem @ebiet des perſiſchen 
Meerbuſens erblicken wollen, und meiner Anficht nach bat er 
damit volllommen das Wichtige getroffen. In Folge defien 
trat das Meer ing Land bineln, was fich aufs unzweifelhaftefte 
darans ergiebt, daß das Schiff Iandeinwärts getrieben ward, 
bis es an den Bergen (Armeniens) Halt machte, während es 
doch, wenn die Waffermaffe zufolge des altteftamentlichen Be⸗ 
richts bloß von oben und unten gefommen wäre, mit Not- 
wendigfett in die See hätte treiben müfjen!”), Auf dieſe 


174) Das Antlig der Erbe. Prag und Leipzig 1888. bt. 1. 
Abſchn. L Die Sündflut S. 25 fl. 

.175) Wenn Dillmann, Die Geneflö Leipzig 1886 ©. 185, bie 
Deutung von Sueß nur als möglich, eine binnenländiſche Über⸗ 
fhwemmung aber für ebenfo möglich, ja nad ber Haltung ber anderen 

> Zhering, Vorgeſch. ber Indoeurop. 18 
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Weiſe erflären fich auch die „Wirbelwinde”, die „Fluten“ und 
ber bis „bis zum Himmel emporfteigende Wogenſchwall“ bes 
Derichts, fie führen uns das durch Cyllone und Erdbeben ge- 
peitichte Meer in aller Anfchaulichleit vor Augen, wozu fich 
noch die „Sinfternts“ gefellt, die bei Eyklonen einen Grad er- 
reichen Tann, daß man in einem von Sue (S. 46) mitge⸗ 
teilten Fall nicht mehr imftande war, „ba8 Ende des Schiffs 
zu erbliden“ 

Der dritte Punkt betrifft die Zeitdauer des Ereignifies. 
Der babylonifche Bericht nennt ſechs Tage und fieben Nächte, 
der altteftamentliche vierzig Tage und Nächte Bei beiben 
kann meines Erachtens über die Abſichtlichkeit der Zeitbeſtim⸗ 
mung kein Bweifel obmwalten. 

Warum beftiimmt jener die Zahl der Tage nur auf ſechs, 
warum nicht wie es doch das Natürlichfte geweſen wäre, gleich 
ber ber Nächte auf fieben? Weil der Gott, der die Elemente 
entfeffelt bat, am fiebenten Tage ruht, ebenfo wie Gott Jehova 
nad) der Schöpfung, das tft der Sabbat, wo felbft die ötter nicht 
arbeiten. Es iſt die Vorftellung der Arbeitswoche des Baby⸗ 
Ionter8 (S. 146 ff.) übertragen auf die Götter; fie hat begonnen 
mit dem Abend des einen Sabbat umb endet mit dem Enbe 
ber Nacht vor dem zweiten, bis dahin hat allerdings der Gott 
im Unterſchiede von dem ſchwachen Menfchen, welcher ber 
Nachtruhe bedarf, Tag und Nacht durcharbeiten müffen. 

Der Grund, warum der altteftamentliche Bericht bie 
Babl der Tage und Nächte jo außerordentlich erhöht, liegt 
auf der Hand. Es mußte dem Volk begreiflich gemacht werben, 
wie e8 zuging, daß des Wafjers fo viel werben konnte, daß 
niemand felbft auf den böchften Bergen fich zur retten vermochte, 


Flutfagen für wahrfcheinlicher erflären will, fo’ bat er babei dies ent- 
fheibende Moment von Sueß gänzlich außer acht gelaflen. Wohin 
follte ih das Waffer nad Endigung ber Sintflut verlaufen, wenn 
nicht in die See? Mit dem Wafler wäre aber auch bie Arche in bie 
See getrieben. 
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and daß diefe felbft fünfzehn Ellen Hoch unter Waſſer 
flanden (1. Mof. 7, 20). Dazu bedinfte es eines ungleich 
längeren Zeitraums als der ſechs Tage und fieben Nächte bes 
badylonifchen Berichts, die ebenfalld des Guten mehr als ge- 
nug thaten, ba bereits ein einziger Tag volllommen dazu aus» 
gereicht Hätte; die erhöhte Babl kommt in beiden Fällen auf 
Rechnung der Sage, welche dem Boll den Hergang plaufibel 
zu machen fuchte.e Hier wie dort hat fie fih von der Wirk⸗ 
lichleit weit entfernt; es giebt Leine Eyffone und Erdbeben, bie 
ſechs Tage, Teinen Negen nach Art des altteftamentlichen Be⸗ 
richts, der vierzig Tage währt; die Erdichtung tft in beiden 
Fällen mit Händen zu greifen. 

Der vierte Punkt der Abweichung beider Berichte betrifft 
Die Art des Fahrzeuges, tn dem der fromme Mann fich vettete: 
in dem babyloniſchen tft e8 ein Schiff, in dem altteftament- 
lichen ein Bretterlaften, die befannte Arche Noah. Die Arche 
malt uns den Binnenländer, der von dem Erfordernis eines 
Tahrzeuges, das fich ficher auf dem Waſſer halten foll, d. i. 
dem Kiel, feine Vorftellung Bat. 

Mein Geſamtergebnis lautet: Der altteftamentliche Bericht 
enthält die Anpaffung eines Ereignifies, das die See zur Vor⸗ 
ansjegung hatte, an das Worftellungsvermögen des Bimen- 
länders, dem die Anſchauung von der See und allem, was mit 


ihr zufammenbängt, fehlte. 


b. Die Waſſerbanten ber Vabylenier. 

XVII Das Waffer ſchließt für den Landwirt möglicher- 
weife zwei Aufgaben gerade entgegengefeiter Art in ſich: das 
Waſſer, wo es daran mangelt, feinem Grundftid zuzu⸗ 
führen und es, wo es ihm Schaden droht, von ihm abzu⸗ 
wehren 170). Die Natur kann ihn beider Aufgaben überheben. 


176) Rechtliche Seftaltung dieſes Gegenjates vom aquam ducere 
und arcere im römifchen Recht in ber servitus aquae ductus und 
aquse haustus unb ber actio aquae pluvise arcondae. 

18* 
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So der erfien in der gemäßigten oder falten Bone, wo bie 
atmofphärtfchen Niederfchläge fi Über das ganze Jahr ver- 
teilen und die Sonne nicht Macht genug bat, um das Waffer 
raſch wieder verdimften zu laſſen; bier forgt der Himmel für 
ihn und eripart Ihm die Nötigung, fi) das Waffer auf künft- 
lichem Wege zu bolen. Ebenſo der zweiten, wenn die Xerrain- 
verhältnifje nicht derartig find, um ihn eine Gefahr vom Waſſer 
befürchten zu laſſen. Anders in Bezug auf bie erfte in der 
‚beißen Bone, wo die atmofphärifchen Niederfchläge ihn nur in 
ber Regenzeit oder nur felten zu teil werden und umter ber 
glühenden Sonne raſch wieder verdampfen; ohne Vorrichtungen 
fir eine geregelte Zufuhr des Waffer zur Bett der Dürre iſt 
er bier ein verlorener Dann, fein Land verfchmachtet, die Her- 
ftellung künftlicher Wafferleitungen iſt ihm bier durch die Natur 
ſelber in fo zwingender Weiſe vorgezeichnet, daß fie eine ber 
erften Sorgen bildet, die der Menſch in dieſen Gegenden fich 
bat obliegen laſſen; ſelbſt bei Vollern auf niedrigſter Kultur⸗ 
ſtufe findet ſich eine Organiſation des Waſſerweſens, die den 
Mann des Nordens mit Staunen erfüllen Tann, und bie alfe 
ihre fonftigen Einrichtungen welt binter fich läßt 11). Ebenſo 
in Bezug anf die zweite Aufgabe in Gegenden, wo wie in ben 
Bergen reifende Gebirgswaſſer, in der Ebene die See oder 
vorübergehend aus ihren Ufern tretende Ströme ben Menſchen 
nötigen, fich des verderblichen Elements zu erwehren. Hier 


177) &o in den von den Ruſſen unterworfenen Teilen Central 
aftens, wo fie ein ſeit Jahrtauſenden beftehendes höchſt ausgebildetes 
und rechtlich bis ins kleinſte geregeltes Bewäflerungsfyftem antrafen. 
Bon welcher Bedeutung basfelbe war, follte ſich bald unter der ruffifchen 
Herrſchaft zeigen. Die ruſſiſche Ahminiftration, welche bie einheimiſche 
abläfte, Hatte für die Einrichtung Fein Verſtändnis, und bie Folge der 
dadurch bewirkten Verwahrlofung und Gefeklofigleit war, baf nad 
bem Zengnis bes ruffiſchen Raturforfchers und Reiſenden Middendorf 
in. einem Zeitraum von zwei Jahren ganze Diftrikte, darunter melde 
von 40 Dörfern, veröbeten. 
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find Deihe, Dämme, Stromregulterungen, Abzugsgräben, 
welche das Waffer fern halten follen, ebenfo geboten wie dort 
bie Wafferleitungen, die es herbeiführen jollen. 


In Mefopotamien trafen beide Aufgaben zuſammen, beide 
von einer Dringlichkeit und Unabweisbarkeit, daß die Bevölle⸗ 
zung fich ihnen garnicht entziehen konnte. Austreten der Flüſſe 
im Fruhjahr und zur Megenzeit und Überſchwemmung ber 
weiten Ebene, — Maffermangel zu allen tibrigen Zeiten bes 
Jahres und Verichmachten des Landes, das war die Lage, 
welche die Natur dem Menſchen bereitet Hatte. Aber ber 
Babylonier hat e8 auch bier wieberum verftanden, die jchein- 
bare Ungunft der Natur in Segen zu verfehren, er bat bie 
Ströme fi) unterthänig gemacht, indem er fie nötigte, in ihrem 
Dett zu bleiben uud ihm für die Belt der Dürre das erforber- 
liche Waſſer zu ſpenden 172), Jenes geſchah zunächft durch die 
mächtigen Dämme, mit denen er fie umgab, ſodann durch die 
Streomregulierungen, ingbejondere durch Herſtellung eines ges 
wundenen fünftlichen Strombettes an Stelle des geraden, dieſes 
durch Ableitung des Wafjers in breite Kanäle und Tünftlich 
bergeftellte Seen, welche eine ſolche Ausdehnung hatten, daß 
auf einem derjelben die Flotte Aleranders bei ansbrechendem 
Sturm in Gefahr geriet. Überall befanden fih Schleufen, um 
das Waſſer je nach Bedürfnis abzufperren oder zu entlaflen, 
aus den Kanälen warb es durch Schöpfwerte aufs höher lie⸗ 
gende Land gehoben. Tür die Wafferbauten war der Biegel 
nicht tauglich, an Stelle desjelben bediente man fich des Natur⸗ 
fteins, den man von außerhalb bezog ($ 29) umd der bei ben 
Landbauten Teine Verwendung fand; die Quais ber Ylüffe und 
bie Pfeiler der Brücke von Babylon waren ganz aus Quabern 
hergeſtellt. 

So war Meſopotamien gegen die doppelte Gefahr, welche 


178) Über alles Folgende ſ. Hirt, Geſchichte der Vaukunſt bei 
den Alten 1 &. 148-155. 


198 Zweite Bud. Arier und Semiten. 


ihm drohte, die der Überſchwemmung durch feine beiden Ströme 
im Yalle des hohen Waflerftandes, wie die des Waflermangels 
für das Land zur Zeit der Dürre durch feine meifterhaften 
Waſſerbauten aufs vollftändigfie gefihert, fie erregten felhft 
bei den Agyptern, ihren einzigen Rivalen in diefem Punkt in 
der alten Welt, Bewimberung!), Ein enges Nek von 
Kanälen, von großen, welche unmittelbar durch den Strom ge- 
träntt wurden, und von Heinen, die von ihnen Ihr Waffer erhielten, 
erftreckte fi über das ganze Land und führte den Segen bes 
Waffers felbft dem entlegenften Fleck Erde zu. Reichten bie 
Ströme zur Zeit des niedrigen Waflerftandes nicht mehr aus, 
die nötige Waflermenge zu liefern, fo halfen die gewaltigen 
Waſſerbaſſins der Tünftlichen Seen aus. Auf diefe Weiſe war 
das Bweiftromland felbft zur Zeit der Außerfien Dürre gegen 
bie Gefahr des Verſchmachtens gefichert, durch das künſtliche 
DBerlefelungsfuften war es in einen blühenden Garten verwan⸗ 
beit worden, fpäterbin tft e8 infolge der Vernachläffigung des⸗ 
felben wiederum geworben, was e8 vorher war, eine Wüftenel, 

Mit der Landwirtſchaft wmetteiferte die Gartenkunfl. Ein 
Sarten bildete den Stolz und das Entzliden des Baby⸗ 
loniers, der Anſchauung von ihn tft die altteftamentliche Vor⸗ 
ftellung des Paradieſes entnommen. Ein wahres Wunder⸗ 
wert, welches das Staunen der alten Welt erregte, Ielftete 
bie Gartenkunft in den hängenden Gärten bes Nabucho⸗ 
donofor 1%), Bei ihnen begegnen wir zwei Einrichtungen, bie 
in Babylon zuerft das Licht der Welt erbfictt haben, dem 


179) Db bie Ägypter bei ihrem gewaltigen, nad) Herobot kunſtlich 
gegrabenen See Moeris bad Vorbild der Babylonier ober biefe bei 
ihren Seen das der Ägypter nachgeahmt haben, fteht dahin; ich meiner- 
ſeits gögere nicht, bei ber früher nachgewiefenen Priorität der Baby- 
Ionier in Bezug auf ben Landbau, mid auch in Bezug auf bie Wafler- 
bauten für bie erftere Anficht zu enticheiben. 

180) Beſchreibung bei Hirt, Gefchichte ber Baulunft der Alten I 
&. 142 fl. 
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Hinaufſchaffen des Waſſers mittelft der Waſſerſchnecke und dem 
Speingbrunnen. Hoch oben auf dem etagenweile aufgeführten 
Bauwerk befand ſich ein gewaltiger Waflerbehälter, ans dem 
die Sartenanlagen und die Springbrunnen auf den einzelnen 
Etagen durch Rohrenleitung gefpeift wurden. 

So brauchen aljo die Waflerbanten der Babylonier den 
Vergleich mit ihren Landbanten nicht zu ſcheuen, ja in Bezug 
auf die Großartigkeit der Konception möchte ich ihnen fogar 
noch den Preis vor jenen zugeftehen. Welche Verwegenheit des 
Planens gehörte dazu, um 3. B. auf den Gedanken zu ge- 
raten, einen breiten, gewaltigen Strom wie den Euphrat 
vorübergehend abzuleiten, um eine Steinbrüde über Ihn zu 
ſchlagen, oder ganze Seen auszugraben. Wafjerbauten ähnlicher 
Art Hat die Welt Jahrtauſende hindurch nie wiebergefehen, 
weder bei den Alten, noch bei den neueren Völkern, erft in 
unfern Tagen tft im Suezlanal ein Wert gefchaffen worben, 
das fich mit ihnen vergleichen läßt. Selbft ein im größeren 
Mafftabe durchgeflihrtes künſtliches Berieſelungsſyſtem fuchen 
wir auf dem Boden Europas, auch da, wo e8 am Plage ge⸗ 
weien wäre, vergebens; die Staatsgewalt hat die Sorge für 
die DBeriefelung dem Individuum überlaffen. Der Arier hat 
fih nie zu dem Gedanken des Babyloniers aufgefchwungen, 
daß es fich Hierbei um ein Öffentliches Intereſſe handele, 
das die Stantsgewalt felber in die Hand zu nehmen habe. 
Erft durch den Araber, al8 er nad) Spanien kam, tft dieſer 
Gedanke nach Europa Hinübergetragen und von ihm in voll 
endeter Welle zur Ausführung gebracht worden, ohne aber 
anderwärts Nachahmung zu finden. Der Araber bewährte 
fih in diefem Punkte als wirdiger Ablömmling oder Stammes- 
veiter des alten Babyloniers, mit dem er auch den Biegelban 
und die Vorliebe file den Garten und den Springbrumnen teilt. 
Die Beriefelungswerle kam man als das Monogramm bes 
Semiten bezeichnen, wodurch er überall feine Anweſenheit auf 
dem Boden, wo er beimifch geweſen iſt, kund gegeben Bat. 
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Großartige Wafferleitungen bat auch der Nömer ins Wert ge- 
fegt, aber fie hatten nur den Zweck, der Bevbllkerung das 
nötige Waffer zuzuführen, nicht das Land zu ſpeiſen; der &e- 
danfe eines von Staatswegen ins Leben zu rufenden Berieſe⸗ 
lungsſyftems tft auch den Romern nie gelommen; er bildet 
eins der Unterjcheidungsmerkmale des Semiten von dem Arier. 

Ich babe früber (S. 107 ff., 142) die Bedentung der Arbeit 
für die Bildung der Vollsart hervorgehoben und auf den gewal- 
tigen Abftand hingewieſen, der fich bei einem Vergleich der vom 
Semtten geletfteten Arbeit mit der des Ariers ergiebt. Bu 
den zwei bereits erwähnten Arbeitspenſen des erfteren: ber 
Landwirtſchaft und dem Landbau, fügte der Wafjerbau noch 
ein drittes Hinzu, welches das erfte weit Binter fich Tieß und 
dem zweiten minbeftens gleich kam. Welch unermeßliches 
Quantum nationaler Arbeitsleiftung in demſelben enthalten 
war, bedarf dem Obigen nach nicht noch der Darlegung. Aber 
das quantitative Moment biefer Arbeitsleiftung tft nicht das 
einzige, welches daran hervorgehoben zu werden verbient, in 
meinen Augen wird dasfelbe vielmehr an Bedeutung noch 
überboten durch ein anderes, das der Gemeinſamkeit der 
Arbeit, das der Aufwendung derjelben für einen das ganze 
Volk betreffenden Zweck. Gemeinſame Verfolgung eines und 
besfelben Zweckes durch Bereinigung der Kräfte Aller bildet den 
enticheidenden Schritt, durch den ein Voll ſich von der uran⸗ 
fänglichen, niederen Stufe des bloß natürlichen Dafelns zu 
der des ftaatlichen erhebt, die erfte Lebensregung des Staats, 
jedes neue Stüd Arbeit, das es in diefer Weiſe befchafft, be- 
deutet einen ferneren Schritt auf ber Bahn der ftaatlichen 
Entwicklung — der Höhenpunft, der einem Volt zugefprochen 
ift, bemißt fich nach der Energie, mit der, und dem Umfange, 
in dem es den Gedanlen der gemeinfamen Arbeit verwirklicht 
bat — die gemeinjame Arbeit bat fiir den Staat diefelbe Be- 
beutung wie die individuelle für das Eigentum, beide, Staat 
und Eigentum, find Arbeitsprodufte und haben die Arbeit wie 
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zu ihrem Biftorifchen Ausgangspımlt fo auch zu ihrer dauern- 
ben Grundlage, die Staatsthätigkeit vergegemwärtigt ung die 
eine, die nationale Güterproduktion die andere, letztere tft bie 
geſellſchaftliche im Gegenſaz zur ftaatlichen. 

Damit habe ich den Maßſtab aufgeſtellt, nach dem ich 
den Höhenpunlt der ſtaatlichen Entwicklung eines Volls be⸗ 
urteilſe, und den ich im folgenden auf Die Arier und Babylo⸗ 
nier zur Anwendung bringen werde. Aber der Anlaß, der mich 
darauf geführt hat, die, gewaltige gemeinfame Arbeit, welche in 
den Waflerbauten der Babylonier ftedtt, Tönnte dem Mißver⸗ 
ftändnts Raum geben, als ob ich unter der gemeinfamen Ar- 
beit Tediglich die manuelle verftände, welche in realen Arbeits- 
produften äußerlich fichtbar wird. Ich verftehe unter ihr viel 
mebr jede Vereinigung der Kräfte der Geſamtheit zur Ver⸗ 
folgung eines und desjelben gemeinichaftlichen Zweckes. Dazu 
gehört auch die Abwehr des äußeren Tyeindes, und biefer Zweck 
iſt gefchichtlich der erfte Anlaß gemeien, der bie Völker zur 
Vereinigung ihrer Kräfte genötigt hat; der Zweck ber Selbft- 
erhaltung nimmt bei Wölfen wie bei Individuen die erfte 
Stelle ein, er, nicht der Rechtszweck enthält den erften Anfak 
zur Staatsbildung. Uber nicht ſchon dann, wenn bie Ver⸗ 
einigung mit dem Anlaß, ber fie ins Leben rief, wieder ihr 
Ende nimmt, fondern erft, wenn fie Beftand gewinnt, d. i. 
wenn fie zu einer geregelten Sheereseimrichtung führt. Im 
Heerweien hat der Staat zuerft das Licht der Welt erblickt, 
die Organtfation desjelben bildet den Maßſtab zur Bemeſſung 
ber erften ftaatliden Entwicklung. Einen weiteren Schritt auf 
berfelben Bahn enthält die Anlage befeftigter Plätze zur Ab⸗ 
webr des Feindes. Der zweite Zweck, der an die Reihe kommt, 
ift die Gottesverehrung. Urſprünglich lediglich auf das Haus 
und bie Familie bejchränft, das Opfer am häuslichen Herde 
und ber Ahrienkultus am Grabe, wird fie im Laufe der Beit 
eine gemeinfame Angelegenbeit des ganzen Volle, es werben 
Priefter eingeſetzt und den Göttern Tempel errichtet. Priefter 
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und Tempel bedeuten fir dieſen Zweck basfelbe, was das Heer 
und befeftigte Städte für den erften; fie bilden das Kriterinm 
der ftaatlichen Verfolgung desfelben durch Aufbietung gemein⸗ 
famer Mittel, das Boll hat die Priefter zu erhalten und bie 
Tempel zu bauen. Bei ben Ariern in ihrer urfprünglichen 
Heimat findet ſich von alledem noch nichts, wie begegnen bet 
ihnen weber einer Heereseinrichtung und befefligten Städten, 
noch Prieftern und Tempeln, von einem Staatsweien, b. 1. 
einer dauernden Bereinigung zu einem und demſelben med 
kann daher bei ihnen noch nicht die Rede fein, fte bilden ein 
Volt, keinen Staat. Trug ein Krieg die Nötigung an fie 
beran, fich zu vereinigen, fo börte die Einigung mit dem An⸗ 
aß wieder auf. Bu einer Heeresorganiſation haben die Arier 
es erft gebracht, als das Tochtervolk fih vom Muttervolk 
trennte, während der Warberzeit, die mit unausgeſetztem Kampf 
gleichbedeutend war, war fle unabweisbar geboten. Es war 
ber erfte Anfag zur Staatsblldung — im Heere bat ber Staat 
bei den Artern das Licht der Welt erblickt. Unſere heutige 
Staatstheorie müßte ihm allerdings ben Anfpruch auf dieſe 
Bezeichnung abiprechen, da es ihm an dem von ihr fir weient- 
ih erflärten Erfordernis fehlte: feiner feften Domtzifterung tm 
Raum, dem Staatsgebiet. Allein das tft eine Wbftraktion, 
die fie der Ericheinung des Staat? in der BHiftorifchen Leit 
entnommen bat und die bier volllommen zuteifft, bie aber 
file die Periode der Wanderung ber Völfer feine Geltung be» 
anfpruchen Tann. Sie zeigt uns die Möglichkeit einer völlig 
abweichenden Ericheinungsform des Staats, des Wanderftaats. 
Die genauere Betrachtung der Verhältniſſe des artichen Wander⸗ 
volle während ber Wanderung (Bud IV) wird barthım, daß 
wir e8 bier nicht mit einem bloßen Wandervolk, fondern mit 
einem Wander ſtaat zu thun haben. Alle feßbaften Völker, 
auf die er bei feinem Zuge flleß, find ihm erlegen; ex felber 
bat fich ftets behauptet — bie Unabhängigkeit der Staatsidee 
von dem territorialen Moment und zugleich ihre Überlegenheit 
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über dasſelbe hätte von der Geſchichte nicht eindringlicher ver- 
anfchaulicht werden können. 

Ich Lehre nunmehr zum Babylonier zurüd, um den Ge⸗ 
ſichtspunkt, den ich oben als Mafftab für die Höhe der ftaat⸗ 
lichen Entwidlung aufftellte: Vereinigung der Kräfte des Volls 
zur Verfolgung eines und besfelben gemeinfamen Zwecks, auf 
ihn zur Anwendung zu bringen. 

Mit diefem Mafftab gemefien ftellt fich fein Staatsweſen 
als ein ganz außerordentlich hoch entwickeltes dar, die Arier 
Europas haben Jahrtanſende gebraucht, bis fie es zu berfelben 
Höhe brachten. Ihr Bauweſen führt uns zwei Leiftungen 
allererftien Ranges vor, die eine dem Wehrzweck, die andere 
ber Gottesverebrung beftimmt: die Befeftigungen Babylon 
(S. 164 ff.) und die Tempel (S. 159 ff.), beide laſſen alles, was 
andere Völker des Altertums, mit Ausnahme der Agypter, 
ihnen an die Seite ftellen können, welt binter fih. Zu ihnen 
geſellen fich, denfelben beiden Zwecken bienfibar, zwei Ein- 
richtungen binzu, die Heereseinrichtung 1°") und die blonomiſche 
Fundation des Kultus mit Öffentlich angeftellten Prieftern. 

Wehrzweck und Cottesverebrung bilden bei allen Völkern 
bie erften Anfagpunkte der Gemeinſamleit des Handelns, d. i. 
der Erhebung zum ftaatlichen Dafein; das Bezeichnende der- 
jelben file die babylontiche Welt befteht in dem ftaunenswerten 
Aufwand an nationaler Kraft, mit dem fie bier verwirklicht 
worden find. Das Eingreifen der Staatsthätiglell blieb aber 
auf dieſe beiden Zwecke nicht befchränft, es gab noch zwei 
andere, denen wir fie ihre ganze Sorgfalt zuwenden fehen: bie 
Landwirtſchaft und den Handel. Jener nahmen fie fih an 
durch Herſtellung bes oben gefchifberten über das ganze Land 
fi erftvedenden Kanaliſations⸗ und Bertefelungsfyftens, biejem 


181) Daß es in Babylon an ber Drganifation des Heerweſens 
nicht gefehlt Haben Tann, betrachte ich als unzweifelhaft, obſchon ich 
pofitive Beugnifle dafür nicht beizubringen vermag. 
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ebneten fie die Straßen zu Wafler und Lande: zu Waller 
mittelft Stromregullerungen und durch Biehen eines Verbin⸗ 
dungsfanals zwifchen Euphrat und Tigris, — zu Lande durch 
Anlage gepflafterter Straßen (S. 175). 

Das find die Leiftungen, deren die Stantögewalt in Baby- 
Ion fih rühmen kann, und bie file die Art, wie fie ihre Auf- 
gabe erfaßt Hatte, ein beredtes LBeugnis ablegen. Wie hoch 
fteht fie über jener Anficht einer nicht gar fern hinter ung 
liegenden Bertobe, welche dieſe Aufgabe des Staats in den 
Rechtszweck ſetzte. Was würde die Gefchichte von der baby⸗ 
loniſchen Welt zu berichten wifjen, wenn die Staatsgewalt fich 
durch dieſe Anficht Hätte Leiten Laffen! Ohne fie wäre das 
Land geblieben, was e8 in der Urzeit war, und was es twieber 
geworden ift, ſeitdem die Staatögewalt ihre Hand davon ge- 
zogen bat, Sumpf und Wüfteneil. Daß es das fruchtbarfte 
Land der Welt geworden ift, verdankt es lediglich dem im 
großartigften Stil entworfenen und mit äußerfter Aufbietung 
der Kräfte der gefamten Bevöllerung ausgeführten Syftem ber 
Kanaliſation und Beriefelung. Dazu aber beburfte es einer 
Bewalt, welche den Plan feftftellte, die Ausführung leitete und 
ihre Anordnungen mittelft Zwanges verwirklichte; eine folche, 
ein ganzes Volt zur Verfolgung gemeinfamer Zwecke mittelft 
Bwangsgewalt in Aktion verjegende Macht nennen wir aber 
Staatsgewalt. Jedes der großen Werke, welche der Boden 
von Mefopotamten aufzuweiſen bat, legt von ihr Beugnis ab, 
und foweit fie in die Vergangenheit zurückreichen, d. t. bereits 
in die vorbabylontiche Zeit der Allader und Sumerter, ift bier 
bas Dafein des Staats zurück zu datieren. Auf diefem Fleck 
bat er zuerft in der Geſchichte das Licht der Welt erblickt, und 
alles Große, was bier zu Tage getreten tft, bat feinen leiten 
Grund darin, daß er eriftierte; daß er-felber exiftierte, feinen 
legten Grund wiederum in der an den Menfchen berangetrage- 
nen Nötigung der Natur. Nirgends ift der von ihr auf eine 


Beoölferung ausgelbte Zwang, ihre Kräfte zur Verfolgung 
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eines gemeinfamen Zweckes in planmäßiger Weiſe aufs Höchfte 
anzufpornen, ein jo unabweisbarer geweien, als auf dem Fleck 
Erde, auf dem die Bahylonter ſich angefledelt hatten, ber 
Staat war bier eine Lebensfrage, bie Bedingung des menſch⸗ 
lichen Daſeins — parador ausgedrückt könnte man fagen: er 
ftedte im Waffer, tft aus ihm bervorgegangen, nicht minder 
wie nach der Kosmogonie des Volls die ganze Erde. Der 
Arier verdankt das Aufkommen des Staats den Nötigungen 
ber Wanderfchaft, der Eemite denen des Bodens, bei beiden 
war es das reale Moment der Sicherung des Dafelns, bei 
jenem der Sicherung gegen ben Feind, bet biefem gegen bie 
Natur; bei beiben bildete er die Bedingung ihres Daſeins; bei 
beiden ftellt ex fich dar in derfelben Form, bie für alle Beiten 
das Kriterium der Staatsthätigfeit bleiben wird: Form der 
Vereinigung der Kräfte (Mittel) der Geſamtheit zur Verfolgung 
eines von ihr als Lebensbedingung der Geſellſchaft empfundenen 
Bwedes -— die Zwecke wechjeln, die Form ihrer Verfolgung 
und die an den Staat ergebende Aufgabe, fie in die Hand zu 
nehmen, bleiben ewig dieſelben. 


e. Strom⸗ und Seeſchiffahrt ber Babylonier. 


XXX. Der Arier Tannte nur Kühne und Nachen, mit 
denen er über den Fluß feste, und die er fi) durch Aus⸗ 
höhlen von Baumſiämmen herftellte; ein Schiff, d. t. ein für 
ben Warentransport beftimmte8 und in feiner Größe und 
Konftruktion (Kiel) danach eingerichtetes Fahrzeug bat er nie 
erbaut; er hätte dafür, felbft wenn es ihm geſchenkt worden 
wäre, gar feine Verwendung gehabt; denn das einzige Handels. 
gut, das. er daranf hätte verladen können, fein Vieh, Tonnte er; 
ungleich müheloſer treiben. Damit der Menfch auf den Ge⸗ 
danken verfallen konnte, ein Schiff zu erbauen, um buch Bes 
nugung des Waflers der Reibung, welche mit dem Landtrans⸗ 
port verbunden ift, zu entgehen, beburfte e8 zweier Vorauss. 
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jegungen, der durch ſchiffbare Flüſſe oder das Meer ihn er- 
öffneten Wafferftraße und der Möglichkeit einer Ladung. Bur 
Ladung eignen ſich aber nır Güter: Erzeugniffe der Natur 
ober des GErwerbsfleißes, die bier fehlen, dort fich finden. In 
einem Lande, wo alles, deſſen die Bevollerung bebarf, an allen 
Orten in ausreichender Menge und gleicher Güte zu haben ift, 
bätte das Laftfchiff nichts zu thun, Mangel an der einen, 
Übderfluß an der anderen Stelle, Ausgleichung bes beiderfeitigen 
Bedürfniſſes, kurz Mögfichkelt des Handels ift die unerläßliche 
Vorausſetzung der Schiffahrt. 

In Bezug auf die erfte ber beiden Vorausſetzungen war 
das Zweiſtromland durch die Natur im reichſten Maße bedacht. 
Euphrat und Tigris waren nur in den oberen Partieen, mo 
fie fih durch die Felſen hindurchwinden mußten, dem Schiffe 
unzugänglich, bier fegten bie Stromfchnellen und das reißende 
Gefälle ſowohl der Thal- wie der Bergfahrt ein unüberfteig- 
liches Hindernis entgegen. Nur ein Floß vermag dieſe Stredien 
zu paffieren, und ich gebe tm folgenden bie Beſchreibung, 
welche Moltke von der heutigen Cinrichtung desſelben ent⸗ 
wirft 152). Es werden Baumftämme zu einem Floß verbunden, 
und dem Floß wird eine Unterlage von 40—60 aufgeblafenen 
und verpichten Hammelhäuten gegeben. Dadurch erlangt das- 
felbe eine — um mich der Worte Moltkes zu bebienen, der da⸗ 
mit jelber eine Fahrt beftanden hat, — „Leichtigkeit, Beweg⸗ 
Tichlelt, Lenfbarkeit, daß es fich biegt wie ein Fiſch und bie 
Geftalt der Welle annimmt, auf ber es ſchwimmt.“ Die 
Baumftännne des Tylofies und das barauf geladene Vieh wer- 
den am Beſtimmungsort verkauft, die dafür eingelauften Waren 
und die Hammelhäute werden auf bort erftandenen Mauleſeln 
oder Kamelen auf dem Landwege zurückbefördert. Die Ein- 
richtung wird, nur in etwas veränberter Geftalt, bereits von 


° 182) Moltte, Briefe über Zuſtaͤnde und Begebenheiten in ber 
Türke. Berlin 1841. ©. 241, 290. 
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Herobot (I, 194) befchrieben, und fie erfcheint ihm nach ber 
Stadt Babylon ala „das größte Wunder” bes Landes. Sieher- 
ih wird man fie weit in die Vergangenheit zurückdatieren 
dürfen; die Findigkeit der Babylonter Hätte fich In dieſem ein- 
zigen Punkt gänzlich verleugnen müſſen, wenn fie nicht auf 
biefen bequemen Ausweg verfallen wären, ſich ans ben Ge⸗ 
birgsgegenden das ihnen fehlende Nut» und Brennholz und 
Schlachtvieh zu verichaffen, wozu nach Herobot noch der Wein 
hinzu kam. Daß Vieh mit demfelben transportiert werben 
konnte, geht aus feinem Bericht hervor, wonach die Führer 
bes Floſſes Efel mitnahmen, auf die fie bei der Heimlehr die 
elle und eingelauften Waren Iuden. 

Bon dem Momente, wo Eupbrat und Tigris bie Berge 
verlaffen hatten, waren fie ſchiffbar, und was die Natur noch 
zu wiünfchen übrig gelaffen hatte, beichaffte die Kunſt durch 
Regulierung des Strombette® und große auch der Schiffahrt 
dienende KRanäle1®?), Es fehlte nur das Schiff, und das 
haben die Bewohner diefer Gegend fchon in frübefter Zeit zu 
erbauen verftanden, zu einer Zeit, wo alle anderen Völler der 
Welt fih noch mit Flößen, ausgehöblten Baumftämmen, aus 
Flechtwerk Hergeftellten und kümmerlich mit Häuten gegen das 
Eindringen des Waſſers geficherten Fahrzeugen bebalfen. Das 
hohe Alter des Schiffs, felbft des Seeſchiffs bei den Babylo⸗ 
niern wird durch Thatfachen, bie ich ımten anführen werde, 
außer Zweifel geftellt, der Schtifebau reicht hier mindeftene 
ſchon in das vierte Jahrtauſend hinauf. Der Einwand, den 
man dem Mangel des Materials entlebnt Kat, um die See 
ſchiffahrt der Babylonier zu befireiten, wird durch die foeben 
angegebene Bezugsquelle desſelben entfräftet. Es tritt uns bier 


188) Unter ihnen verbient beſondere Hervorhebung der Ber- 
bindungskanal zwiſchen Euphrat und Tigris. Das Hindernis, welches 
bie Ungleichheit ber Höhe bed Waflerftanbes in beiden Flüffen ihm 
entgegenjeitte, ward durch Schleufen überwunden. 
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biefelbe überrafchende Erſcheinung entgegen, der wir ſchon ein- 
mal begegnet find (S. 128). Wie das Steinhaus da zuerft er- 
baut worden tft, wo die Natur den Stein, fo das Schiff zu- 
exit da, wo fie das Holz verfagt hatte — Uriprung der Bau⸗ 
funft wie der Schiffsbaufunft an einer Stelle, wo e8 an dem 
geeigneten Material fehlte, nicht ba, wo die Natur basielbe 
in veichftem Maße zur Verfügung geftelit Batte. 

In dem Schiff erblicke ich eines ber bewundernswerteften 
Werte, welche je aus ben Händen des Menfchen hervorgegangen 
find, man möchte glauben, daß er Jahrtauſende hat denken, ver- 
fuchen, verbeſſern müſſen, bis er die richtige, endgültige Kon⸗ 
ſtruktion desſelben gefunden Hatte. Wie ift er auf den Kiel 
verfallen? Wie auf die fonftige Konftruftion des Schiffe, 
durch welche feine leichte Beweglichkeit im Waſſer bedingt ift, 
die oblonge, gerundete Form, die Bufpigung des Rumpfes an 
beiden Enden 184) und nach umten, und wie auf die Rippen bes 
Schiffs (Syomten), durch welche die Feſtigkeit desfelben bedingt 
mM? Wie wenig fich dies alles von felbft verfteht, Iehrt uns 
bie Arche Noah, der das alles fehlte; fie konnte nur von einem 
Volle ausgedacht werden, welches von den Erforderniſſen eines 
Schiffe nicht die mindefte Vorftellung hatte. Hat er alles dies 
erſt im Laufe einer langen Erfahrung ſtückweiſe zuſammen⸗ 
gebracht, oder gab es nicht ein Vorbild für ihn, das er nur 
nachzubiſden brauchte? 

Ich babe oben (S. 159) nachgewieſen, daß der Baby- 
fonier in feinem Etagenturm den Berg nachgebildet bat, bei 
feinem Schtff bat er meines Erachtens dasjelbe mit dem Fiſch 
gethan. Diefer vergegenmwärtigte ihm das zu Idjende Problem, 
das geficherte leichte Schwimmen tm Waſſer; er brauchte ihn 


184) Die Schiffe ber Alten waren an beiden Enden völlig gleich, 
was damit zufammenhing, daß das Steuerruber nicht befeftigt war 
und ben Vorteil bot, daß das Schiff, ohne zu wenden, rüdwärts wie 
vorwärts gehen konnte. Breufing, Die Geſchichte der Nautik bei 
ben Alten. Bremen 1886. &. 97. 
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in feinem Schiff nur nachzubilden, damit es ganz jo ſchwamm 
wie er. Alle die Züge, die ich oben als bie charakteriftiichen 
des Schiffs angeführt habe, find im Fiſch vorgezeichnet. Man 
vergegenmwärtige fich das Gerippe eines Schiffs: den Kiel mit 
den darin eingefügten Rippen, und man bat das bes Fiſches 
das Rückgrat mit den Gräten vor Augen. Dean füge noch 
bie üufere Geftalt des Schiffes: die oblonge, abgerundete Form, 
bie Zuſpitzung nach beiden Enden und nad) unten Binzn, und 
ber Fiſch iſt fertig; nur bie Flofſen fehlen noch, ihre Stelle 
vertreten die beweglichen Ruder. Mit dem Segel ift zum 
Schiff noch ein Beftandtell Hinzugelommen, der im Fiſch nicht 
fein Vorbild findet; im übrigen trifft die Übereinftimmung 
zwiſchen beiden in einer Wetfe au, daß man meines Erachtens 
feine Augen gefliffentlich verichließen muß, um bie bier ent» 
widelte Anficht von der abfichtlichen Nachbildung des Fiſches 
im Schiff zurückzuweiſen. Der Menſch Bat von dem Tier un- 
gleich mehr gelernt, als wir heutzutage ahnen, ich jelber hoffe 
außer dem Beifpiel von der Taube, das ich unten geben werde, 
tm Berlauf meines Werd noch manche andere beibringen zu 
fönnen, und ich bin überzeugt, baß demjenigen, der biefem 
Thema, der Menfch in der Schule des Tiers, feine befondere 
Aufmerkſamkeit zuwenden wollte, eine nicht unbeträchtliche Aus⸗ 
beute bevorftehen wiirde. Das Problem der Luftichiffahrt 

wird vielleicht erft dann enbgüftig gelöft werben, wenn ber 
Menſch, wie für das Waffer den Fiſch, fo für die Luft den 
Vogel vollftändig nachgebildet haben wird. 

Für die Entwidlung der Schiffahrt in Mefopotamien war 
die Nähe des perfiichen Meerbuſens von unfhägbarem Wert. 
Ihr verdankte bie Bevölkerung den außerordentlich wichtigen 
Übergang von der Stromfchtffahrt zur Seeſchiffahrt. 

Die Seeſchiffahrt Hat überall mit ber Küftenfahrt ‚bes 
gonnen. Diefe teilt mit der Stromſchiffahrt den wertvollen 
Vorteil, daß der Schiffer bei ihr immer das Land in Sicht 
behält, wo er feinen Bedarf an Waſſer und Nahrung ergänzen 


v. Jhering, Borgeih. d. Indoeurop. 
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und tim Fall der Not eine Zuflucht finden kann, und das ihn 
zugleich gegen die Gefahr des Verirrens, welche die hohe See 
ibm droht, ficher ftellt. Sein Weg tft ihın durch die Küſte, 
auch wenn fte fich noch jo weit erftreckt, feft vorgezeichnet, ganz 
fo wie durch das Stromufer; er kann ficher fein, daß er auch 
vom entfernteften Punft den Weg zu feinem Ausgangspunkt 
zurück findet. Küftenfabhrt tft Halbe Stromfahrt; 
aber fie tft auch bereits Halbe Seefahrt. Wider feinen 
Willen lönnen Stiirme und Meeresftrömungen den Küftenfahrer 
auf die hohe See verfchlagen, und felbft freiwillig wirb er fich 
beftimmt fühlen, fie aufzufuchen, wenn die Küfte ihm Gefahren 
droht, welche er auf der hoben See nicht zu beforgen bat. 
Bor die Wahl geftellt, fein Schiff auf Felſenriffen zerſchellen, 
auf Sandbänlen fcheitern zu fehen oder filh der hoben See 
anzuvertrauen, wird er dieſes als das minder Bedrohliche vor- 
sieben; der Küftenfahrer, der fich einmal auf die hohe See 
binansgewagt bat, wirb bald inne, daß „bie Tiefe weniger Ge⸗ 
fahren bereitet als die Untiefe“ 185), So leitet die Küiftenfahrt 
unvermerkt in die Seefahrt hinüber, und „ans dem zaghaften 
Küftenfahrer wird ein kühner Seefahrer” 185%), In dieſer Weiſe 
iſt es auch der Babylonier geworden. 

Die Babylonter Hätten nicht das unternehmende Volk fein 
müfjen, das auf dem Lande vor keinen noch fo großen Schwierig. 
teiten zurückbebte, wenn fie das Meine Wagnis, von den Mün⸗ 
dungen des Euphrat und Zigris in den perfifchen Meerbufen 
zu ftechen und bie beiden Küſten desſelben zu befahren, nicht 
unternonmmen hätten; wer dies bezweifelt, hat von dem Bolt 
gar keine Vorftellung. Einmal aber auf der See konnte ihnen, 
wie gejagt, die Belanntichaft mit der hohen See nicht eripart 
bleiben — der Übergang von der Küftenfahrt zur Seefahrt 
war ein unabweisbarer. 

Die Alten nennen nur die Phöntzter als Seefahrer, nicht 


185) Breufing a. a. O. S. 1. 
1858) Breuſing a. a. O. 
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die Babylonter, mit jenen waren fie felber durch die Seeſchiff⸗ 
fahrt befannt geworben, und ihnen verbantten fie die eigene An- 
leitung dazu. Aus dieſem ihrem Schweigen über die Seefchiff- 
fahrt der Babylonier bat man auf das Nichtvafeln derſelben 
geichloffen, wie ich unten boffe zeigen zu können: mit großem 
Unrecht. In Babylon nahmen andere Dinge, die man fonft 
nirgends fand, die Aufmerkſamkeit der Fremden zu jehr in Anſpruch, 
als daß fie fih gemüßigt fühlen konnten, ber Seefchtffahrt, in 
der unbeftritten die Phönizter die erfte Stelle in der damaligen 
Welt einnahmen, noch befonders zu gedenken. Fremde Bericht⸗ 
erftatter heben bei einem Wolle diejenigen Büge hervor, bie in 
ihren Augen bie hervorſtechendſten find; ein Oftaftate, ber feinen 
Zandsleuten feine Reiſeeindrücke in Europa fchildern wollte, 
würde über das Heerweſen in England wahrfcheinlich Fein Wort 
verlieren, umſomehr aber die Seeſchiffahrt, die Induſtrie und 
den Handel des Volls betonen, in Preußen umgelehrt das 
Heerweien, in Italien die Kunſt, ohne jener zu gedenken — 
fehlen den drei Völlern die Zweige, deren er nicht Erwähnung 
getban bat? 

Ich boffe, im folgenden den Beweis führen zu können, 
dag die Seeichiffahrt den Babylontern nicht bloß überhaupt 
befannt geweſen tft, fondern daß fie bei ihnen bereits in bie 
frübefte Bett, mindeſtens in die Mitte des vierten Jahrtauſends 
binaufreiht. Hatten ſich damals, was ich annehme, worüber 
aber jeber denken mag wie er Luft bat, Phönizier iee) und 
Juden vom Muttervolk noch nicht getvennt, jo nahmen fie die 
Auſchauung des Betriebs ber Seefchiffahrt und des Seefchiffes 
bereits mit, insbeſondere bie Vertrautbeit mit der Verwendung 
der Taube und ber Beobachtung der Geftirne zum Zweck ber 
Orientierung zur See (f. u.). Bei den Juden, denen mit ber 


186) Sidon, bie ältefte phönizifche Stadt, fol erft ums Jahr 
8000 gegründet fein, alfo zu einer Beit, wo bie Seeſchiffahrt in Baby⸗ 
Ion längft betrieben wurbe. 

14* 
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See die Möglichkeit der Verwertung dieſer Kenntniffe fehlte, 
verlor fie fi, während es den Phöniziern, welche fih an 
einer der bevorzugteften Seelüften der ganzen Welt nieberließen, 
vorbehalten war, das Muttervolk in dieſem Punkt noch zu 
überbieten. 

Die meiſten neuern Schriftſteller, welche Veranlaſſung ge⸗ 
habt hätten, der Frage von der Seeſchiffahrt der Babylonier 
näher zu treten, übergeben fie gänzlich mit Stillſchweigen, nur 
wo fie der Phonizier gedenken, fchließen ſie fich der Auſicht an, 
daß fie die erften Seefahrer der Welt geweien find!er). Nur 
zwei Schriftfteller haben fich meines Wiſſens pofittv über die 
Frage geäußert. Der eine ift Eduard Meyer in feiner Ge⸗ 
ſchichte des Altertums (B. 1 S. 225), der e8 aus ganz un⸗ 
ftichhaltigen Gründen 188) als „vbllig feſtſtehend“ behauptet, 


18N So auch Breuſing a. a. O. ©. 2. 

188) Den einen bildet bie angebliche ausdrilckliche Angabe einer 
Inſchrift (bei Friedrich Delitzſch, Wo lag dad Paradies? Leipzig 
1881. S. 76), bie aber nicht anderes berichtet, als daß ein affy- 
riſcher König in Rinive Hohe Schiffe Habe erbauen und mit 
Matrofen aus Tyrus und Sidon babe bemannen lafſſen. Delitzſch 
jelber beftreitet &. 99 nur die Möglichkeit, daß die Babylonier ohne 
Hülfe pböntztfcher Seeleute nach Indien hätten gelangen Tönnen. 
Aber der Grund, mit dem er dies zu beweifen gebentt, daß bie Baby⸗ 
Ionter Tein feefabrendeß Volk geweſen feien und fi ihre Seeſchiffe 
von phönizifhen Schiffsbauern hätten zimmern lafſen, fekt das voraus, 
was erft zu beweiſen if. Für die Frage von ber Seeſchiffahrt ber 
Babylonier ift jene von einem aflyrifchen König in Rinive rebende 
Inſchrift oßne alle und jede Veweiskraft. Den zweiten Grund von 
E. Meyer bildet die Thafade, daß „Alexander von Babylon aus 
Experitionen zur Erforſchung ber arabiſchen Küfte ausfandte, was 
völlig überflüſſig war, wenn babyloniſche Kauffabrer bier Handel 
trieben”. Als ob nicht Heutzutage ganz basfelbe vorfäme: Entfendung 
einer Erpebition von NRegierungswegen zu Lande oder Wafler in 
Gegenden, bie längft dem Handel bekannt gewefen find. Gerade dad 
Beifpiel von Alexander zeigt, daß der Seeweg von Babylon nach Indien 
zu feiner Zeit völlig befannt war. Wer köonnte ben Nearch mit feiner 
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dag von Babylon aus nie Seefchiffahrt betrieben worden iſt. 
Der zweite &d% in feinen Verkehrswegen des Altertums, Stutt 
gart 1888, ©. 66, nach deſſen Anficht es im perſiſchen Meer⸗ 
bufen fchon um die Mitte des vierten Jahrtauſends einen Sees 
ſchiffahrtsverkehr gab. Als Beugnis dafür dienen ihm Inſtrip⸗ 
tionen verfchtedener plaftiicher Werle, welche als Bezugsquelle 
der dioritiſchen Steinblöde, deren man file fie beburfte, aus⸗ 
drüdlich die Berge von Magan (= Schiffsland) nennen. Als 
nächftliegende Region Tann damit nur das „norboftarabiiche 
Küftenland gemeint fein, wo alteruptive Maſſengefteine fich noch 
hentigentags finden”. Ich Bin in ber Lage, feine Behauptung 
noch durch verfchiebene bisher gänzlich überſehene Argumente ftügen 
zu Lönnen. Das fchlagendfte muß ich einer fpäteren Stelle (8 30, 
©. 247) vorbehalten, es ift das Seebarlehen (foenus nauticum) 
der Babylonier, das ihre Schiffahrt über allen Zweifel erhebt. 
Zwei andere Argumente, deren ich mich glaube bedienen zu 
können, bedürfen einer eingehenden Begründung ihrer Beweis⸗ 
kraft. Ich entnehme diefelben dem babyloniichen Bericht über 
die Sintflut und dem hohen Alter der Aſtronomie in Babylon. 


Der babylonifhe Bericht über die Sintflut. 


. Sehen wir zu, wie ex fich für die Frage von der See 
ſchiffahrt der Babylonier verwerten läßt. 
Chasis-adra nimmt auf fein Schiff einen eigenen Steuer- 
mann mit!®®), Damit tft das Schiff deutlich als Seeſchiff 
gefenngeichnet. Fur die Flußſchiffahrt bedarf es feines Steuer- 


Flotte von ber Mündung bed Indus aus In See ftechen laflen, wenn 
es nicht feftfiand, daß derſelbe den perfifchen Meerbufen und Babylon, 
worauf e3 abgefehen war, erreichen werbe? 

189) Der Umftand, daß ber Name besfelhen genannt wirb 
(Busurkurgal) läßt mid vermuten, daß es mit diefem Ramen eine 
eigene Bewandtnis hatte, vielleicht gelingt es ben Affyrologen noch 
einmal, fie zu entbeden. 
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mannes, ber Kurs, den das Schiff zu nehmen bat, ift durch 
den Fluß jelber gegeben, und die rein mechaniſche Führung des 
Steuerruders ift eine jo außerordentlich einfache, daß fie von 
jedem gewöhnlichen Matroſen beforgt werden kann. Ganz anders 
bei der Seeſchiffahrt, wo die Beſtimmung des zu nehmenden 
Kurſes Sache des Schiffers if. Dazu aber bedarf es beſonderer 
Boransfegungen, die fich bei jemanden, der bloß das Steuer- 
ruber zu handhaben verfteht und keine nautiſchen SKenntniffe 
beſitzt, nicht vorfinden. Der Mann muß wiſſen, welche Richtung 
das Schiff einzufchlagen bat, um den ibm aufgegebenen Punkt 
zu erreichen; wenn es bloß auf Küftenfahrt abgejeben tft, wie 
die Küfte beſchaffen ift (Worgebirge, Buchten, Tellenriffe, Sand⸗ 
bänfe, Untiefen), welche Stellen er zu vermeiden bat, und wo 
er nötigenfalls landen kann; wenn er ſich auf die offene See 
binauswagt, wo er die nächfigelegene Küfte zu fuchen hat, um 
im all der Not zu ihr feine Zuflucht zu nehmen, er muß 
den Stand und Lauf der Geftirne Iennen, um ſich danach auf 
bober See zu orientieren. Kurz die Seefahrt, felbft fehon die 
bloße Küftenfahrt erfordert nautiſche Schulung, und fie, 
nicht die bloß mechaniſche Führung des Steuerruders 
macht den Steuermann aus. Ohne den Steuermann iſt das 
Schiff zur See verloren, bier ift ex gänzlich unentbehrlich. 
Für die Stromfahrt auf dem Eupbrat und Tigris und 
den Kanälen bedurfte es Teines Stenermannes, bier gab es feine 
Klippen, Untiefen, die er zu vermeiden hatte, die Wafferftraße 
war, wie wie wiffen, fo mufterbaft eingerichtet, daß auch ein 
gewöhnlicher Bootsmann das Schiff Ienfen konnte. Der Um⸗ 
ftand, daß Chasis-adra einen eigenen Steuermann mitnimmt, 
zeigt, daß es zu ber Zeit bereits Leute gab, die ſich auf bie 
Steuermannskunſt verftanden und daraus ein Gewerbe machten, 
was dem Obigen nach gleichbedeutend damit ift, bag man da- 
mals bereits Seefchiffahrt betrieb. In der Seejchiffahrt hatte 
fich denmach zu jener Beit ſchon dieſelbe Scheidung vollzogen, 
wie im Baumefen: die zwiichen dem gewöhnlichen Handarbeiter 
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(Baubandwerter, Diatrofe), der bloß der körperlichen Kraft und 
dem Sachkundigen, der befonderer technifcher Kenntniſſe bedurfte, 
wie diefem im Bauweſen die Leitung des Baus zufiel, fo bei 
der Schiffahrt die des Schiffs. 
Im moſaiſchen Bericht über die Sintflut fehlt der Steuer- 
mann. Den Juden war die Anfchauung der See und damit 
auch der Seeſchiffahrt abhanden gefommen (S. 191 ff.), fir ihre 
Unkenntnis derſelben Legt das Weglaffen des Steuermanns des 
babylontichen Berichts dasſelbe Zeugnis ab, wie die Verwand⸗ 
Img des Schiffes bes Chasis-adra in die Arche Noch. Das 
Teblen des Steuermanus tim mofatichen Bericht muß über die 
Bedeutſamkeit desfelben im babyloniſchen die Augen öffnen. 
Ein zweites Zeugnis, welches ich biefem Berichte (mit 
dem bier der mofatjche übereinftimmt) glaube entnehmen zu 
können, befteht in dem Entlaſſen der Taube. Beiden Berichten 
zufolge foll fie Kunde darüber bringen, ob das Waſſer fich ver- 
laufen bat, nur darin weichen beibe voneinander ab, daß Noah 
dreimal eine Taube entläßt (vorher noch den Naben), Chasis- 
adra nur das erftemal, zum zweitenmal eine Schwalbe, zum 
drittenmal einen Naben. Die Kritik bat dieſem Umftande bisher 
garnicht die nötige Beachtung zugewandt; es foll im folgenden 
geſchehen. | | 
Daß es dieſes Mittels, um fich über den angegebenen 
Umftand zu verfichern, nicht beburfte, Tlegt auf der Hand. Durch 
diefelbe Öffnung, durch welche die Taube entlaſſen ward, konnte 
auch ein menſchliches Auge hinausblicken und Umſchau halten, 
ob es troden geworden ſei und der Bericht thut fogar der Luke, 
durch die Chasis-adra ausſchaut, ausdrücklich Erwähnung 
(DI, 27). Durd fie Hatte er bereits, bevor er die Taube 
entjandte, ein „Stück Land zwölf Maß Hoch” entdeckt 
(II, 31). Das Mittel war alfo nicht bloß ein völlig über⸗ 
flüſſiges, e8 war auch ein durchaus trügeriſches. Was folgte 
daraus, wenn der Vogel nicht wieder zurücklehrte? Doch nur, 
daß er irgendwo einen feiten Punkt entbecit Hatte, auf dem 
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er fich niederlaffen konnte. Was nützte es aber den Juſaſſen 
des Schiffs, wenn fie wußten, daß irgendwo, 3. B. auf ben 
höchften Bergfpigen das Waſſer ſich verlaufen hatte? Fiür fie 
konnte es fih nım darum handeln, ob die nädhfte Umgebung 
troden genug war, um das Schiff zu verlaflen, und davon 
fonnte fie nur der eigene Augenfchein überzeugen; fie bätten 
hundert Vögel entlaffen können, ohne darüber Gewißheit zu er- 
halten. Der Bericht ift aber auch in fich felber widerſpruchs⸗ 
voll, denn bevor Chasis-adra bie Taube entließ, hatte er felber 
bereit8 das obige „feite Stüd Land“ entdeckt, und doch foll 
die Zaube bin- und berfliegen und zurückkehren, da fie feinen 
Ruheplatz fand (III, 38, 39), fie Hatte ihn ja bereits. Mit 
dem Entlaffen der Taube muß es eine andere Bewandtnis 
gehabt haben. 

Die Lande war ber Seelompaß des Phöniziers. 
Auf jedem Schiff, das in See ſtach, befanden ſich Tauben, bie 
man entließ, wenn man fich tiber die nächftgelegene Küfte ober 
Inſel orientieren wollte, die Richtung, welche bie Taube ein- 
ſchlug, nachdem fie Hoch genug geftiegen war, um ein weites 
Geſichtsfeld zu überſchauen, gab die gewünfchte Auskunft 190). 


190) Plin. Hist. Nat. VI, 22. Das Entlaffen einer Taube war 
ein At, der nur für bie Seeſchiffahrt Sinn hatte, für die Strom⸗ 
fahrt wäre er finnlo8 geweſen, er berechtigt uns alfo mit voller Sicher⸗ 
beit zum Schluß auf die Seeſchiffahrt. Daß bereitö bie Babylonter 
fh dieſes Mitteld für den angegebenen Zweck bedient haben, bafür 
giebt es allerbings meines Willens kein ausdrückliches Zeugnis, allein 
ber oben erbrachte Nachweis, daß daB Entlaflen der Taube (Schwalbe, 
Raben) von feiten des Chasis-adra für den angeblih damit ver- 
bundenen Zweck gänzlich ungeeignet war, läßt nur die Annahme übrig, 
daß dad Mitnehmen und Entlaflen von Tauben eine babyloniſche Ein- 
richtung war, bie alfo nicht, wie bie Alten annahmen, von ben Phöni- 
jiern erfunden, fondern von ihnen nur dem Muttervolk entlehnt 
worben if. Möglih daß bei den Babylontern ftatt ber Taube, bie 
den Bböniziern ausfchließlih dazu diente, auch noch bie Schwalbe 
und der Nabe verwandt wurde, jebenfall3 verftattet das Entlafien des 
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Bu ben beiden fiir das Seeſchiff des Chasis-adra dharafte- 
riftifhen Zügen: dem Steuermann und der Taube Tommt 
als dritter noch die außerordentliche Größe desſelben hinzu. 
Das Schiff iſt geräumig genug, um bem Bericht (I, 42-44) 
zufolge, außer dem Chasis-adra, feiner Familie, Knechten, 
Mägden, Verwandten, feinem Kornvorrat und all feinem Hab 
und Gut noch das „Vieh des Feldes” und das „Wild des 
Feldes“ in fich aufzunehmen. Einem Volle, das nur Fluß⸗ 
ſchiffahrt mit Heinen Fahrzeugen getrieben hätte, wäre die Vor⸗ 
ſtellung eines fo gewaltigen Schiffs gänzlich unfaßbar gewefen, 
ein Volt, das die Seefchiffahrt kannte, Hatte von dem Seeſchiff 
wenigftens einen annäbernden Maßftab dafür. Das Seeſchiff 
muß notwendigerweife groß fein, einmal um die hohe See zu 
balten, und ſodann um genug Waren in ſich aufzunehmen, da- 
mit die weite Fahrt fich lohne. Aber wie tonnte Chasis-adra, wenn 
dem Volt zu jener Beit das Seefchiff bereits völlig befannt war, 
durch den Bau desfelben in der ihm von Gott Ea aufgegebenen 
Weiſe 191) fürchten, den Spott des Volks auf fich zu laden? 
(I, 29-31), Dies läßt fi) auf einen Punkt beziehen, der aller- 
dings wohl dazu geeignet war. Chasis-adra ſoll nämlich fein 
Schiff, offenbar um fich gegen den Regen von oben zu fehlen, 
mit einem Dach verfeben (I, 27), und eine ſolche bei keinem 
fonftigen Schiff ſich findende, weil völlig zweckwidrige Vorrichtung 
war allerdings ganz geeignet, die Spottluft berauszufordern. 

Bu den bisherigen drei Argumenten würde aus dem 
Bericht wahrjcheinlich noch ein viertes und für fich allein ſchon 
völfig entjcheidendes hinzulommen, wenn die betreffende Stelle 


Bogeld vom Schiffe bed Chasis-adra und feine andere Deutung als 
die von mir angenommene. 

191) GSharakteriftifich für die Unkenntnis der Juden ift wieberum 
der Umftand, daß Jehovah e3 für nötig hält, dem Noah die ausdrück⸗ 
liche Anwetfung zu erteilen, die Arche zu verpichen. Im babylonifchen 
Bericht fehlt fie, weil fie fih für ein der Schiffahrt kundiges Volt 
von felbft verftand. 
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nicht lüdenhaft wäre. Gott Ea gebenkt bei feiner An⸗ 
weilung über den Bau des Schiffes auch des Meeres 
(I, 27), leider find aber die Worte, welche die Beziehung des 
Schiffs zu ihm mitteilen, nicht zu entziffern gewelen. Ich kann 
mir feine andere denen, als die Beftimmung des Schiffes 
für das Meer, fonft hätte ja basfelbe bei der Beſchreibung 
des Schiffes garnicht in Bezug genommen werben können. 

Ich faſſe das Ergebnis meiner bisherigen Unterfuchung in 
den Sa zuſammen: ber babylontiche Bericht über die Sint- 
flut ftellt außer Zweifel, daß zur Beit, als das Ereignis fi) 
zuteug, bereit Seeſchiffahrt betrieben ward. 

Hat dag Ereignis fich fo, wie es berichtet wird, wirffich 
zugetragen? Daß die Sage e8 in ihrer Weiſe fich zurecht ges 
legt und ausgeſchmückt hat, tft mit Händen zu greifen, ich ver- 
weiſe beiſpielsweiſe auf dasjenige, was ich über die ſechs Tage 
und fieben Nächte (S. 194 ff.) und über die Entfendung der Taube 
gelagt habe. Aber die Sage bichtet nicht ind Blaue hinein, 
fie ſchließt ftets geſchichtlichen Kern in fi), und die Biftoriiche 
Kritik Hat die Aufgabe, ihn herauszuſchälen. In Bezug auf 
bie Sintflut jelber tft dies bereits von ihr gefcheben (S. 198), 
e8 verbleibt nur die Rettung des Chasis-adra. Iſt fie rein 
erbichtet, oder ſollte nicht auch ihr ein wirklicher Vorgang zu 
Grunde Tiegen? Ich zweifle nicht daran. Der Nettung des 
Chasis-adra liegt nach meiner Überzeugung die Thatſache zu 
Grunde, daß zur Zeit, als das Ereignis Play griff, Schiffer, 
die fich gerade an Bord eines Seeſchiffs befanden, die Gefahr 
beftanden, während alle andern ihr erlagen. Ihre Rettung bat 
die Sage, wie fie e8 liebt, in einer einzigen Perjon: in der bes 
Chasis-adra typiih zum Ausdruck gebracht — Chasiscadra 
ift die Berfonifilation des Seemanns, der fi in 
der großen Flut gerettet bat. Alles, was bie Sage 
von ihm berichtet, findet fich beim Seeſchiffe. Er bat den 
Steuermam (II, 38) und die Tauben (Schwalben, Raben) 
an Bord (II, 37—44), nicht minder Weib und Kind und fein 
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&efinde (II, 28, 29), die ihn auf feinen Tangwierigen Reifen 
begleiten, fein Sol und Silber (II, 25, 26) zum Einkaufen 
der Waren, Getreide, Früchte, Tebendiges Vieh (II, 27, 29), 
um fi und die Seinigen während der Fahrt zu verpflegen. 

Das tft in meinen Augen der biftoriiche Thatbeſtand des 
babylonifchen Berichts, alles andere kommt auf Rechnung der 
Sage, und es ift nicht ſchwer zu begreifen, wie fie dazu ge⸗ 
langt tft. 

Sollte nach dem Willen der Götter alles Leben auf Erden 
vernichtet werden (I, 22), fo mußten felbft die höchften Berge 
bedeckt werden, und um das zu erwirten, mußte der Aufruhr 
der Elemente: Erdbeben, Cyklone, Wolkenbrüche, eine ganze 
Woche hindurch anhalten, bis ber Anbruch des Sabbats ihm 
ein Ende machte. Bon dem Meere bis zu dem Gebirge 
Nizir 192), wo das Schiff gelandet fein joll, betrug die Ent- 
fernung über 100 geograpbiiche Meilen, der Flächengehalt allein 
in der Ebene, (Mefopotamien, die ſyriſche Wüfte u. |. w.), den 
das Wafler bedeckt haben mußte, wäre mit 15000 Quadrat⸗ 
meilen nicht zu Hoch angefchlagen, und diefe Fläche hätte, da⸗ 
nıtt das Waſſer auch die höchſten Berge erreichte, mehrere 
tauſend Fuß unter Waffer ftehen mäfjen! eine bare Unmöglich- 
leit! Die Erdichtung und das Motiv, das fie veranlaßte, liegt 
Har auf der Hand. Sollte, nachdem alles. Leben auf Erden 
vernichtet war, neues darauf entjtehen, fo konnte Dies nur in 
der Weiſe durch die Sage motiviert werden, daß Gott Ea den 
Chasis-adra angewiejen batte: „den Samen des Lebens jeglicher 
Art in das Innere des Schiffs zu bringen“ (I, 23). Sollte 
das Schiff nicht durch die zurücklaufende Wafferflut ins Meer 
getrieben werden, fo mußte es auf einem Berge auf feften Grund 
geraten fein. Sollten die lebenden Weſen, die e8 in ſich barg, 
nicht infolge des unansgefegt vom Himmel fich ergießenden 


192) Oſtlich von Tigris, etwa zwiſchen dem 85. und 86. Breite⸗ 
grad. F. Delitzſch in der oben angeführten Schrift S. 105. 
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Regens im Innern des Schiffs erfaufen, fo mußte es mit einem 
Dach verjeben fein. Und daß endlich die Rettung des Chasis- 
adra nicht in dem Umftande, daß er fich zufälligerweiſe an 
Bord befand, ihren Grund Haben, daß fie vielmehr nur das 
Wert göttlicher Eingebung fein fonnte, war vom Standpunkt 
des veligidfen Glaubens ans nicht minder geboten. Gott Es, 
„Der Herr der unerforfchlichen Weisheit” (I, 17), d. 5. der⸗ 
jenige, der die Dinge vorausfieht und in der Not Rat weiß, 
batte ihm einen Traum gejandt, der ihm alles verkündete (TIL, 22). 

Wie viel nun auch die dichtende Sage von dem Ihrigen 
hinzugethan, und wie ſehr fte ficherlich auch die Dimenfionen 
bes vettenden Schiffs übertrieben haben wirb 19°), als hiſtoriſch 
zuverläffiger Seen des Berichts bleibt meines Erachtens diejenige 
Thatjache übrig, die für meine Zwecke allein in Betracht kommt: 
das Dafein der Seeſchiffahrt zur Zeit, als das Ereig⸗ 
nis fich abfpielte. 

Über die Beit fügt der Bericht Feine Augaben Hinzu, aber 
wir können ihm wenigftens fo viel entnehmen, daß man damals 
bereits eine lange Kultur hinter fich Hatte. Die Stadt Surip- 
pak war zu der Zeit ſchon „uralt“, und wenn er den Chasis- 
adra Gold und Sifher mitnehmen Täßt, fo zeigt dies, daß es 
damals bereits einen auswärtigen Handel gegeben bat, da Gold 
und Silber nım auf diefem Wege in ein Land gelommen fein 
kann, wo es fich nicht fand, und der Betrieb ber Seeſchiffahrt 
zu dieſer Beit, weit entfernt zu befremden, reiht fi nur als 
dritter Bug jenen beiden an, um das Kulturbild, das fie uns 
vorführen, abzurunden. Wahrſcheinlich ift ſchon damals das 
Gold und Silber auf dem Seewege ins Land gefommen, flr 
bie fpätere Bett fteht die Bezugsquelle aus Indien außer Zweifel, 
und nicht minder zweifellos ift, daß man ſchon um bie Mitte 
bes vierten Jahrtauſends die dioritiichen Steinblöde auf diefem 


198) Die Zahlen in IL, 25, 26 find nicht mehr zu entziffern- 
Haupt a. a. D. ©. 68. 


II, 7. Das Waſſer in ber Urzeit. c. Schiffahrt der Babylonier. 829. 221 


Wege vom Auslande bezog (S. 213) — follte der babylontiche 
Handelsmann das Gold und Silber verjchmäht Haben? Wie 
e8 fich damit aber auch verhalten haben möge, das hohe Alter 
der Seefchiffahrt bei den Babyloniern wird durch die beiden 
im bisherigen dafür beigebrachten Beugniffe: das ber Stein- 
blöde des „Schifflanbes” Magan und das Seeichiff des Chasis- 
adra über allen Zweifel erhoben. 


Das babe Alter der Aftronomie in Babylon. 


Nah den Mitteilungen, welche die Chaldäer Alexander 
machten, erſtreckten fich ihre fchriftlichen Aufzeichnungen über 
Simmelsbeobaddtungen in das Jahr 1908 vor feiner Anweſen⸗ 
beit in Babylon zurüd, d. i., da Alexander 328 in Babylon 
ftarb, mindeftens bis auf das Jahr 22261%), Wie find bie 
Chaldäer dazu gelonımen, Himmelsbeobachtungen anzuftellen? 
Die Yrage iſt meines Wiſſens tie aufgeworfen worden, auch 
nicht von den Aftronomen. Offenbar denkt man fich, fie feien 
durch dasfelbe wiffenfchaftliche Intereſſe dazu veranlaßt worben, 
wie der beutige Aftronom, und daß fie, nachdem fie einmal 
daranf gelommen waren, fich durch dies Intereſſe haben leiten 
laffen, wird fidh allerdings nicht bezweifeln laſſen. Aber ein 
anderes Ding iſt e8, wie fie urſprünglich dazu gekommen find, 
und darüber babe id} meine eigene Anficht. Babylon war nicht 
der Boden für die reine, d. t. lediglich ber Ergründung der 
Wabrheit unbelimmert um beren praktiſchen Wert fich zufehrende 
Wifſenſchaft, zur Philoſophie Haben es die Babylonier nie 
gebracht, nicht einmal in ihren erften Anfängen. In den Augen 
des Babyloniers Hatte mır ein Wiffen Wert, welches fich fürs 
Leben verwenden Tieß, die Richtung auf das Praftiiche bilbet 
den Srundzug bes babylonifchen Volls. Praktiſchen Anregungen 
verbanfte, wie oben (S. 1683) nachgewiefen, bei ihnen die Mathe⸗ 


194) Mädler, Gefhichte der Himmeldfunde Bd. 1 ©. 28. 
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matik ihren Urfprumg. Die Ehaldäer haben fie erft zur Wiſſen⸗ 
haft ausgebildet, nachdem fie auf empiriſchem Wege längft im 
Bauweſen geilbt worden war. Und ganz basfelbe nehme ich 
auch für die Aftronomie an; wie ihnen dort der Baumeifter 
voransgegangen fit, jo bier der Seemann. 

Bergegenwärtigen wir ung die Sage desielben auf der hoben 
See. Die unerläßliche Bedingung, um ſich auf ihr zu orien- 
tieren, war die Kenntnis der Himmelsrichtung, er mußte jeder 
Beit wiflen, wo Nord, Süd, Oft, Welt war. Bel Tage unter: 
richtete ihn darüber der Stand der Sonne, aber wie bei Nacht? 
Da Tonnten deren Stelle nur die Geftirne vertreten, umd um 
fih nah ihnen zu richten, mußte er mit ihrem Stand und 
Lauf vertraut fein. Ohne diefe Kenntnis war er auf offner 
See verloren, er hätte nach der gerade entgegengeſetzten Richtung 
von der beabfichtigten ftenern können. 

Und dieſe Kenntnis bat er befefien. AB der Fromme 
Dulder Odyſſeus von Ogygia feine weite Seereife antrat, gab 
ihm Kalypfo die Anwelfung mit, wie er ſich auf der Fahrt 
nach dem Stande der Geftirne zu richten hHabe!%5). So machten 
es alſo ſchon in älteſter Zeit die Griechen. Sie felber aber 
hatten es von den Phöniziern erlernt 19°), und nach ber Meinung 
der Alten!9”) waren fie es geweſen, welche zuerft die Stern- 
funde fir ihre Seefabrten verwandt Hatten. Ich babe mid) 
über die Art, wie fie dazu gelangten, fchon oben (S. 210) aus» 
gefprochen. Wie die Phöntzier das Seeſchiff und die Taube 
von dem Muttervolf entlehnt haben (S. 216), fo auch die Stern- 
kunde. Wenn es richtig ift, daß das Muttervolk ſchon um bie 
Mitte des vierten Jahrtauſends die Seeſchiffahrt betrieb, während 
die älteſte Anfiedlung der Phönizter in Sidon exft von 3000 
datiert, und daß der Schiffer ohne Kenntnis des geftienten 


195) Homer. Dd. 5, 272--275. 
196) Strabo 16, 2, 24. 
197) Blintus FH. N. 7, 56. 
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Himmels auf offner See verloren war, fo tft der Schluß, daß 
man fich ſchon um jene Beit diefes Mittels zum Orientierung 
bedtent bat, ein unabweisbarer. Und damit ftimmt auch das 
hohe Alter der Aftronomie der Chaldäer überein. Bevor fie 
auf den Gedanken Tamen, die Sternkunde zur Wiffenichaft ans- 
zubilden, muß ſchon ein langes Studium der empirifchen Ver⸗ 
wendung derſelben voransgegangen fein. Längft bevor fie von 
der Höhe des Etagentempels aus den Himmel beobachteten, ift 
dies bereit8 von dem Seeſchiffer von feinem Seeſchiff aus ge- 
fcheben. Er ift der erfte Sternkundige der Welt geweien, und 
er ift es geworden, weil er mußte, weil die Not ihn dazu 
zwang. Seine Beobachtungen zur See waren der erfte Bei⸗ 
trag und der erfte Anlaß zur wiſſenſchaftlichen Sterntunde; 
feine ragen an bie Weiſen des Landes, welche fich eines höheren 
Wiffens, al er rühmen Tonnten, vor allem ber Kenntnis ber 
Mathematik — in der Sprache der Alten die Chaldäer — 
boten die Anregung, welche diefe beftimmte, der Sache weiter 
nachzuforſchen, und ihm mit ihrem erafteren Willen an bie 
Hand zu geben. Die Aftronomie der Chaldäer ift die Tochter 
der Nautit, wie ihre Mathematik die der Baukunſt — bie 
Summe des Wiffens, welche die Chaldäer zufanmengebracht 
Hatten, verwertete fi) zur See. Die Wiſſenſchaft in Babylon 
ift, wie durch praltiiche Motive ins Leben gerufen, jo tbnen 
auch unausgefettt dienfibar geblieben — ber Babylonier bat 
nichts getrieben, wovon er nicht den praftiichen Nuten abſah. 

Diefes praltiſche Verhältnis zwiſchen der Aftronomie und 
der Nautik bat fi bis anf den heutigen Tag behauptet, und 
e8 wird niemals eine Anderung erfahren. Der einzige Berufs- 
zweig, innerhalb deffen fie fich verwertet, und für den fie gänz- 
lich unentbehrlich ift, ift der des Seemanns; und dieje durch 
bie Verbältniffe felber geforderte Verbindung zwiſchen der Nautif 
und der Afteonomie bat bereits im Altertum beftanden. Höchft 
bezeichnend dafür ift der Umftand, daß der griechiiche Aftronom 
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Thales bereits ein Lehrbuch der Nautik geichrieben hat !?®). 
Werde ich danach mit meiner AUımabme, welche den Urfprung 
der Aſtronomie der Chaldäer auf die praltifchen Interefſen 
des babylontichen Seemanns zurüdführt, das Wichtige getroffen 
haben? 

Aber nicht darum, jo wertwoll das Ergebnis im übrigen 
auch fen mag, war e8 mir zu thun. Für meine Zwecke 
handelte es ſich nur darum, der Aftronomie der Ehaldäer einen 
Anhaltspunkt zur Beftimmung des Alters der Seefahrt bei den 
Babyloniern zu entnehmen. Ich denke, daß es dazu nicht 
längerer Ausführungen bedarf. Wenn bereits die erhaltenen 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der Chaldäer bis über 2200 hinauf⸗ 
veichen, fo werben ihre nicht aufgezeichneten Beobachtungen fich 
ſicherlich in eine viel frühere Zeit Hinauferfivedt haben, und 
wenn dem Chaldäer bereits der Seefahrer in ber Himmels: 
beobachtung voransgegangen Hit, jo gelangen wir, wenn wir 
dazu auch noch jo mäßige Zeiträume in Anfak bringen, doch in 
eine Bett zurück, wo von einer Seeichiffahrt der Phönizier noch 
nicht die Rede fein konnte, d. i. tn das vierte Jahrtauſend. Die 
Anficht der Alten, daß die Phönizier die erften Seefahrer der 
Welt geweien feten, tft demnach eine trrige, vor ihnen haben 
bereits die Babylonier die See befahren, fie Tannten, wie im 
bisherigen nachgeiwiefen, alles, was dazu nötig war: das See⸗ 
ſchiff, den Steuermann, die Zaube als Seelompaß, bie Ver⸗ 
wendung der Kenntnis des geftirnten Himmels zur Orientierung 


1988) Breufing a. a. D. S. 18. Db, wie er annimmt, „das 
ältefte, welches je geſchrieben tft“, laſſe ich dahingeſtellt. Sollten bie 
Ghalbäer nicht dem Babylontichen Seefahrer in derſelben Weiſe an bie 
Hand gegangen fein, wie Thale dem griechiſchen? An „Hülfsbüdern, 
aus denen der Seefahrer fi Rats erholen Eonnte”, fehlte ed auch im 
Altertum nit, Breufing &.6, und Breufing ſelber hat S. 8-10 
einige Proben daraus mitgeteilt. Jedenfalls wird ber babyloniſche 
Seefahrer ih bie mündliche Unterwelfung durch ben Ghalbäer nit 
baben entgehen laffen. 
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anf hoher See. Die einzige Trage, bie noch der Erledigung 
bedarf, tft die, wie weit fie ihre Seefahrt ausgedehnt haben, 
oder, ba bereits feftfteht, daß fie anf der Weftküfte des perftichen 
Meerbuſens nach Arabien gekommen find (S. 218): find fie 
an der Oftküfte desfelben entlang bis nach Indien gefommen ? 
Ich nehme keinen Anftand, für die Bejahung dieſer Frage 
mit aller Entſchiedenheit einzutreten und ich glaube bie That- 
fache durch die Gründe, welche ich dafür beibringen werde, 
außer allen Zweifel ftellen zu Können 19%). Die Küftenfahrt an 
der Oftkilfte des perfifchen Meerbuſens ift von der Natur in 
ganz aufergemöhnlicher Weiſe begünftigt, fie gehört zu den be» 
guemften umb ficherften, welche fich überhaupt denken lafſen. 
Bis dicht an das Land hinan iſt das Meer tief, überall finden 
fi in den Buchten oder an den Inſeln Ankerpläge, und dem 
Schiffer kommen noch die periodiſchen Strömungen bes Golfs 
zu gute, welche fein Schiff von Oktober bis Mat binaus, von 
Mai bis Oktober herein tragen. Auch außerhalb des perſiſchen 
Meerbufens bis zur Mündung des Indus bin bietet die Küften- 
fahrt nicht die geringften Schwierigleiten oder Gefahren bar. 
Und diefe Küfte Hätten die Babylonier nicht befahren jollen? 
Um das ganze Gewicht der Frage zu ermeflen, vergegenmärtige 
man fi, daß andere Völler des Altertums, wie bie Araber, 
Agypter, Phönizier, denen die Natur den Seeweg nach Indien 
in ebenſo bobem Maße erſchwert, wie jenen erleichtert hatte, 
vor demſelben nicht zurlcigefchredt find. Das rote Meer, 
durch das fie ihren Weg zu nehmen Hatten, tft eins ber gefähr- 
lichften der ganzen Welt. Größtenteils von geringer Tiefe bat 
es überall einen fandigen Strand oder eine dde TFeljenküfte, bie 
fi in vielen höchſt gefährlichen Klippen unter dem Waſſer fort» 


199) Mit den Gründen, weile & Meyer und F. Delikf 
Dagegen vorgebradit haben, Habe ich mich ſchon oben (&. 212 Anm. 188) 
auseinandergeſetzt. 


v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 15 
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fest, dazu noch unzählige Korallenbänke, und an der Ausfahrt 
in den Golf von Men und tn den indiſchen Ocean harrt des 
Schiffer das „Thor der Trauer”, d. 1. das Grab unzähliger 
Schiffe: die Meerenge von Babsel-Mandeb. Dann befindet 
er fih auf der hoben See, und der Weg, ben er von bier bis 
zur Mündung des Indus oder nach Indien zurückzulegen bat, 
tft noch ebenfo weit, ala der, ben er bereits hinter fich bat, beide zu⸗ 
fammen mehr als das Doppelte des Weges, den der Babylonter 
zu durchmeſſen hatte. Hier die doppelte Länge des Weges, eine 
Küftenfabrt der allergefäbrlichften Art und eine lange Fahrt 
auf offener See, dort die Hälfte des Weges, unausgeſetzte Küften- 
fahrt ohne alle und jede Gefahren. Und da will man noch 
zweifeln, ob die Babylonier nach Indien gelommen find, ein 
Bolt, das bereits die Seeſchiffahrt betrieb, als von den Phöniziern 
noch nicht Die Rede war, und das heworragte durch feine Findig⸗ 
feit und Unternehmungsluft? Woher wußten denn die übrigen 
Völker, daß e8 überhaupt ein Indien gab? Stud fie auf gut 
Glück vom Golf von Aden oder von irgend einem Punkt der 
Küfte Arabiens aus in die hohe See geftochen, um irgend ein 
noch gänzlich unbekanntes Land zu fuchen? Ste verbankten ihre 
Runde von Indien den Babyloniern, und um ſich von ihnen 
mmabhängig zu machen und fich felber die Vorteile des direkten 
Handels mit Indien zu verfchaffen, dem Lande der wertvollſten 
Hanbelsprodufte, die ſich fonft nirgends fanden, und wo Gold 
im Überfluß zu haben war, haben fie das Wagnis unternommen, 
von ihren ungleich ungeeigneteren Ausgangspunften aus ben Sees 
weg einzufchlagen. 

So führt uns ſchon eine unbefangene Erwägung der ein⸗ 
ſchlagenden Verhältniffe zu dem Ergebnis: es tft garnicht anders 
denkbar, als daß die Babylonier den Seeweg nach Indien ge 
kannt haben. 

Und fie Haben ihn gekannt. Zeugnis dafür Iegen ab 
folgende vier Thatfachen, welche eine Berührung der Babylonier 
mit den Indern aufer allen Bweifel ftellen. Auf den Einwand, 
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daß fie auf dem Landivege vermittelt fein könne, werde ich unten 
an ber dafiir geeigneten Stelle antworten. Nur die Bett, in 
bie wir diefe Berührung zu verlegen haben, läßt fich aus jenen 
Thatfachen nicht entnehmen; da aber Produkte aus Indien bes 
reits im alten Teftament erwähnt werben, die Babylonier dies 
felben dem Obigen nach aber jedenfalls früher gelannt haben 
müffen, als die Juden, welche fie nur von ben Wrabern oder 
Phoniziern beziehen Tonnten, fo tft dieſer Verkehr unter allen 
Umftänden weit vor die Zelt der durch Alexander vermittelten 
Verbindung zwiichen Babylon und Indien zurückzuverſetzen. 


Die Thatfachen find: 

1. Die Annahme ber babyloniſchen Wocenein- 
teilung nebft den entfprehenden Namen Wie 
kamen die Inder dazu, eine fo ſpecifiſch babylontiche Einrich⸗ 
tung zu der ihrigen zu machen? Eine praftifche oder gar eine 
witienschaftlide Nötigung lag dazu im mindeften nicht vor. 
ch erfläre mir den Vorgang in folgender Welle. Der baby⸗ 
loniſche Schiffer vechnete auch im Ausland nach feinen Tagen; 
hatte er den Einheimiſchen einen Termin zu ſetzen 3. B. für 
Ablieferung der Waren an Bord, file die Abfahrt des Schiffes, 
fo wird er e8 in feiner Sprache gethan haben. Auf diefe 
Weiſe lernten diejenigen, welche in den Hafenplägen mit ihm 
verfehrten, die Händler, Träger u. ſ. w. die babylontichen 
Namen fiir die Wochentage kennen, und ans dieſen Kreifen mag 
dann die Bezeichnung dafür in die übrigen Schichten des Volks 
und ſelbſt in die Schriftwerte, denen wir die Kunde davon ver- 
danfen, gebrungen fein. Im Mittelalter find auf dieſelbe Weiſe 
manche feemännifche Ausdrüde aus dem Munde des fremden 
Seeichtffers in die Landessprache übergegangen. 

2. Die Übereinfiimmung von fans. mana 
(= lat. mins, griech. ur& — Goldmine) mit dem baby- 
loniſchen (urjprünglich alkadiſch⸗ſumeriſchen) mana, ber 

15* 
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Bezeichnung fiir die Goldeinheit des Babyloniers 200%), Daß 
der Inder das Goldmaß von Babylon entlehnt hat, nicht diefer 
von jenem, ergiebt ſich zur Evidenz aus dem bei ihm wie bei 
alten babylontichen Maßen zu Grunde gelegten Duodecimal⸗ 


oder Sexageſtmalſyftem ꝰo1), während ber Arier urſprüuglich 
das Deeimalfyften hatte, das nur ſpüter erſt durch das Duo⸗ 
decimalſyſtem durchkreuzt ward *0®); bei ber Beziehung bes 
Geldes zum Handel wird die Behauptung, daß bie Übertragung 
auf dem Wege des Handels vermitteltfworben tft, nicht Gegen- 
ftand des Streites fein können. 


8. Übereinfiimmung des ündiſchen Bauftils 
mit dem babyloniſchen. Die älteften Tempel der Inder 
(Dagog8) waren Ctagentempel, in den ſechs unteren Etagen 
mit denen der Babylonier völlig übereinſtimmend, und nım in 
beu drei fich darliber erbebenden freisfürmigen Aufſätzen und 
der Kuppel von ihnen abweichend 20%). Auch bei ben neueren 


200) Zimmer, Witindifches Leben S. 50, 51. Er erblidt darin 
mit Recht „Spuren eines alten Kulturzufammenhanges zwifchen Indien 
und Babylon, der Heimat bes erften rationellen Maß⸗ und Gewichts⸗ 
foftems”. 

201) Die Mine zerfiel in 60 Schekel, dieſer in 80 Teile, 60 
Minen bilden ein Talent. 

202) Johannes Schmidt, Die Urheimat ber Inbogermanen 
und ba8 europälfhe Zahlenſyſtem, Abhandlungen der Akademie 
der Wiflenichaften zu Berlin 1890, phllof.-hifter. Klaffe Abt. II 
S. 24 ff. Er ſchließt S. 54 feine Unterfuhung mit dem Sak ab: 
„Mo dad Sexagefimalfyftem Eingang fand (über bie Inder |. &. 51), 
wird nidt die ganze Übrige Kultur vor ber Thür ftehen geblieben 
fen — — — ſchon jekt wird man fragen bürfen, wie viel von bem 
gemeinfamen europäifhen Kulturbefige wir Babylon verdanken“. Auf 
die Beantwortung biefer Frage hatte ich es in biefem zweiten Buch 
abgeſehen. 

208) Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künfte bei ben Alten, 
Berlin 1848 Bd. 1 6. 159 fl. Er giebt den Einbrud des Bauwerks 
mit ben Worten wieber: „Die ganze Pyramide — — — ift eigentlich 
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Tempelbauten (Bagoben) wieberholt fich über den Eingangsthoren 
die in mehreren Abſätzen auffteigende Pyramide?%),. Die und er- 
Baltenen Banten ftammen allerdings erft aus recht Ipäter Zeit *°), 
allein da zu der Beit, als fie errichtet wurden, Babylon längft in 
Zrünmern Tag, fo ſchließt filh damit der Gedanke einer Nach⸗ 
bildung der Damaligen Bauwerke Babylons von felbft ans, 
und wir find denmach zu der Annahme genötigt, daß die Ente 
lehnung des babylonifchen Bauftils bereits zu einer Zeit erfolgt 
fit, wo die Vorbilder in Babylon noch eriftierten. Den uns 
erhaltenen indiichen Bauwerken werden andere uns nicht er⸗ 
haltene voransgegangen fein, denen jene nachgebilbet worden find. 

Alferdings bietet fich für die Übertragung bes babylonifchen 
Bauftils auf die Inder noch ein anderer Weg dar, als ber 
bier angenommene unmittelbare, nämlich ber mittelbare durch 
die Perjer. Die großen indiſchen Bauten verraten eine auf 
fallende Übereinftimmung mit denen in Perfepofig 20%), Allen 
diefe ſelber enthalten ihrerſeits mr eine Nachahmung oder 
richtiger Fortbildung der babyloniichen. Sie find offenbar von 
babylonifchen Baumelftern oder von einbeimiichen, die in deren 
Schule gebildet waren, gebaut worden. Warum nicht basfelbe 
für die indiſchen amehmen? Warum auf eine Übertragung 
aus zweiter Hand zurüdgreifen, wo ber Weg der Nachbildung 
des Originals felber, die Übertragung aus erfter Hand nicht 
das mindefte gegen fich Hat? In Wirklichkeit ift damit aber 
viel zu wenig gefagt; bie zweite Alternative hat nicht nur nichts 
gegen fich, jondern die größte Wahrjcheinlichkeit für ſich. Denn 
nicht bloß, daß die beiden beigebrachten Thatſachen die Beein⸗ 
fluffung der Inder durch die Babylonier über allen Zweifel 


nur ein burh Ummauerung regelmäßig geftalteter Hügel — in 
Babylon ber Berg, bier ber Hügel! 

204) Scähnaafe &. 165. 

205) Schnaaſe S. 160. 

206) R. Pietſchmann in feiner Bearbeitung von Perrot und 
Chiziek, Gefchichte der Kunft im Altertum, Leipzig 1884 S. 790. 
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erheben, während eine Beeinfluffung berfelben durch die Perfer 
(außer der noch erft zu erweiſenden in der Baukunſt) gar nicht 
erfindlich ift, fo fällt für jene auch der Umſtand ins Gewicht, 
daß der Seeweg dem Babylonier eine ungleich leichtere, ber 
quemere und gefichertere Straße nach Indien eröffnete, als der 
Landweg dem Perſer. Was biefer zu beveuten batte, wiſſen 
wir aus ben Berichten über den Rückweg Aleranders von 
Indien nach Perfien, er brachte nur ben vierten Tell feines 
Heeres mit zurück. Ich berühre damit die oben (S. 226 f.) aus- 
geſetzte Trage, ob die Verbindung zwiſchen den Babyloniern 
und Indern auf dem Seewege oder auf dem Landwege ftatt- 
gefunden Bat, ich habe fie bis zu diefem Punkt aufgeipart, weil 
wir gerade bier imftande find, fie mit aller winfchenswerteften 
Sicherheit zu beantworten. 

Auf dem Schiff, oder fagen wir einer Flotte, ließ fi 
alles, was ber babyloniiche Baumelfter nötig hatte, um für 
einen indiſchen TFürften einen ihm aufgegebenen Prachtbau auf 
zuführen, mit leichtefter Mübe nach Indien fchaffen: des Baues 
kundige Arbeiter in veichfter Zahl, die nötigen Werkzeuge, bie 
Modelle des Baues in gebranntem Thon zur Auswahl des 
Beftellers, Erdpech u. |. w. Man vergleiche damit bie 
Schwierigkeiten des Landivegs: die Langfamleit desfelben im 
Vergleich zum Seewege, auf dem das Schiff nad) Angabe der 
Alten in 24 Stunden etwa 1200 Stadien (= 120 Seemellen, 
80 geographiſche) zurüdlegte*"), während ber Landtransport 
vielleicht die zehnfache Beit erforderte, bie Koftſpieligleit des⸗ 
ſelben (Bugnieh — Träger — Geſchenle — Bölle für Ver⸗ 
ſtattung des freien Durchzuges) im Vergleich zu der Billigkeit 
des Seetransports, die Gefahr räuberifcher Überfälle u. f. w. 
— und dam frage man fi), welchen ber beiden Wege ber 
Babylonier nach Indien eingefchlagen haben wird. Die Antwort 
kann nicht zweifelhaft jein. 





207) Breufing S. 11. 
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Ich kehre zu der obigen Trage von den Bauten ber Inder 
zurück. Das Ergebnis meiner Ausführungen darüber glaube 
ih in den Sak zufammenfafien zu können: der Auftoß zu den 
indiſchen Bauten und der indiſche Bauftil find nicht auf Perje- 
polis, fondern auf Babylon zurüdzuführen. Die Babylonter 
find die gemeinfamen Lehrmeifter der Perfer wie 
ber Inder geworden. Als Arier kannten beide Völker bis 
dahin nur den Holzbau (S. 89) ebenſo wie ihre Stammes⸗ 
genoſſen in Europa, bevor fie mit den Phöniziern in Berührung 
traten (S. 134 ff.). 

4. Die Sintflut in Indien. Der Sage von ber 
Sintfint begegnen wir, wie bei fo vielen Bölfern des Alter 
tums, auch bei den Indern. Die Geftalt, welche fie bei ihnen 
an fich trägt, ſtimmt mit der bei den Babyloniern zu auf- 
fallend überein, als daß fich der Gedanke einer Entlehnung ab» 
weiſen ließe. Zweifellos haben fich ähnliche Kataftropben wie 
in Mefopotamten noch an vielen anderen Punkten der Erde 
wiederbolt, und auch die Rettung bes Chasis-adra ber indifchen 
Sage: des Manu auf feinem Schiff und felbft die Motivlerung 
berjelben durch die Eingebung von Gott Brama, der ihn von 
dem bevorfiehenden Ereignis in Kenntnis fest und ihm auf 
giebt ein Schiff zu bauen, nötigt noch nicht, eine Entlehnung 
der Sage anzımehmen. Daran fchließen fi dann aber noch 
zwei andere Büge, welche bie Übereinftimmung der indiſchen 
mit der babyloniſchen Sage in einer Weiſe vernofiftändigen, 
daß es fchwer zu begreifen wäre, wie zwei Völler gänzlich um- 
abhängig von einander dazu hätten gelangen follen. Wie Gott 
Ea den Chasis-adra, fo weift auch ®ott Brama ben Manu 
an, Samen aller Art mit ins Schiff zu nehmen und bas 
Schiff des Manu treibt ebenfalls ins Land und findet feften 
Halt auf dem Himalaya. Auf Grund davon hat zuerft Bor⸗ 
nouf fich für die Entlehnung der indiſchen aus der babyloniſchen 
Sage ausgeiprocdhen, und feine Anſicht fcheint in Frankreich all⸗ 
gemein angenommen zu fein, während fie in Deutfchland auf 
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Widerſpruch geftoßen 1ft*0®), Ich meinerfeits ſchließe nrich ihr 
aus voller Überzeugung an. Der im bisherigen geführte 
Nachweis der Beeinfluffung ber Inder durch die Babylonier 
dürfte vielleicht dazu beitragen, feiner Anftcht den Eingang zu 
erleichtern. 

Durch die im bisherigen aufgezäblten Thatjachen tft der 
Verkehr zwiſchen den Babyloniern und Indern außer Zweifel 
geftellt, und zugleich der Nachweis erbracht worden, daß er 
nicht auf dem Landwege ftattgefunden haben kann. Ein nicht 
minder beweisfräftiges Zeugnis dafür legt die Sprache ab in 
bei beiden Völkern für gewiſſe Gegenftände völlig übereinſtimmen⸗ 
den Namen, die ich im folgenden zuſammenſtelle 200), 


Urindogerm. Urſemitiſch 
Der Stier ataura taura 
Das Horn karna karnu 
Der Löwe laiwa, ljawa labiatu, libatu 
Das Gold gharata harudu 
Die Weinrebe waina wainu: 


Auch das Vorkommen gewifjer Xierarten, die fich bei den 
Semiten nicht fanden, und die fie nur von Indien bezogen 
haben Tönnen, wie Pfau, Affe, Elefant weift auf einen 
Handelsverkehr zwifchen ihnen hin 210), wozu noch das Sandel« 


208) ©. darüber Dillmann, Die Genefld Aufl. 5. Leipzig 
1886 &. 187. Rur Zimmer a. a. D. ©. 101 bat ſich in vorfidhtiger 
Weiſe dahin ausgeſprochen, daß er die Entlehnung für „wahrſchein⸗ 
licher“ hält. 

209) Ich folge Bierin Hommel, Die Namen ber Säugetiere bei 
den fübfemttifchen Völkern, Leipzig 1879 und lafle nur bie proble- 
matifhen fort. Die Stellen finden fi &. 289, 290, 414, 415. Nach 
Anfiht der Sachkundigen (f. bei V. Hehn, Kulturpflangen und Haus 
tiere Aufl. 4 ©. 286) fol auch hebraͤiſch tukkijim Pfau nichts anderes 
als ſanskr. cikki fein, basfelbe nimmt Hommel S. 415 für urfem. 
tarpu Silber und das nur im Letto — ſlaviſch — germantichen er- 
baltene, mutmaßlich alfo urindogermaniſche sirpara an. 

210) Hehn a. a. D. 
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Holz und das zum Weihrauch benukte Zimmt Tam®ıı, Cine 
Beeinfluffung der Babylonier durch die Inder in Dingen ber 
Kultur war durch die niedere Stufe, welche diefe ſelbſt noch zur 
Beit des Herodot einnahmen, ausgeſchlofſen 212). 

Ich faffe das Ergebnis ber vorstehenden Unterjuchungen 
in zwei Säte zufammen: 

1. Die Babylonier haben bereits in frübefter Belt, min⸗ 
beftensd um die Mitte des vierten Jahrtauſends Seeichiffahrt 
betrieben. 

2. Ste find — ob fihon damals ober fpäter, fteht noch 
zu ermitteln — auf dem Wege der Küftenfahrt unzweifelhaft 
bis nach Indien gelommen und haben dort mannigfadhe Spuren 
ihrer Anweſenheit zurückgelafſen, wie andererſeits Spuren davon 
fih auch bet ihnen finden. 


8. Dandel, Land- und Wafjertransport. — 
Verkehrsrecht. 


XXX. Mit der Schiffahrt der Babylonier ſteht in 
engfter Verbindung ihre Handel, ihr in erſter Linie verdankt er 
ben auferorbentlichen Aufſchwung, den er ſchon in frübefter Zeit 
genommen hatte, 

Handel heißt Güterbewegung ans einer Hand in bie 
andere, der Handelsverkehr ftellt fich äußerlich dar als Raum⸗ 
veränberung von Sachen. Jede Naumveränberung der Sache 
erfordert einen Kraftaufwand, einen um fo höheren, je größer 
ihre Laft, je länger der Raum zwijchen den beiden Endpunkten 
und je fhlechter die Straße iſt; das Maß des erforderlichen 
Kroftaufwandes Tann eine Höhe erreichen, daß die Koften ben 
Gewinn aufheben, dann ift der Handel unmöglich. 


211) Serem. 6, 20: Was frage ih nad dem Weihrauch, ber 
aus Reich Arabia, und den guten Bimmirinben, bie aus fernen 
Landen (Indien) kommen. 

212) 8Sefmann, Geſchichte des alten Indiens, Berlin 1890 ©. 8. 
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Das Problem des Handels hängt demnach an ber mög- 
lichſten Erleichterung der Raumiüberwindung. Den Raum felber 
Tann er nicht verringern, ebenfo wenig das Gewicht der fort- 
zufchaffenden Laſt; die beiden Punkte, bei denen er einzufeien 
bat, um die Aufgabe zu Löfen, find die Straße, auf der, und 
die bewegende Kraft, durch die die Laft fortgefchafft werden joll. 
Um bie Löfung beider Aufgaben drebt fich eins der wichtigften 
Stüde der Kulturgeſchichte der Menſchheit. Nur im Lanfe 
vieler Jahrtauſende ift fie dahin gelangt, Beide Aufgaben zu 
der Höhe zu fürdern, auf der fie ſich das ganze Altertum und 
in der neuern Zeit bis in umfer Jahrhundert hinein behauptet 


Auf dieſem Höhepunkt bat ſich das Transporhoeien bereits 
bei den Babyloniern gefunden, alle fpäteren Völker haben nichts 
binzugefligt, das fie nicht bereits kannten. Was fie für Her⸗ 
ftellung fabrbarer Straßen zu Lande geleiftet Haben, iſt oben 
(S. 175 ff.) bereits mitgeteilt, ihnen gebürt der Ruhm, bie erften 
Chaufſeen gebaut zu Haben und nicht geringeres haben fie für 
die Wafferftraßen gethan (Regulierung des Strombettes und 
Anlage von Kanälen). 

Auch in Bezug auf die Verwendung der tieriichen Kraft 
zur Yortbewegung zu Lande, der einzigen, bie bis zur Ent⸗ 
deckung der bewegenden Kraft des Dampfes zur Verfügung 
ftand, nehmen fie bereits die höchfte Stufe ein. 

Die niedrigfte und darum urfprünglichfte Form derfelben bes 
ftand in dem Tragen der Laft durch den Menſchen, im Innern 
von Afrika Hat fie fich noch bis auf den Heutigen Tag behauptet. 
An Stelle des Laftträgers trat dann das Laſtvieh, an Stelle 
diefes das Zug vieh, das bereits eine gefteigerte Abrichtung bes 
Tieres erforberte und die Erfindung des Wagens zur Voraus⸗ 
ſetzung hatte. Nur im Gebirge‘ und in ber Wüfte, wo das 
Bugvieh mit dem Wagen nicht anwendbar war, behauptete fich 


IL. Abfland der Kultur. 8. Handel, Transport, Verkehrsrecht. 8 30. 285 


das Laftvieh (Biel, Mauleſel, Kamel). Als erſtes Bugvieh des 
Menschen tft überall das Rindvieh benutzt worden, und im 
Lolalverkehr hat es ſich noch bis auf den heutigen Tag erhalten, 
im Handelsverkehr hat es ſich wegen feiner Langſamkeit neben 
bem Pferde nicht zu behaupten vermocht. Mit dem Pferde 
ſchließt die Stufenleiter der Verwendung der lieriſchen Kraft 
zur Fortbewegung von Laſten ab, von allen Haustieren iſt das 
Pferd am ſchwerſten zu bändigen geweſen. Zum Streitwagen 
mag es auch von dem Arier ſchon in feiner urſprünglichen 
Heimat verwandt worden fein, zum Ziehen bes Laftwagens 
(anas) bediente er fich ausjchließlich des Ochſen, daher die Ber 
zeichnung desſelben als anadvah (= den Laſtwagen ziehend) ?18), 
und nicht anders verhält es fich mit den Germanen zur Beit 
ber Bölferwanderung. Ob der Babylonier das Pferd bereits 
zum ziehen von Laften verwendete, darliber tft mir ein Zeugnis 
nicht bekannt, ich muß die Trage den Aſſyrologen überlaffen. 
Wenn die Angabe von Strabo, daß auf den Mauern von 
Babylon mehrere Vierfpänner aneinander vorbeifahren konnten, 
zu dem Schluß berechtigen follte, daß dies in Wirklichkeit vor⸗ 
gekommen ſei, fo wilrde damit die Trage fo gut wie entſchieden 
fein. Da doch die Babylonier fchmwerlich einen Weg von 
mehreren Stunden zurüdgelegt haben werden, um aus ber 
Inneren Stadt zu den äußeren Mauern zu gelangen und auf 
ihnen zum Vergnügen fpazieren zu fahren — ein Korjo der 
Babylonier — und bie Vierfpänner für Kriegszwecke an biefer 
Stelle ſich ebenfo wenig eigneten, fo erübrigt nichts, als 
Darunter die Laftwagen zu verftehen, welche den Wächtern und 
Kriegern auf den Mauern den Proviant und das Waller zu- 
führten 214), 


218) Zimmer a. a. D. ©. 226. Ich gebe zugleih die Worte 
bes von ibm in Bezug genommenen Gewährsmanns wieber: „Pferde 
werben im Laftwagen nie eingefpannt” (&. 226 Anm.) 

214) [Das Iheringſche Manuffript verweift bier in einer Note 
auf den bei J. Oppert et J. Mönant, Documents juridiques de 


236 Bweite Bud. Arier und Semiten. 


Der Kraftverluft, welcher mit dem Lanbtransport in ber 
doppelten Meibung der Räder um die Are und auf bem Boden 
verbunden ift, fällt beim Waſſertransport hinweg, ber unſchätz⸗ 
bare Vorzug, den diefer vor jenem hat, beftebt darin, daß das 
Schiff eine viel geringere Reibung zu überwinden hat. Da⸗ 
gegen Tann ihm in dem Widerſtand, den ihm der Gegenftrom 
des Waſſers entgegenſetzt, ein anderes Hindernis entgegentreten. 
Dei glatten Wafferfpiegel und bei der Xhalfahrt auf Flüfſen 
jet das Waſſer nur einen geringen Widerftand entgegen, in 
beiden Yällen kommt aljo die bewegende Kraft faft ausſchließ⸗ 
ih der Fortbewegung zu gute Nur bei der DBergfahrt 
und bei Tonträrem Wellengang auf der See wird ein größerer 
Teil der bewegenden Kraft durch den Gegenſtrom des Waflers 
in Anfpruch genommen. Aber die Natur bat bier mittelft ber 
bewegenden Kraft des Winbes einen überreichlichen Erſatz ge- 
währt, und auch fonft bat fie dadurch für eine Kompenfation 
geforgt, daß die Thalfahrt um ebenfoviel weniger Kraftaufivand 
erfordert, als die Bergfahrt mehr. 

Wenn ich im bisherigen Dinge vorgebracht habe, die jeder 
bei einigem Nachdenken fich felber jagen kann, jo möge ber 
Lefer es einem Hange von mir zu gute halten, ber ibm im 
Verlauf des Werts vielleicht fchon öfters Täftig geworben tft, 
allen Verbältniffen nämlich, die ich berühre, auf den Grund zu 
geben und, fo weit fie äufßerlicder Art find, eine finnliche An⸗ 
ſchanung von ihnen zu geben. So glaubte ich auch im vor- 
ftegenden Fall mich nicht auf das Ausſprechen ber allbelannten 
Wahrheit der Üiberlegenheit des Waffer- über den Landtransport 
beichränten, fondern fie durch einen Vergleich beider finnlich ver- 
anfchaulichen zu follen. 

Sch kehre zum Babylonier zurück. Was er für das 


l’Assyrie et de la Chaldde, Paris 1877 mit ourrus longus wieder- 
gegebenen afiyrifden Ausdruck; ber Inhalt diefer Rote war im 
übrigen nicht mit Sicherheit feftzuftellen.] 
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Transporweſen ſowohl zu Lande als zu Wafler, im eigenen 
Lande befchafft hatte, wiffen wir aus dem vorhergehenden, und 
nicht minder, wie ihm die Natur zur See zu Hülfe kam durch 
die periodiſch wechielnden Waſſerſtrömungen im perfifchen Meer⸗ 
buſen, die ſein Schiff vom Oltober bis Mai hinaus, vom Mal 
bis Oftober herein trieben und es ihm ermöglichten, mit ge 
ringer Bemanmmg auszulommen und die Fahrt nach Indien 
bin und zurlic in einem Jahr zurückzulegn. Mit der See 
Ichiffahrt waren für ihn zwei Formen des Handels ins Leben 
gerufen: der auswärtige und der Großhandel. Über 
jenen ift e8 nicht nötig etwas hinzuzufügen, um jo mehr nimmt 
aber dieſer unfere Aufmerffamkeit in Anfpruch. 

Seehandel tft notwendiger Welfe Großhandel, was für ben 
Landhandel, möge ex zu Are oder auf Stromſchiffen geicheben, 
nicht gilt. Der Großhandel hat nicht auf dem Lande, fondern 
auf der See das Licht der Welt erblidt. Hier mar bie Nöti⸗ 
gung dazu eine unabweisbare Stromſchiffahrt kann auch 
mit Heinen Fahrzeugen betrieben werden, Seefchiffahrt nur mit 
großen. Mit der Größe des Schiffs iſt zugleich die ber 
Ladung vorgezeichnet, der disponible Raum muß verwertet wer- 
den, damit die Fahrt fich bezahlt macht, je ftärfer die Ladung, 
defto lohnender die Fahrt. 

Aber mit dem bloß quantitativen Moment der Ladung ift 
ber Großhandel in dem Stun, den bie Sprache damit ver- 
rüpft, und in dem ich ihn Hier nehme, noch nicht gegeben. 
Nicht die Maffe der Waren, bie beibe umſetzen, ſcheidet den 
Großhändler vom Kleinhändler — dann würben mande Kauf- 
leute in großen Städten, die einen enormen Abfak an Private 
haben, zu den Großhändlern, und Importenre, die wenig im- 
portieren, zu ben Kleinhändlern zu zählen fein. Das unter- 
ſcheidende Merkmal beider befteht in dem Publikum, an das fie 
verkaufen, beim Großhaändler geſchieht & an Kaufleute, beim 
Kleinhändler an Konſumenten, der Großhändler bat ein 
Lager, der Kleinhändler einen Laden. 


238 Zweites Bud. Arier unb Gemiten. 


Diefem Großhändler in unferm heutigen Stun begegnen 
wir num bereits in Babylon. Ich entnehme dies daraus, baf 
der Babylonier für den Großhändler und Kleinhändler ver- 
ſchiedene Bezeichnungen hatte?15), wobei er angeſichts ber nach⸗ 
gewieſenen gänzlichen Unbeſtimmtheit des quantitativen Moments 
nur den obigen Gegenſatz im Auge gehabt Haben kam. Der 
Großlaufmann des Babyloniers war Importeur und Exporte, 
von ihm kaufte der Kleinkaufmann die Waren, welche er an bie 
Konfumenten abfegte. Ich glaube dafür noch ein Argument bei- 
bringen zu können, defien Beweiskraft freilich erft ber genaueren 
Darlegung bedarf. 

Unfer heutiger gefamter Geldverkehr beruht auf dem Ge⸗ 
danfen der Probuftiofraft des Geldes. Wie der Adler feine 
Früchte trägt, jo auch das Selb, und die römiſchen Syuriften 
baben vollkommen das richtige getroffen, indem fie den Begriff 
der Frucht auf das Geld üÜbertrugen — wie jener feine 
Früchte trägt (fructus naturales), fo auch dieſes (fructus 
civiles). Diefelben fallen zufammen mit den BZinfen], 
welche die lateiniſche Sprache treffend als usurae d. 1. als 
Aquivalent für das in fremdem Gebrauch (usus) befindliche 
(gellehene oder vorenthaltene) @elb bezeichnet. Die Binfen 
ſcheinen etwas fo felbftverftändliches zu ſein, daß es befremdend 
erſcheinen mag, wenn ich es noch erft filr nötig halte, die Frage 
aufzuwerfen: wie mögen fie in die Welt gekommen fein? 

Den hiſftorijchen Ausgangspunkt derſelben wird ficherlich 
das Darlehn gebildet haben — und zwar diejenige Form 
besielben, bei ber wir ihnen‘ Heutzutage allein noch begegnen: 
das Gelddarlehn. Ein Darlehn kann auch in anderen 
fungiblen Sachen als in Gelb gegeben werben z. B. in Ge⸗ 
treide, und auch bei ihm begegnen wir in den römiſchen Rechts⸗ 


215) Bei Oppert et Mönant a. a. D. S. 11 Rr. 28, 29, überfegt 
mit mercator magnus unb parvus und unterfdieben von bem bloß 
seihen Raufmann: mercator potens, firmus, bonus ©. 12 Rr. 32—84. 
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quellen den Zinſen (Feſtſetzung eines Maxrimalſatzes für fie). 
Aber Sicherlich find fie bet ihm nicht zum Entftehung gelangt, 
jondern darauf exft übertragen worden, nachdem man fich bei 
dem Gelbdarlehn an fie gewöhnt hatte. Aber felbft beim Geld⸗ 
darlehn bedarf ihr erftes Aufkommen meiner Anficht nach noch 
erft der Erklärung. Den frübften Anlaß desielben wird ficher- 
fich Die Notlage vesjenigen abgegeben haben, der, momentan von 
Geldmitteln enthlößt, ſich an eine nabeftehende Perſon mit der 
Bitte wandte, fie ihm vorübergehend vorzuftreden. Vom 
Standpunkt bes Entleihers aus läßt es fih als Verlegen- 
heitsdarlehn, von dem bed Darleihers aus als Gefällig⸗ 
keits darlehn bezeichnen, von beiden Seiten tft e8 auf Er- 
weifung einer bloßen Gefälligkeit abgefeben, desſelben Dienfteg, 
wie einer fie dem andern durch Leihen von andern Sachen er» 
weist, und fo wenig in diefem all der Entleiher auf den Ges 
danken verfallen wird, dem Darleiher daflir einen Vorteil zu 
veriprechen, oder diefer darauf, fich dafür einen auszubedingen, 
ebenfo wenig in jenem Fall. Das Gefälfigfeitsdarlehn, oder, 
wie man es auch nennen Tönnte: das des täglichen Lebens 
ift notwendigermweife zinslos. Den Gegenſatz bildet das ge⸗ 
ſchäftliche. Hier ftehen beide Perfonen fi auf bem Ges 
ſchäftsfuß gegeniiber, es iſt nicht das Wohlwollen, das ben 
Darleiher beftimmt, dag Darlehn zu geben, fondern fein eigenes 
Intereſſe, er will jelber Vorteil von dem Geſchäft haben, und 
biefen Vorteil erhält ex in den Binfen. Das Geſchäftsdarlehn 
tft feiner Natur nad) verzinslich, das Gefälligkeitsdarlehn 
feiner Natur nach unverzinstich. Bel den Römern wieder- 
holt fich dieſer Gegenſatz in Form des Mutuum und Nerum. 
Die Verpflichtung, welche jenes begründet, ift lediglich auf Zurück⸗ 
erftattung des Kapitals gerichtet, und Binfen vertragen fich fo 
wenig mit ihm, daß e8 zu ihrer Ausbedingung eines befonderen 
Vertrages (Stipulation) bedarf, und daß fie nicht mit der 
Darlehnstlage (condistio certae pecunise), fondern mit ber 
Klage ans diefem Vertrage (actio ex stipulatu) eingeffagt werden 
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müfjen. Das Mutunm ift mithin feinem Begriff nah un⸗ 
entgeltlich, es fteht auf einer Linie mit dem Kommodatum 
(Leihen nicht fungibler Sachen 3. B. eines Buches). Den 
Gegenſatz bildet das Nerum, bei dem ein und berjelbe Alt 
gleihmäßig bie Verpflichtung zur Burüdzahlung bes Kapitals 
und zur Entrichtung der Zinfen begründet, und dementiprechend 
auch eine und diefelbe Klage (legis actio per manus injectionem 
— Exekuthoklage) für beide ausreicht. 

Ich glaube dem die Thatſache entnehmen zu können, daß 
bie Binfen bei den Aömern nicht auf dem Boden bes gewöhn- 
lichen Lebens, fondern auf dem bes Geſchäftsverkehrs zuerft ins 
Daſein getreten find. Aber dem Geichäftsverlehr in Rom tft 
bereit längft der in Babylon voransgegangen; zu einer Beit, 
wo Rom noch garnicht gegründet war und wo bie Vorfahren 
ber Römer fich ftatt des Metallgeldes, das die Vorausſetzung 
ber Binfen bilbet, noch des Viehes zum Erſatz besfelben bes 
dienten (S. 34, 49), blübte in Babylon bereits ein ſchwunghafter 
Handel und war das Metaligeld bereits längft bekannt. Mit 
beiven waren bier die Vorausſetzungen zum Auflonmen ber 
Binfen gegeben. Die Zinfen find eine babylontiche Einrichtung, 
bie, wie ich fofort darzuthun hoffe, bei den Bahyloniern fchon 
in die frühefte Bett hinaufreicht, alle andern Völler des Alter- 
tums haben fie von ihnen erhalten, ich brauche nicht exft hinzu⸗ 
zufügen: durch Vermittelung ber Phörtizier 210). 

Bon der Überzengung geleitet, daß alle Einrichtungen zuerft 
da zu tage getreten find, wo fie ımabweisbar, nicht ba, wo fie 
wegen ihrer geringen Dringlichlelt zur Not entbehrlich waren, 
gelange ich zu der Annahme, daß die Binfen in Babylon dem 
Kapitalbebinfnis des Großhandlers, ber dem obigen nach 
(S. 237) gleichbedeutend ift mit dem Befrachter eines See⸗ 


216) Rah einem pofitiven Zeugnis dafür babe ich mich ver 
gebens umgefehen, gäbe es eins, fo müßte es ſich Bei Salmasius de 
usuris finden, ber aber Fein angeführt Bat. 
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ſchiffes, ihren Urſprung verdanken. Ein ganzes Seeſchiff zu 
befrachten erforderte allein ſchon große Geldmittel, und dazu 
geſellte fich noch der nötige Vorrat von Gold und Silber, um 
für den Fall, daß der Erlös der zu verlaufenden Waren für 
den Anlauf der zu erftehenden nicht ansreichte, gedeckt zu ſein. 
Möglich, daß das Vermögen einiger Weniger beträchtlich genug 
war, um bies zu beichaffen, aber man müßte die Babylonier 
nicht Tennen, um nicht zu wiflen, daß diejenigen, benen e8 daran 
fehlte, den richtigen Weg entdeckt haben werden, um ſich das 
Fehlende zu verichaffen. Ste wandten fich an diejenigen, welche 
es befaßen, indem fie ihnen einen Antell am Gewinn dafiir 
zuſicherten. Ihr Verhaältnis juriftiich ausgedrückt wäre das ber 
Geſellſchafter (socii) gewefen, genauer, das zwiſchen bem Kom⸗ 
manditiften und dem Komplementar. Es Liegt auf der Hand, 
daß diefe Form des Verbältniffes ihre großen Unzuträglichteiten 
Hatte. Eine Kontrolle des Komplementars durch die Kommanbi- 
tiften wäre unter diefen Umftänden gänzlich unmöglich gewejen, 
er hätte fie bei jenen Angaben über die Höhe des Preifes ber 
verlauften und der angefauften Waren aufs gröblichite übervor⸗ 
teilen können. 

Diefe Erwägung mußte mit Notwendigkeit dahin führen, 
den Anteil am Gewinn im Proportionalverhältnis zum ein- 
geſchoſſenen Kapital von vornherein zu firteren. Die Darleiher 
waren dadurch aller Weiterungen überhoben, möchte das Unter- 
nehmen viel oder wenig abwerfen, ſie erhielten den ihnen zu- 
geficherten Betrag. Damit Haben wir die Zinſen. Sie waren 
gedacht als Gewinnanteil an einem Handelsunter- 
nehmen, an Stelle der Beteiligung an bemfelben in Form 
ber Societät trat bie in Form bes verzinslihhen Dar» 
lehns — ber Darlehnsvertrag mit der Funktion des Gefell- 
ſchaftsvertrages. 

Auf dieſe Weiſe glaube ich das Aufkommen der Zinſen in 
einer Weiſe erflärt zu haben, der man einen Hohen Grab 


innerer Wahrſcheinlichkeit nicht wird abfprechen Einnen. Die 
v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoenrop. 
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Trage geftellt: tft es wahrſcheinlicher, daß die Binfen im 
kaufmänniſchen oder im gewöhnlichen Verkehr zuerft 
zu tage getreten find, fo wird man um die Antwort nicht ver- 
legen fein. Mit welcher Ungumft die Zinſen felhft dann noch 
zu kampfen gehabt haben, nachdem fie bereits längft in Übung 
geweien waren, lehrt das Berbot derjelben im moſaiſchen und 
kauoniſchen Hecht, auf das ich unten zurückkommen werbe. Ihre 
erfte Entftehung verftand fi) alſo keineswegs ganz jo von felbft, 
wie e8 uns vom Standpunkt unferes heutigen Verkehrslebens 
wohl erſcheinen mag, fie bedarf ber Erklärung, und ich finde 
feine andere als die obige: die Binfen verdanken ihren Urfprung 
dem Taufmänntichen Verkehr, und zwar da diefer, Längft bevor 
er bei andern Völlern fich entwickelte, bereits in Babylon 
heimiſch war, fpedell dem babyloniſchen. Ich Habe verfucht, 
ob ich dafiir nicht pofitive Anhaltspunkte in den babylontjchen 
- Quellen zu entdecken vermöchte. Selbftverftändlich Tonnte meine 
Hoffnung nicht darauf gerichtet fein, ein direltes Zeugnis für 
das erſte Auflommen der BZinfen in Babylon aufzufinden, aber 
mein Suchen ift doch infofern nicht vergeblich geweſen, als es 
mir gelungen tft, wenigftens dafür pofitive Anhaltspunkte zu 
gewinnen, daß die Binfen in Babylon in einer ganz befonderen 
Beziehung zum Taufmänniichen Verkehr und zwar ganz beſonders 
zur See geftanden haben. 

Ich laſſe zunächft das gewöhnliche verzinsliche Dabrlehn 
des Kaufmanns, von dem oben allen die Rede war, außer 
Betracht und wende mich einer eigentämlichen Spielart des⸗ 
felben zu: dem Seedarlehn"") Die zur Beit noch berr- 


217) Im Intereffe meiner nichtjuriſtiſchen Lefer füge ich einige 
Worte zur Brläuterung hinzu. Das Seedarlehn unterfcheibet ich von dem 
gewöhnlichen, dem Landdarlehn wie man e8 nennen Tünnte, nicht ba- 
dur, dab der Seefahrer es aufnintmt, um bie Mittel zum Anlauf 
von Waren am Abgangd« oder Beltimmungsort zu erhalten, fon- 
bern dadurch, daß bie Haftung für Kapital und Binfen an bie Be 
dingung der glüdlihen Fahrt geinüpft ift; geht daB Schiff unter, fo 
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jchende Anficht, welche alles auf das Seeweſen im Altertum 
bezügliche auf bie Phönizier zurückführt, ſchreibt auch ihnen bie 
Ehre der Erfindung des Seebarlehns zu, von ihnen foll es, 
was nicht Gegenftand des Zweifels fein kann, auf die Griechen 
und Wömer (foenus nauticum, pecunia trajectitia) über- 
gegangen fein. Aber auch in diefem Punkt läßt die herrſchende 
Anficht ſich nicht aufrecht erhalten — der Ruhm gebührt den 
Babyloniern. 

Daflir giebt e8 zwei Zeugniſſe, die ich einem uns erhal- 
tenen Vokabularium 21°) entlebne, in dem den auf ber Linken 
Kolumne angeführten turaniſchen Ausdrücken auf ber rechten 
die entiprechenden affyrifch-babylonifchen gegenüber geftellt wer⸗ 
den. Dasielbe enthält faft ausfchließlich Rechtsausdrücke, es 
ſcheint als Nechtsleriton angelegt zu fein. Unter ihnen befinden 
fi) auf der rechten Kolumne an der angegebenen Stelle vier 
(Nr. 7, 8, 9, 10), welche fich nur auf das Seebarlehn beziehen 
lafien. 

Bon den beiden zuletzt genannten lautet Nr. 9 in der 
Überfegung: foenus una cum mercatore perit, Nr. 10 
nabezu gleichlautend: foenus una cum mercatore -extinotum 
est. Was haben wir ung dabei zu denken? Offenbar nicht 
ben Bericht über eine hiftorifche Thatſache, fondern einen 
techniſchen Ausdruck fir einen rechtlich bedentungsvollen 
Vorgang. Die beiden Wendungen fprechen den Sat aus: die 


Haftet der Entleiher für nichts. Das Seebarlehn enthält demnach ein 
Mittelding zwiſchen der Soctetät und dem gewöhnlichen verzindlichen 
Darlehn, mit jener teilt es bad Moment ber Übernahme ver Gefahr, 
mit dieſer das ber feften Fixierung der Binfen, die bier, da fie dem 
Darleider neben dem Aquivalent fir die Überlaffung des Kapitals zu⸗ 
gleich das für die Übernahme der Gefahr (Aſſekuranzprämie, „pretium 
periouli“ ber Römer) zu gewähren haben, natürli Höher bemefien 
werben. 

218) Bei Oppert et Mönant a. a. D. S. 11—21. Die im 


folgenden angezogenen Stellen finden ih auf ©. 19. 
16* 
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Darlebnsverbindlichkett geht mit dem Kaufmann unter. Der 
Umftand, daß diefer Untergang der Haftpflicht auf den Kauf- 
mann befeäränft wird, zeigt, daß wir es hier mit einem Sat 
zu thun haben, der nım auf ihn Anwendung fand, mit einem 
Sag des babyloniſchen Handelsrehts. Wie haben mir 
uns den Untergang bes Kaufmanns, mit dein feine Schulb 
erlifcht, zu denen? Offenbar nicht als Tod, ebenfo wenig als 
Bankerott, ein folder Rechtsſatz wäre bei einem Handelsvolk 
gänzlich undenkbar, ganz abgefehen davon, daß der Rechtsſatz, 
wenn für ihn, um jo mehr fir ben gewöhnlichen Schuldner 
gelten müßte. Es bleibt nur eine einzige Art des Untergangs 
übrig, die lediglich ihn treffen kann, das ift die zur See mit 
dem Schiffe. Unter dem mercator haben wir ums alſo den 
Kaufmann vorzuftellen, der ein Seedarlehn aufgenommen bat, 
foenus una cum mercatore periit (extinctum est) heißt aljo: 
wenn er bei einem Schiffbruch fein Grab in den Wellen gefun- 
den bat, fo tft der Anſpruch gegen feine Exben erloſchen, die 
Formel hätte fich zu einer Urteilsformel für ben babylonifchen 
Richter geeignet. 

Bon den beiden zuerft genannten Wendungen lautet Nr. 7: 
foenus sicut imposuit, Wir, 8: foenus una cum frumento 
imposuit. Unter dem imponere ber zweiten Stelle Tann 
zweifellos nım das Aufladen bes Getreides an Bord verftanden 
werben, und auch in ber erften läßt ſich das imponere nur in 
gleicher Weiſe verftehen; in Anwendung auf ein gewöhnliche 
Darlehn wäre ber Ausdruck fprachlich gänzlich undenkbar, das⸗ 
felbe wird nicht „anfgelaben oder aufgelegt”, ſondern „aus⸗ 
gezahlt”. Uber das Seedarlehn wird in der That aufgeladen, 
an Bord geſchafft, ımd aus ber Wenbung: foenus sicut im- 
posuit entnehmen wir, daß biefer Moment dev Beichaffung an 
Bord rechtlich bedeutungspoll war. Der Juriſt weiß, welche 
Wirkung ſich damit verknüpfte: mit biefem Akt ging die Gefahr 
auf den Darleiber über. Beide Wenbimgen bezeichnen uns 
demnach den Dioment ber Berfeltion bes Seedarlehns. 
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Aus der zweiten entnehmen wir, daf das Seebarlehn nicht 
bloß in Geld, fondern auch in Getreide gegeben worden ift, 
wozu ficherlih noch andere Handelsprodukte gekommen fein 
werben. Da fich aber von ihnen feine Binfen berechnen ließen, 
jo werden fie in Gelb angefegt worden fein, juriſtiſch geſprochen: 
das Seedarlehn galt, auch wenn es in Sachen entrichtet 
warb, ftets als Gelddarlehn, nur daß die Ladung, mochte fie 
vom Geber oder Empfänger beſchafft fein, auf Gefahr bes 
Erfteren zur See ging*!9). 

In dem bilinguiftiichen Volabularium figuriert als Gegen- 
ſtück der Formel auf der rechten Kolumne: foenus una cum 
mercatore perüt (extinotum est) auf der Tinfen (turaniſchen) 
Kolumne bie Wendung: foenus mercatoris instar. Wie kann 
barin ein Gegenftück Liegen? Die Antwort erteilt das ſ. g. 
foenus quasi nauticum der Römer. Zum Verftänbnis meiner 
nichtjuriſtiſchen Leer bemerfe ich, daß darunter ein Darlehn zu 
verfteben tft, welches zu irgend einem gewagten Unternehmen 
in der Weiſe vorgefchoffen wird, daß der Darleiber ganz wie 
beim Seedarlehn die Gefahr übernimmt, gelingt es, fo bat ber 
Empfänger e8 nebft der dafür bedungenen, der Gefahr ent⸗ 
fprechenden Vergütung zurückzuzahlen, mißlingt es, fo zahlt er 
nichts 32), Daß die obige Wendung in dieſem Sinne zu ver- 
fieben ift, ergiebt fich aus zwei Umſtänden. Einmal daraus, 


219) So nad römifchen Recht, wenn das Darlehn in Gelb 
entrichtet, aber die Berabrebdung getroffen war, daß die davon an⸗ 
geſchafften Waren auf Gefahr bed Darleiherd gehen follten 1. 1 de 
naut. foen. (22, 2): (ut) merces ex ea pecunia comparatae . . . . peri- 
<ulo creditoris navigent. 

220) Davon Bandelt bie 1. 5 ibid., wo der Juriſt als Beiſpiel 
anführt: si piscatori erogaturo in apparatum plurimum pecuniae 
dederim ut si cepisset, redderet, wozu aus dem Vorhergehenden noch 
hinzuzufügen iſt: et insuper aliquid praeter pesuniam. Die Ver- 
gütung wird vom Juriften treffend als pretium periculi (Aſſekuranz⸗ 
prümie) bezeichnet. 
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daß fie als Gegenftück zu dem Seebarlehn der rechten Kolumne 
aufgeführt wird und ſodann daraus, daß auf beiden Kolummen 
das gewöhnliche Darlehn nicht als foenus mercatoris oder 
mercatoris instar bezeichnet wird, fondern als foenus jchlecht- 
Bin (Mr. 18—21), und, worin der Gegenfak zum Seedarlehn be» 
fonders ſchlagend hervortritt, als foenus secundum con- 
suetudinem urbis (Nr. 16, 77) und foenus secundum: 
usuram urbis d. t. als Landdarlehn im Gegenfag zum 
Seedarlehn. Unter urbs haben wir bier nicht die Stadt im 
Gegenſatz zum Lande, fondern zur See zu verſtehen, consuetudo 
urbis bezeichnet das Recht, das für das gewöhnliche Darlehn 
gilt, bei dem ber Entleiher die Gefahr trägt, im Gegenfag zum 
foenus mercatoris d. i. dem Seebarlehn, bei dem der Darleiher 
fie trägt, usura urbis den Zinsſatz, der bei jenem zur Amven- 
bung gelangte, während bei biefem ein folcher nicht exiftierte, ba 
die Binfen ftets individuell nad) Maßgabe der übernommenen 
Gefahr bemefien wurden. Der Grund, warum auf ber 
teantichen Kolumme nicht das foenus mercatoris felber, ſon⸗ 
dern nur das instar mercatoris Aufnahme fand, tft leicht zur 
entdedden. Die Turanier Iebten nicht an der See, von einem 
Seebarlehn tm eigentlichen Sinn konnte alſo bei ihnen nicht die 
Nede fein, aber das foenus quasi nauticum war auch bei 
ihnen möglich, und es bedarf dazu nicht einmal der Annahme 
eines entwickelten Handelsverkehrs bei ihnen, basjelbe Tieß fich 
3 B. auch in Form der Beteiligung an der Ausrüſtung einer 
ränbertfchen Expedition unter Buficherung eines Anteil an ber 
Beute benfen. Foenus mercatoris und instar mercatoris 
unterjcheiden fich daher in dem faktiſchen Thatbeſtand, recht⸗ 
lich ftehen fie fich völlig gleich, bei beiden Handelt es fich um 
ein Unternehmen, bei bem das dazu bem Unternehmer (merca- 
tor) vorgeftredite Kapital auf Gefahr des Darleihers fteht und 
in einer der Höhe der Gefahr entiprechenden Proportion ver- 
zinft wird. 

Habe ich im vorftehenden die Rechtsausdrücke des turaniſch⸗ 
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babylonifchen Nechtsvolabulariums richtig gebentet, was meines 
Erachtens nicht Segenftand des Zweifels fein kann, fo tft damit 
das wertvolle Ergebnis gewonnen, daß das foenus nauticum 
bereits den Babyloniern bekannt gewefen tft. Werwoll tft es 
in meinen Augen nicht ſowohl als bloße Thatſache, als Beitrag 
zur Gefchichte des foenus nauticum Im Altertum für den Rechts⸗ 
Hiftoriter,, fonbern wegen ber Schlüffe, die der Kulturhiftoriker 
ihm zu entnehmen bat. 

Das foenus nauticum bat die Seeſchiffahrt zu feiner not-- 
wendigen Boransfegung. In bem foenus nauticum ber Baby- 
lonier befigen wir alfo ein untrügliches Beugnis für ihre See- 
ſchiffahrt, es ift das oben (S. 213) in Ausficht geftellte, das 
ich hiermit nachtrage. 

Das foenus nauticum wiederholt fi) auch bei ben 
Phoniziern. Erinnern wir uns, daß die Seefhiffahrt bei den 
Babylontern bereits ins vierte Jahrtauſend binaufreicht, in eine 
Beit, wo Sidon noch nicht gegründet war, fo ergiebt fih für 
da8 foenus nauticum derjelbe Schluß, wie für die Verwendung 
der Taube und des geftienten Himmels zur Orientierung des 
Seefahrers (S. 216 und 222), nämlich daß dasjelbe eine ur⸗ 
ſprunglich babyloniſche Einrichtung tft, welche Die Phönizier, als 
fie fih vom Muttervolk trennten, mitnahmen und beibebielten. 
Das foenus nauticum bereits im vierten Jahrtauſend? höre 
ich ausrufen. Wan fehe zu, ob man meinen obigen Beweis 
ber Unentbebrlichlett des Darlehns file den überſeeiſchen Handel 
zu entkräften vermag. War das Darlehn mit dem Sechandel 
nnabweisbar geſetzt, jo war andy bie eigentümliche Form des⸗ 
ſelben im foenus nauticum fogut wie gegeben. Juriſtiſch von 
dem gewöhnlichen Darlehn allerdings ſehr fcharf unterfchieden, 
traf e8 doch bei defien Verwendung im Seebandel mit ihm im 
Nefultat fo gut wie zufammen. Hatte bei diefem der Entleiber 
Schiffbruch erlitten, fo trat faktiſch regelmäßig ganz dasjelde 
ein, wie bei jenem, der Darleiber hatte das Nachſehen — : 
foenus una cum mercatore perit. Das foenus nauticum 
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unterjchied fich von ihm nur dadurch, daß es ben regelmäßigen 
faktiſchen Erfolg in Form Nechtens brachte, und dazu bedurfte 
e3 jo wenig eines bejonderen juriftifchen Dentens, daß ich 
glauben möchte: das Seedarlehn iſt gejchichtlich dem gewöhn⸗ 
lichen Darlehn für die Seefahrt voransgegangen. Gabe idh 
mit dem oben für das erſte Auflommen des Darlehns in 
Babylon geltend gemachten Geſichtspunkt der Beteiligung am 
überfeeiichen Handelsgeichäft das Michtige getroffen, fo war es 
das Nächfiliegende, den Darleiher auch an der Gefahr des 
Unternehmens teilnehmen zu lafien; feine Befreiung von ber 
Gefahr in Form des gewöhnlichen Darlehns läßt fich dem an⸗ 
genommenen geichichtlichen Ausgangspunkt gegenüber mr als 
ber letzte Schritt bezeichnen, mit dem es fich, nachdem zuerft 
der Gewinnantell in &eftalt der Binjen firtert war, nun völlig 
von diefem Ausgangspunkt losriß. Das Seedarlehn hat mit 
der Societät wentgftens noch eine der beiden Selten gemein, bas 
gewöhnliche gar Feine, 

Der im bisherigen erbrachte Nachweis von der Bekannt⸗ 
haft der Babylonier mit dem Seebarlehn ftellt die Thatſache 
außer Bweifel, die ich oben (S. 240) zunächft noch dahin ge⸗ 
ftelit fein Laffen mußte, nämlich daß das Darlehn fchon in 
ültefter Zeit in Beziehung zu ihrem Seehandel fland. Ich 
hatte dort diefe Beziehung fr das gewöhnliche Darlehn in 
Bezug genommen, und ich teile im folgenden zwei Spuren 
mit, in denen ich fie glaube entdeckt zu haben. In dem bilin- 
guiftifchen Nechtspofabulartımm finden wir ein foenus anni 
(R. 14) und ein foenus mensis (NR. 15). Da beibe fi} als 
tehutfhe Ausdrücde gegenüber geftellt werben, fo können 
wir in ihnen nur die zwei typiſchen Formen des Dar- 
lehns erbliden, in denen der ganze Darlehnsverkehr fich er- 
ſchöpfte. Auf die bloß faktiſche Verſchiedenheit ber Friſt⸗ 
erſtrecung fir das Darlehn Iafjen fie fich nicht beziehen, fonft 
hätten auch noch andere Yriften, 2, 3 Monate, Ya, 9a Jahr 
genannt werden Tünnen, Die vechtlicdhe Bedeutung des foonus 
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mensis tft Mar, die Babylonier berechneten die Zinſen nad) 
Monaten (regelmäßig 1 Schelel = !/eo von der Mine) — 
die Romer haben auch in dieſem Punkt fich ihrem Borbilde 
angeſchlofſen — und diefe Berechnungsweiſe wird felbftverftänd- 
lich au dann zur Anwendung gelangt fein, wenn die Dar- 
lehnsfrift mehr als einen Monat z. B. ein ganzes Jahr bes 
trug, wie umngekehrt wir, die wir für die Zinſen den Maßftab 
bes ganzen Jahres haben, biejen auch bei kürzeren Friſten zu 
Grunde legen. Das Jahresdarlehn ver Babylonier muß dem- 
nad) eine typifche auf befondere Verhältniſſe berech⸗ 
nete Form des Darlehns gewefen fein. Wir brauchen nicht 
lange zu fuchen, mo e8 Anwendung fand. Es war das Dar- 
lehn des Seefahrers. Derjelbe ftach Anfang Oktober, wenn 
die Meeresitrömung landauswärts ging in See und kehrte in 
der Zeit von Mai bis Ende September, wo fie landeinwärts 
ging, zurüd, Die Dauer feiner Fahrt betrug aljo regelmäßig 
ein Jahr, ficherlich beim Indienfahrer, der folange wie mög» 
lich feine Beit ausgenutt haben wird. Damit war aber bie 
Jahresfriſt für fein Darlehn mit Notwendigkeit gegeben. Exft 
nach feiner Rückkunft war er in der Lage, Kapital und Binfen 
zu entrichten, vorher wäre e8 ihm gänzlich unmöglich geweien. 
Die einzige Form des Darlehns, die fir ihn paßte, war das 
foenus anni. Ganz anders der Schulbner, der tm Lande 
blieb. Er konnte feine Zinfen allmonatlich entrichten, und das 
hatte er zu thun, auch wenn das Darlehn auf noch fo Lange 
Beit gegeben war ?®!); ein foenus mensis verwandelte ſich 
durch Feſtſetzung einer Jahresfriſt ebenfo wenig tn ein foenus 
anni, wie das foenus anni des Echiffers in ein foonus 


221) Darauf wird die obige Formel des Rechtavokabulariums: 
foenus secundum usuram urbis zu beziehen fein; von einem geſetz⸗ 
lien Zinsmaximum bei den Babyloniern haben wir Teine Kunde, 
und wir wiflen, daß der regelmäßige Binsfag von 20% überihritten 
werben konnte. (Siehe nachher Im Text.) 
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mensis, wenn beim Anfag der Binfen der Monat zu Grunde 
gelegt war. 

Die zweite Spur der Beziehung des Darlehns zum See 
handel — und in Bezug auf fie füge ich den Zuſatz Hinzu, 
der urfprüngliden — glaube ih in dem außerordentlich 
hoben Binsfag in Babylon entdeckt zu Haben. Er betrug 
durchgehends 20% und fteigerte fich felhft auf 259/029), 
Einen ſolchen Zinsjfag für den gewöhnlichen bürgerlichen Ver⸗ 
ehr vermag ih mie nur zu erflären, wenn dem Kapitaliften 
außerhalb desielben die Möglichkeit offen ftand, Selb in ge- 
winnbringendfter Weiſe zu verwerten, und dieſe Gelegenheit 
bot fih ihm in dem Export- und Importgeſchäft des Groß⸗ 
bänbler8 (mercator magnus) in einer Weiſe dar, wogegen 
ber bei dem gewöhnlichen Darlehn zu Grunde gelegte Sak 
fiherlih) noch ganz mäßig berechnet war. Bet dem Seedar- 
lehn und dem gewöhnlichen (Land-)Darlehn zur See, wo der 
Entleiher tm Verkehr mit rohen, des Handelswerts ihrer Natur- 
erzeugniſſe unkundigen Wöllern vielleicht das Doppelte und 
Mebrfache des mittgenommenen Kapitals gut machte, werben 
bie Binfen ungleich mehr betragen haben. Der Entleiber konnte 
fie zahlen, fie kamen ihm reichlich wieder ein. Beim Bimen⸗ 
handel und auch beim Landhandel mit benachbarten Voller⸗ 
haften wären ſolche Gewinne gar nicht möglich gewefen. ‘Der 
hohe Binsfat in Babylon wird nur erflärtich durch die außer- 
ordentliche Ergiebigleit des auswärtigen Seehandels, in ihm 
werben wie wie das Verhältnis, in dem bie Zinſen zuerft ins 
Leben getreten find, bis fie auf das gewöhnliche Leben über⸗ 
tragen wurden, fo auch dasjenige zu exbliden haben, das den 
hoben Zinsſatz für diefes In feinem Gefolge Hatte. 

Das Bild von der Enwicklung bes verzinslichen Dar⸗ 
lehns in Babylon wilde ſich dem bisherigen nach in folgen« 
der Weile geftalten: 

222) Kohler in der oben angeführten Schrift von Beifer 
S. XXXIX. 
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1. Die Binfen find eine babylonifche Erfindung, alle 
anderen Völker verdanken ihre Belanntichaft damit den 
Babylontern. 

2. Die Binfen find in Babylon urjprünglich gebacht als 
Anteil am Handelsgewinn eines überſeeiſchen Unter⸗ 
nebmens, aber wegen der Schwierigleit der Kon⸗ 
trollierung desfelben wurden fie fobann 

3. als Quote vom eingefchoffenen Kapital feft fixiert. 

4 Damit war das Gelb eine Ware geworben, aus 
deren zeitweifer Tiberlafjung man &eld machen Yonnte, 
ein Hanbelsartifel, wie alle anderen Wertgegen- 
flände, — das Gelb kam an den Markt. 

5. Daran ſchloß fich mit Notwendigkeit die Folge, daß 
jeder , welcher des Geldes begehrte, die Privatperjon 
und der Kleinkaufmann, fo gut wie der Großhändler, 
dafiir Zinſen zu entrichten hatte. 

6. Dem unentgeltichen Darlehn war damit ein Ende ge- 
macht, neben dem geichäftlicden Darlehn vermochte 
ſich das Gefälligkeitsdarlehn Hei einem Handelsvoll 
nicht zu behaupten. Damit fiheint im Widerfpruch 
zu ftehen, daß in gar vielen der uns erhaltenen Ur- 
funden 22°) der Binfen Teine Erwähnung gefchieht, nur 
in zweien (Mr. 1, 2) werben Verzugszinfen bedungen. 
Wie es fich in Wirklichkeit damit verhielt, entnehmen 
wir aus einer biefer Urkunden (Nr. 136), in der das 
Kapital 6 Talente beträgt, eine Summe von fo hohem 
Betrage (das griechtfche Talent zu Grunde gelegt — 
27000 Marh), daß der Gedanke an ein Gefälligkeits⸗ 
oder Freundesdarlehn dabei fchlechterdings nicht auf- 
fonımen Tann, und auch die Ausbebingung der Ver- 
zugszinſen Mr. 1 und 2 verträgt ſich ſchwer mit biefer 
Annahme. Ich brauche wohl kaum exft anzugeben, 


228) Dei Beifer a. a. D. Rr. 1, 2, 7, 17, 36, 58, 60, 186. 
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was in all den Fällen, wo Heine Binfen bebungen 
waren, geſchah: der Gläubiger zog fie vom Kapital 
vorher ab, wie e8 auch heutzutage von felten mancher 
Wucherer geſchieht, — ber zweifelhafte Ruhm, dieſe 
Erfindung zuerſt gemacht zu haben, gebührt demnach 
den Babyloniern. 

An die hier gezeichnete Entwicklung des Zinsgeſchäfts in 
Babylon ſchließt ſich die Nachgeſchichte desſelben bei allen an⸗ 
deren Völkern des Altertums an. Sie alle haben es von den 
Babyloniern überkommen: die Phönizier und Juden, als fie 
fich von ihnen trennten, Griechen und Romer durch die Ver⸗ 
mittlung der Phönizier, dasſelbe wird auch für die Kelten bei 
ihrer Verbindung mit ihnen durch Gades anzunehmen ſein, 
während Germanen und Slaven erft durch Römer und Griechen 
mit ihm belannt geworden fein werben. 

Einem Handelsvolf wie den Babylonlern waren Binfen 
etwas Selbftverftändliches. Einem Aderbau treibenden Volk, 
bem der Handel fremd tft, werben fie in einem andern Licht 
ericheinen. Wie Tann, wird e8 fragen, jemand fin Gelb, das 
er vorübergehend leiht, fih eine Vergütung ansbebingen? er 
büßt ja nicht das mindefte ein, er erhält es fpäter auf Heller 
und Pfennig zurück. Diefer Auffafjung begegnen wir noch bet 
den Juden 224), die moſaiſche Gefegbebung bat das Binsnehmen 
zuerft nur von Armen und Bebrängten, dann fchlechtbin von 
allen Berfonen ohne Unterſchied, nur mit Ausnahme ber Frem⸗ 
den verboten. ‘Den Juden war das Verſtändnis der Binfen, 
bie ficherlich zu der Zeit, als fie Babylon verließen, dort bes 
reits Tängft befannt waren, im Laufe ber Beit als fie ein 
Aderbau treibendes Volt wurden, abhanden gelommen. Bet 
ihnen felber würden fie unter den gänzlich veränderten Ver⸗ 
Häftniffen, d. 5. ber Abweſenheit bes Handels, nicht bloß bes 


224) Die Kreter ftempelten das Bindnehmen fogar zum Raub 
Piut. Qu. gr. 53 p. 808 B. 
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Seebanbels, fondern des Handels überhaupt, fehwerlich zur 
Entftehung gelangt ſein. Es verhält fi) bamit nicht anders, 
als mit der Anſchauung des Seefchiffs, mit dem die Binfen 
dem Obigen nad) ja in jo enger Verbindung ftanden. So 
war es möglih, daß ans dem Seefchiff eine Arche ward und 
aus den Zinfen eine fittlich verwerfliche und darum von dem 
Geſetzgeber nicht zu duldende Einrichtung. Ste haben ihren 
damaligen Mangel an Verftänbnis für fie fpäter, als fie ein 
Handelsvolk wurden, gründlich wieder gut gemacht. ‘Die alt- 
teftamentliche Auffafjung der Zinſen, die wir kurz mit den 
Worten wiedergeben können, daß fie das Darlehn lediglich als 
Gefältigfeitsdarlehn, als Alt des Wohlwollens, der Menſchen⸗ 
freundlichkett erfaßt, diefe Auffaffung tft auch in das kanoniſche 
Mecht übergegangen, welches das Binfennehmen zur Sünde 
fiempelte, und ſchlechthin unterſagte. Der moſaiſchen Geſetz⸗ 
gebung war das Zinsverbot zu gute zu halten, fir das kano⸗ 
niſche Recht läßt es ſich nur damit entſchuldigen, daß nach 
Auffaſſung der chriftlichen Kirche das Geſetz Moſes, ſoweit es 
nicht rein rituelle Vorſchriften enthielt, auch für die Chriften 
bindend war, die kirchliche Geſetzgebung ſich hier alſo in einer 
Notlage befand; zwiſchen die beiden Alternativen geſtellt: dem 
Geſetz Moſes oder dem des Verkehrs gerecht zu werden, glaubte 
fie nicht umhin zu Können, ſich für bie erfte entſcheiden zu 
müflen. Die Erfahrung Hat gezeigt, daß fie damit etwas 
gänzlich Unausführbares erftrebte. Ein Handel ift ohne Binfen 
undenkbar. Wo Heine Binfen, da auch kein Handel; ba er 
ihon im Mittelalter beftanden bat, jo ergiebt fich daraus, daß 
er es verftanden bat, fich ben Beſchrantungen bes lanoniſchen 
Rechts zu entziehen. 

Die Zinſen ermöglichen es dem Kaufmann, mit fremden 
Geldmitteln zu operieven. Über es fteht ihm zu dem Zwecke 
noch ein anderes Mittel zu Gebote, das ihm ungleich näher 
liegt: ex Fauft feine Waren auf Krebit, der Wiederverfauf der- 
ſelben verfchafft ihn die Mittel, um am Verfalltage den Kauf- 
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preis zu entrichten. Der Kredit iſt nur eine verfiedhte Art bes 
verzinslichen Darlehns, der Verkäufer fchlägt die Binfen auf 
den Kaufpreis, und barım vergütet er fie bei Barzahlung 
(Sconto). Binfen und Kredit bilden die beiden Schwingen 
bes Handels, die ihm zu feiner Bewegung ganz ebenjo un⸗ 
entbehrlich find, wie dem Vogel die Flügel zum Fliegen. 
Wüßten wir auch nichts von der Organiſatiou des Han⸗ 
dels bei den Babyloniern im einzelnen, ſchon die bloße That⸗ 
fache feiner hoben Blüte wiirde das Dafein des Binsgefchäfts 
und des Handels auf Krebit?25) außer Zweifel ftellen. Wenn 
wie jenes, fo auch diefer aller Wahrfcheinlichkeit nach im Han⸗ 
del zuerft zu Tage getreten tft, wo er zweifellos die hervor⸗ 
ragendſte Anwendung fand, jo kann es nur im Geichäftsbetrieb 
des mercator parvus gefchehen fein. Der mercator magnus 
hatte den Preis der Waren, die er im Auslande erftand, fofort 
bar zu entrichten, das SKrebitgefchäft fand bier feinen Pla. 
Um fo mehr fand es ihn aber im Geichäft des mercator 
parvus, an den ex feine Waren abfekte, und das Intereſſe 
beider Teile ging bier Hand in Hand. Um Waren in größe 
rer Dienge kaufen zu können, bedurfte diefer des Krebits, um 
einen Käufer zu finden, mußte jener ihm denſelben bewilligen. 
Die Unterjcheidung der beiden Arten des Kaufmanns zeigt, daß 
der Großhändler die Waren nicht felber an die Konfumenten 
vertrieb, das war Sache des Kleinhändlers, entgegengeſetzten⸗ 
falls hätte man diefen Unterſchied gar nicht machen Können. 
Überfeetfcher Handel — Großhändler — Kleinhändler — 
Zinſen — Krebtigeihäft — das find die Büge, welche unfere 
bisherige Darftellung in Bezug anf die Organtfation des 
Handel in Babylon nachgewielen bat. Es bleiben uns 
noch zwei. Es find zwei Erforberniffe, ohne welche der Hanbel 





225) Ein VBeifpiel dafür aus den babylonifchen Rechtsurkunden 
flebe bei Beifer a. a. D. Nr. 45. 
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gar nicht beftehen Tann: das Geld und das Handels- 
recht. 

Das Geld. Die endgültige Form desſelben, welche überall 
die anderen Formen, deren man fich vorher bediente, aus dem 
Felde geichlagen Hat und fchlagen mußte, ift belanntlich das 
Metallged. Würde taufendmal die Welt von neuem geichaffen, 
das Metaligeld würde immer wieber ganz in derſelben Geftalt 
zur Erſcheinung gelangen, bie e8 heutzutage an fich trägt; das 
Gold würde die erfte, das Silber die zweite, das Kupfer die 
dritte Stelle einnehmen; das Geld würde geprägt und das 
Edelmetall der größeren Haltbarkeit wegen mit unedlem verſetzt 
(legiert) fein. 

Der Puntt auf Erden, wo biftortich nachweisbar das 
Metall zuerft zu Selb verwandt wurde, ift wieberum Babylon. 
Auf ihrem eigenen Boden ihnen verfagt, haben fie es fich von 
anderen Böllern, bei denen es fich fand 22°), zu verfchaffen ge⸗ 
wußt und den Wert desielben fchon in Trübefter Belt erkannt. 
Der erſte Fall, in dem es meines Wiſſens erwähnt wird, be= 
gegnet uns in dem babylonifchen Bericht über die Sintflutfage: 
Chasis-adra nimmt fein Sol und Silber mit an Bord 
(S. 193); der zweite im alten Zeftament: Abraham führt, als 
er nach Agypten zieht, Gold und Silber mit fi (1. Moſes 
13, 2). Nach der Tradition der Semiten reicht ihre Bekannt⸗ 


226) Ihre hauptſächlichſte Bezugsquelle wird weniger Sübarabien 
ald Indien geweſen fein. Das weftlicde Indien (Chawilah), das vom 
Piſhon (payasvan = dem milchreichen Ganges) umflofien ift, wird als 
das Land bezeichnet, „wo das Gold if”, Lefmann, Gefchichte des 
alten Indien, Berlin 1890 ©. 1; es fand ſich bier in reichſter Maffe 
im Golbfanb, |. darüber Herobot LIT, 94 (jährliher Tribut an Darius 
360 Talente Bolbfand) 98, 102, 106 (Gewinnung und Mafienhaftigkeit). 
Der Bezug des Goldes fetten? der Babylonier aus Indien ergiebt fich 
aus ber Ülbereinftiimmung von urinbogerm. gharata und urfemitifch 
harudu = Gold; Hommel, Die Namen der Säugetiere bei den füb- 
femitifchen Völkern, Leipzig 1879 &. 415. 
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ſchaft mit dem Edelmetall alſo bereit# in die Urzeit binauf. 
Bu ihm Tam als Scheibemünge noch das Kupfer hinzu?). 
Das -Prügen des Metalls fcheint den Babyloniern noch 
nicht befannt geweien zu fein, während das Legieren uxalt 
war?22), Nach den Berichten der Alten ift e8 zuerft in Lydien 
exfolgt”**), und dazu ftimmt, daß geprägte Mlünzen bisher tn 
ben Ruinen ber aſſyriſch⸗babyloniſchen Städte nicht aufgefunden 
worden find*%). Das Metall war in beitimmte Stücke (bie 
Meine zu 60 Schjefel)**1) zerlegt, was fiet ausdrücllich her⸗ 
vorgehoben wird. Wie konnte man fi) darauf verlafien, daß 
fie das richtige Gewicht Hatten? Es biieb Kein anderes Miittel 
übrig als die Wage, dasjelbe, deſſen fich auch die Römer be- 
dienten, bevor fie das Selb mlnzten. Nun wird allerdings 
bes Wägens bes Metalle meines Wiſſens in den Rechtsurkun⸗ 


den nivgends Erwähnung getfan*®2), allein die Thatſache, daß 


2237) Über das Wertverhältnis von Gold, Silber und Kupfer 
Oppert et Mönant ©. 348. 

228) Brandis, Das Müny, Maß⸗ und Gewichtsweſen tn 
Borberaften, Berlin 1866. ©. 168. 

229) Brandis a. a. D. ©. 166. 

250) Die Frage hängt an dem bis jet noch nicht ermittelten 
Ausdrud der Rechtkurkunden (nu—uh—hu—ta), ber regelmäßig ber 
Angabe, daß die Mine in einzelne Schekel zerlegt jet, hinzugefügt wirb. 
Veifer überfegt ihn mit: „gemünzt”, fügt aber ſtets ein Fragezeichen 
hinzu. Sollte er nicht „zugewogen” bebeuten Fönnen? 

281) Brandis, Über die Mine a. a. O. ©. 26 über den Scheel 
©. 72. 

252) Die beim Verlauf eined Haufe öfter (Oppert et Mönant 
©. 170 8. 11, 178 8. 18, 179 8. 14) ſich wieberholende Wendung: 
domus nummis pensata ift nicht auf das Wägen bes Gelbes zu be 
ziehen — dann müßte es beißen: nummis pensatis — fonbern auf 
die Ausgleihung ber Sache durch ben des Gelbes, wir Tönnen fie 
wiebergeben mit: Sache um Gelb, bie auch als folde in ben Urkunden 
vorlommt. Daſelbſt &. 118 8. 12: contra pretium tradidit. Der 
felben Wendung begegnen wir in ber römiſchen Mancipationsformel: 
emptus est hoc sere aeneaque libra (Gaj. I, 119, Schon vor Jahren 
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es vorlam, wird durch den technifchen Ausdruck dafür in dem 
bifinguiftiichen Nechtsvolabularium (pecuniam ponderat) 
anßer Zweifel geftelit, vielleicht war es nm darum nicht bes 
fonder8 hervorgehoben, weil es ſich ganz von felöft verftand, 
(wie bet uns das Zuzählen der Gelpftüde, das eben ang 
dem Grunde andy nie bejonders erwähnt wird), wenn e8 nicht 
etwa in dem oben in ber Note erwähnten zweifelhaften Aus⸗ 
druck ftedt. Unter dieſer VBorausfegung werden wir mithin 
unter dem Ausdrud des Vokabulariums (S. 13. 49) pretium 
suum solvit nit das Zuzählen, jondern das Zuwägen zu 
verftiehen Haben. Jedenfalls kann ich mir nicht denken, daß 
man in Babylon die Metallftücke von angeblicdem Gewicht auf 
Treu ımd Glauben entgegen genommen babe, ohne fich zu 
überzeugen, ob fie auch dem Solfgewicht entſprachen, und 
welches andere Mittel als das Wägen dafür übrig biieb, fehe 
ich nicht ab. 

Das Handelsrecht. Die babyloniſchen Rechtsurkunden 
ſetzen uns in Stand, uns von dem Handels⸗ und Geldver⸗ 
kehr ein anſchauliches Bild zu machen?®®), Dasſelbe bleibt 
hinter demjenigen, welches uns das römiſche Hecht auf dem 


(1858 in meinem Geift des R. R. Bd. 8 Aufl 1 ©. 567, Aufl. 4 
S. 542) Babe ich darauf Bingewiefen, daß fle zu dem erften Teil ber 
Formel nit ſtimmt, und die Vermutung geäußert, baß fie einen 
fpätern erft mit Auflommen bed Geldes binzugefügten Zuſatz zu ihr 
enthält. Die erft jet von mir entbedite Übereinfiimmung der römifchen 
mit ber babyloniſchen Formel, die auch die phönizifhe geweſen und 
ben Römern durch den Handelsverkehr mit den Karthagern zugekommen 
fein wird, gewährt meiner Hypotheſe eine unerwartete Unterftlügung. 
Der Akt der mancipatio ald Eigentumsübertragung vor Zeugen war 
sömifchen, die Wagſchale und das Zuwägen bed Gelbes nebft der obigen 
Wendung babyloniſchen Urfprungs. 

28) Man findet es bei Koh ler in feinem Exkurs zu dem oben 
genannten Wert von Peiſer S. LXVI fl. und in feiner felbfländigen: 
Schrift: „Aus dem babylonifhen Rechtsleben“, Heft 1 u. 2, Leipzig: 
1890, 1891. 

v. Idering, Borgelh d. Indoeurop. 17 
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Höhepunkt feiner Entwidlung in den erfien Jahrhunderten der 
Kaifer vor Augen führt, um nichts zurüd, ich Tenne keinen 
Rechtsbegriff, kein Wechtögeichäft desſelben, das ſich nicht bei 
den Babyloniern wiederholte. Da finden ſich außer den ſelbft⸗ 
verftändlichen: dem Kauf, für den die römiſche Beſtimmung 
gilt, daß die Gefahr mit Abſchluß des Vertrages auf ben 
Käufer übergeht, und ber Miete, bei der auch die Afterntiete 
auftritt, und dem verzinslichen Darlehn: die Verzugszinfen, 
Konventionalpön, Ceſſion, Schulbübernahme, Zahlungsanwei⸗ 
fung, Kompenfation, Quittungen, Einkaufskommiffion, der Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrag, der Anerlinnungsvertrag und das abfirafte 
Schuldverſprechen, die Bürgſchaft und die Pfandbeftellung, felbft 
ber antichretifche Pfandvertrag und die Afterverpfänbung, und 
es kommen Wechtsgefchäfte einer fo raffinierten Art vor, daß 
fie dem abgefeimteften Wucherer der Heutigen Zeit alle Ehre 
machen wirden*®*), Ein ausgebildetes Handelsrecht tft bie 
unansbleibliche Yrucht eines hochentwickelten Verlehrs. Wie 
ber Fluß fich fein Bett felher gräbt, fo auch der Handel — 
das Recht des Handels fteht mit ihm felder ſtets auf einer 
und berfelben Höhe, es giebt keinen Teil des Nechts, für den 
die Geſetzgebung fo wenig von nöten tft, und wo fie, wenn fie 
bemmend oder bejchränfend einzugreifen verjucht, fich jo fehr 
zur Machtloſigkeit verdammt fieht**%), wie das Handelsrecht 
— oder allgemeiner gefprochen: das Verkehrsrecht. 

Der Kaufmann bebient fich überall für feine Rechts⸗ 
geichäfte ber Schrift. Niemand weiß ihren hoben Wert für 
bie Rechtsficherheit fo richtig zu würdigen wie ex; für ihn 


384) Ein Beiſpiel giebt Kohler in feinem Exkurs zu dem oben 
genannten Wer! von Peiſer S. LXVER. 

235) Das lehrreichfte Beſpiel gewähren die Zinsbeſchränkungen, 
über deren Erfolglofigteit bereits bie Romer Tlagen (f. die befannte 
Stelle von Tac. Ann. VI, 16 über bie „fraudes, quao toties repressae 
miras per artes rursum oriebantur“) und bie fi auch beim Bins- 
verbot des kanoniſchen Rechts wiederholt bat. 
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find Handelsgeichäfte und ſchriftlich aufgezeichnete fo gut wie 
gleichbedeutend; niemand bat fo unausgefegt bei allem, was er 
thut, die Feder zur Hand wie er. 

In Babylon war der Gebrauch der Schrift ein ganz 
außerordentlich ausgedehnter, nicht bloß für den kaufmänniſchen 
Verkehr, ſondern auch fir den bes gewöhnlichen Lebens; er 
erftvedtte ſich tiber alle Teile des Rechts. Ein Rechtsgeſchäft 
abichließen und es fchriftlih aufnehmen laſſen, ſcheint für den 
Babylonier gleichbedeutend geweſen zu fein. Auch bier wie bei 
dem verzinslichen Darlehn wird es ber Kaufmann geweſen 
fein, der ben erften Anftoß dazu gegeben hat, und fein Beifpiel 
fand Hei einem fo durchaus praftichen Wolf, wie das babylo- 
nifche, fruchtbaren Boden — die Sitte bes Kaufmanns warb 
bie Sitte des Volle. Durch Vermittelung der Phöntzter kam 
bie Weiſe der fehriftlichen Aufzeichnung der Verträge and) den 
Griechen zu, und auch bei ihnen warb fie zur allgemeinen 
Übung 8%). Den Römern blieb fie Lange gänzlich fremd, ihre erften 
Anwenbungsfälle werden in der fchriftlichen Aufzeichnung bes 
Teſtaments und in ben Schuldbüchern (codices accepti et 
expensi) heftanben haben, wozu ſich fpäter dann die Urkunden 
über Nechtsgefchäfte (cautiones) hinzugeſellten. Bezeichnend file 
den anslänbifchen Urfprung der Schrift in Rom tft der Um⸗ 
ftand, daß Die Verwendung berjelben im gerichtlichen Verfahren 
(formula) zuerſt in der Internationalen Mechtspflege (praetor 
peregrinus) erfolgte, auf das Streitverfahren zwiſchen Romern 
(praetor urbanus) warb fte erft übertragen, als man ſich 
bier an fie gewöhnt hatte. 

Die ſchriftliche Aufzeichnung geſchah in Babylon auf 
einer feuchten Thontafel durch ben in ber Urkunde ftets ges 


238) Bneift, Die formellen Bertzäge Berlin 1845 ©. 421: 
„man kann fi daher namentlich in Athen unb fpäter auch in allen 
Ländern griechifcher Bildung ben Gebrauch ‚ber Yonuuareia nicht 
haufig genug denten". m 
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nannten „Ochreiber" — wir würben fagen Notar — nud vor 
Bengen, die ebenfalls fietS genaumt werben, unb bie zur mehre⸗ 
sen Sicherheit noch ihre Siegel auf die Tafel drückten. Die 
Thontafel warb dann, umb zwar wie wir annehmen bilxfen, 
ohne daß fie in die Hände ber Parteien gelangte, von dem Notar 
in den Öffentlichen Ofen (f. über ihn ©. 129, 171) beförbert 


gebrannt war, der Partei oder den Parteien eingehändigt. 
Eine Falſchung, follte man jagen, wäre dann nicht mehr 
möglich geweien, da ſich auf der gebrannten Thontafel nichts 
mehr Hinzufügen oder hinwegnehmen lief. Allein diefe Gefahr 
muß doch wohl befanden haben, möglicherweife Tieß fich 3. B. 
an den Zahlzeichen etwas ändern, oder fie Tounten im Laufe der 
Beit durch ſchlechte Aufbewahrumg oder Beſchädigung der Ur⸗ 
kunde unleſerlich werben 2”). Jedenfalls Hatte man darauf 
Bebacht genommen. Diefem Zweck diente meines Erachtens 
eine Einrichtung, deren Sinn ben Aſſyrologen bisher entgangen 
iſt ⸗ee) und entgehen mußte, da ihnen der Schlüffel, ben das 
romiſche Necht dem Romaniften zu ihrem Verftänbnis an bie 
Hand giebt, fehlte. Sie beftand in der Anfertigung zweier im 
weſentlichen gleichlautender Xhontafeln, welche, bevor fie ge 
brannt wurden, mittelft eines Randes, die eine über der andern 
mitelnanber verbunden wurben 20). Die obere war offen, bie 


287) Ein Betipiel dafür f. bei Oppert et Mönant ©. 185, 
wo unfidder iſt, ob 16 oder 26 gu leſen ift. 

288) Oppert et Mönant ©. 180: „Nous ne pouvons que 
constater ici la haute antiquit6 de oet usage ainsi que sa persistance; 
mais le but de cette double redaotion demeure encore inexqliqué 
pour nous”. 

889) Oppert et Mdnant ©. 80: elles (tablettes) sont reoou- 
vertes d'une enveloppe ext6rieure, sur laquelle les termes du 
premier oontrat sont & peu präs identiquement reproduits. Die vielen 
Duplikate, welche fich unter ben Rechtßurkunden finden, zeigen, daß 
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untere verfchloffen; jene reichte für den gewöhnlichen &ebrauch 
ang, nur wenn ſich ein Streit über ihre Zuverläſſigkeit erhob, 
ward der Hand zwiichen beiden vor Gericht aufgebrochen und 
das Dupfifat verglichen. Hätte der Inhaber der Doppeltafel, 
um auch dieſes zu fälichen, den Rand weggebrochen, fo würde 
er damit fich felber die Beweiskraft der Urkunde zerftört haben. 

Derielben Einrichtung begegnen wir auch in Rom, wo ſie 
zuerft beim Xeftament anfgelommen zu fein fcheint. Dasſelbe 
warb regelmäßig nur in einer Urkunde ausgefertigt, die mittelft 
eines Fadens verfchloffen ward, auf den bie Zeugen unter Bei⸗ 
fegung ihres Namens ihre Siegel in Wachs drückten. Es 
fam aber auch vor, daß man den wejentlichen Inhalt des 
Teftaments noch auf der Außenſeite wieberholte, um ben in 
demfelben ernannten Erben und Legataren die Möglichkeit zu 
verichaffen, bei Eröffnung des Teſtaments zugegen zu fein. 
Dieſes äußere Teftament ließ fich fälfchen, aber das wäre erfolg- 
[08 geweien, da die Vergleihung desfelben mit dem inneren 
die gefchehene Fälſchung jofort ans Licht gebracht Hätte. Durch 
einen Senatsbeichluß ward diefe zuerft im Leben aufgekommene 
Sitte zur ausſchließlichen Form aller Urkunden erhoben, die 
auf Beweiskraft Anſpruch machen wollten*0), Die Über⸗ 
tragung einer urſprünglich babyloniſchen Sitte auf das römiſche 
Recht liegt bier offen vor, abgejehen von ber Verſchiedenheit 
des Schreibmaterial® und des dadurch bedingten Verſchluſſes 
der Urkunde ſtimmt alles überein: die doppelte Ausferti⸗ 


man von ber Einrichtung den ausgebebnteften Gebrauch machte, fie 
muß alfo ihre triftigen Gründe gehabt Baben, man wirb fi in 
Babylon vor Fälfchern haben vorjehen müffen. 

240) Paul. 8. R. V. 25, 6: Amplissimus ordo decrevit, eas 
tabulas, quae publici vel privati contractus scripturam continent, 
adhibitis testibus ita signari, ut in summa marginis ad mediam 
partem perforatae triplici lino constringantur, atque impositae supra 
linum cerse signa imprimantur, ut exteriori soripturae fidem 
interior servet. 
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gung der Urkunde, einer äußeren und einer inneren, ber 
Verſchluß dieſer, die Zeugen nebft subscriptio und super- 
scriptio und ben beigebruften Stegen. Dieſer zweifellofe Fall 
der Beeinfluffung des römiſchen Rechts durch das babyloniſche 
dürfte vielleicht dazu dienen, den Widerfpruch, auf den meine 
oben (S. 257) ausgefprochene Vermutung über die Nachbil- 
dung der römiſchen Mancipationsformen nach dem Mufter ber 
babyloniſchen, auf ben fie fich beim vomanifilichen Purisums 
gefaßt machen muß, etwas abzuſchwächen. 

Neben der regelmäßigen Form ber Aufzeichnung der Ur- 
kunden auf Thontafeln finden wir in Babylon noch eine andere, 
mit der e8 offenbar eine befonbere, bisher von den Affyrologen 
noch nicht klar geftellte Bewandtnis hatte. Als Material zur 
Aufzeichnung diente bei ihr der Bafalt, und ſchon diefer Umftand 
alfein läßt darauf fchließen, daß es hierbei auf eine beſondere 
Dauerbaftigkeit abgefehen war. Der Stein Hat die Geftalt 
eines Eies, und ben oberen Zeil besfelben nehmen allerhand 
SGötterbilder und ſymboliſche Figuren ein*1), Der untere 
enthält die Urkunde. Als Gegenſtand berjelben figuriert über⸗ 
all ein Grunbftüd; es Handelt fich um dauernde Übertragung 
bes Eigentums an bemfelben, und aus den Verwänfchungen, 
bie dentjenigen angedroht werden, der den Stein „vernichtet, 
entfernt, verfälicht, eingräbt, verdeckt“, ergiebt ſich, daß fle auf dem 
Grundftück ſelber aufgeftellt wircden 24%). Diefe Urkunden follten 
jebem verkünden, wer der Eigentümer ſei — ber Eigentumstitel 
und bie bei dem Nechtsgefihäft zugezogenen Beugen werben in 
der Urkunde ausbrüdlich angegeben — und ihn in Kenutnis 
jegen, wie weit bie Grenzen bes Grundftüds fich erfiredden — 
auch fie werben genannt, ebenfo der Feldmeſſer, der fie abge 
ftect Bat. 

241) Abbildung bei Oppert et Mönant ©. 86. 


242) Siehe bie verfdjiebenen Urkunden bei Oppert et Mönant 
G. 87--186. 
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Inhaltlich unterfheiden fie fich von den gewöhnlichen 
Urkunden in zwei Punkten. Einmal dadurch, daß das Rechts⸗ 
verhältnis, welches fie begründen, dauernder Art, wie fie ſelber 
fih ausdrücken, auf ewige Beit berechnet ift*«®), während 
e8 bei jenen vorübergehender Art if. Damit hängt die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Materials ber Urkunde zuſammen, bei jenen 
ber Bafalt, bei diefen die Thontafel — eine Veranfchaulichung 
der inneren Dauerbaftigkeit und Vergänglichkeit durch die äußere, 
die an die römiſche der vorübergehenden Dauer des prätorifchen 
Edilis durch die Holztafel, umd der ewigen des Gejehes durch 
bie Erztafel erinnert. Sodann dadurch, daß die Götter zum Schutz 
bes Rechts angerufen werden, darum ihre Bilder an der Spike 
der Urkunde. Auf das Haupt desienigen, der es antaftet, fei es 
faktiſch, z. B. durch Verrückung ber Grenzen, Verwüſtung, 
Aneignung der Früchte, ſei es rechtlich durch Beſtreitung in 
Form Rechtens werden alle erdenklichen Verwünſchungen herab⸗ 
beſchworen; die Urkunden kennen in der Aufzählung der Übel, 
welche die Götter über ihn verhängen follen, Tamm ein Maß, 
fie enthalten eine wahre Mufterkarte der entjeglichften Flüche 
und Berwänfchungen. Ich habe geglaubt, dafür einen Geſichts⸗ 
punkt heranziehen zu können, der auch bei anderen Völfern, 
3. DB. den Hömern*«*) wiederlehrt: des unter dem Schutze ber 
Bötter ſtehenden Grenzfriedens; allein er tft zu eng, ber 
göttliche Rechtsſchutz, der Hier in Anfpruch genommen wird, 
geht weit darüber hinaus, er ift der des Srundeigentums 
ganz allgemein. 

Fur das babyloniſche Handelsrecht hatte diefe Form keine 


243) Daſelbſt &. 117: tabula auctoris limitationis aeter- 
na0; ©. 121: auctor ponens limitafiones aeternas; ©. 188: 
ad fines dierum longingquorum, dierum aeternitatis. Die Formel 
auf &. 88, 119: quandocungue in successione dierum. 

244) Angebliches Gefeg von Numa Pompilius bei Festus: ter- 
minns p. 368: eum, qui terminum exarasset, et ipsum et boves 
aaeros esse. 
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Bedeutung, bei Handelsgeſchäften ift fie nie zur Amvenbung 
gebracht worden, — der Kaufmann verließ ſich auf fein ver- 
brieftes Recht, er Hatte die Götter nicht nötig. Wenn ich ihrer 
gleichwohl gedacht habe, fo tft e8 nur geſchehen, weil ich bet 
der eimmal aufgeworfenen Trage nach der Form der babylo⸗ 
nifchen Nechtsgeichäfte auch fie nicht glaubte umgeben zu 
können. 

Das Recht bildete das letzte Moment, dem ich bei meiner 
Unterſuchung über das babyloniſche Handelsweſen eine genauere 
Aufmerkſamkeit glaubte zuwenden zu ſollen. Aber damit find 
die Momente, welche für den Handel in Betracht kommen, 
noch keineswegs erſchöpft; es fehlt noch ein ganz weſentliches. 
Was die bisherige Darſtellung abgeworfen hat, beſteht, um es 
ſchließlich noch einmal überfichtlich zuſammen zu faſſen, darin, 
daß der babyloniſche Handelsmann ſich der günftigften Handels⸗ 
ſtraßen erfreute, die es überhaupt giebt: großer ſchiffbarer 
Flüſſe und der See für ſein Schiff, und daß ihm auch 
für ſein Frachtfuhrwerk (S. 176, 235) die Straße zu Lande 
geebnet war, daß er ben hoben Wert des Edelmetalls als 
Grundlage für das Geldweſen früh erkannt, und von dem 
Selbe die ausgiebigfte Verwendung für feine Zwecke zu machen 
verftanden hatte — und endlih, daß er fich im Beſitz eines 
ausgebildeten, ihm die volffte Sicherheit der Bewegung gewähr- 
leiftenden Nechts befand. Man braucht keine Anſchauung von 
kaufmänniſchen Dingen zu haben, um das letzte noch fehlende 
Moment zu entdedien. Um etwas zu erftehen, muß man ſeiner⸗ 
ſeits etwas bieten. Was bot der babylontfche Seefahrer dem 
uber, Uraber oder andern in dev Kultur weit unter ihm 
ftebenden Völlerſchaften, um von ihnen die Dinge zu erbandeln, 
welche die eigene Heimat ihm verjagt hatte, vor allem dasjenige, 
auf das fein Sinn in erfter Linie gerichtet war, bas Gold? 
Bon Vieh und Holz, das er jelber ſich exit verfchaffen mußte, 
fonnte feine Rede fein. Getreide, Früchte? Beides war bort 
im UÜberfluß vorhanden, anftatt es zu bringen, wird ex umge⸗ 
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kehrt e8 von bort geholt haben. Aber eins Tonnte er bieten, 
was ſich nicht in ihrem Beſitz befand, und das in ihren Augen 
einen Wert beſaß, daß fie gern dafiir das Zehn⸗, vielleicht das 
Hundertfache hingaben. Das waren die Erzengniffe feines Ge⸗ 
werbfleifes. Es ift das bekannte Gefchäft des Europäers mit 
dem Wilden: Austanſch von Gold, Edelitelnen, Perlen gegen 
Glasperlen, bunte Tücher, abgängige Schießgewehre u. |. w. 
Für den Verkehr eines Induftrie- und Handelsvolls mit einem 
Naturvolk ift es typiſch, und in dieſer Geftalt wird es ficher 
auch im Verkehr des Babyloniers mit jenen vorgekommen fein. 
Ein eiſernes Beil, Schwert, eine Lanze mit eiferner Spike — 
was galt bem Inder dagegen fein Gold? Bon jenem Tonnte er 
Gebrauch machen, diefes war wertlos für ihn. Und went ber 
Babylonter aus dem Golde in Babylon einen kunſwollen Becher 
batte anfertigen laffen, wie viel des Goldes mochte ein indiſcher 
Fürſt dahin geben, um fich in ben Beſitz eines ſolchen Wunber- 
werkes zu feken? Oder gar (an Stelle des heimifchen aus Holz 
roh geſchnitzten Göten oder Fetiſch) für einen in Babylon 
in Thon gebrannten und mit grellen Farben bemalten! Man 
vergegenmwärtige fich die Verhältniſſe des Handelsverkehrs zwi⸗ 
fhen einem Naturvolk und einem Handelsvolt, und man wird 
wiſſen, wie ımermeßlich der Gewinn geweien fein muß, den ber 
überfeeifche Handel für Babylon abwarf, und zugleich, wie es 
zuging, daß der Binsfuß in Babylon den bei andern Wölfen 
des Altertums üblichen um mehr als das Doppelte überftieg. So 
erflärt fi) der ungeheuere Reichtum, der fich bier im Laufe der 
Jahrtauſende angefammelt und Babylon zum reichften Stabt 
ber Welt erhoben Hatte?*5), erft in Rom in dem letzten Jahr⸗ 


245) Dies ergiebt fi allen fon aus demjenigen, was 
Herodot I 192, II 92 mitteilt, wozu ſich ficherlich noch andere Zeug⸗ 
niffe binzufügen laſſen werben. Relativ mag ber Reichtum ber 
phönizifhen Städte auf berfelben Höhe geftanden Baben, abfolut aber 
muß Babylon bei feiner die ihrige weit Binter fich Infienden Größe 
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hundert der Republik und in der Kaiſerzeit erblidte das Alter⸗ 
tum noch zum zweitenmal feines Gleichen. In beiden Fällen 
war es die Uberlegenheit des Starken über den Schwachen, 
welche dieſe ungeheuere Anhäufung des Reichtums zu Wege ge 
bracht hatte, dort im Handel, bier im Kriege. Babylon ver- 
dankte feine Schäße der Ausnutzung der Unkenntnis uncivili⸗ 
fierter Völfer mit dem Wertverhältnis der Waren, die fie gegen- 
einander austaufchten, Rom bie feinigen feinen fiegreichen Waffen. 
Beiden iſt Ihr Reichtum zum Verderben ausgefchlagen, denn er 
bat die Feinde gegen fie in Bewegung geſetzt, denen fie erlagen, 
die Perfer gegen Babylon, die Germanen gegen Nom. 


9. Geſamtergebnis. 


XXXI. Meine Schilderung der babylontichen Kultur⸗ 
welt hat hiermit ihr Ende erreicht, und es mag mir ſchließlich 
noch verftattet fein, das Ergebnis berfelben in wenig Worten 
zufammenzufaffen. 

Es ift doppelter Art. Das eine betrifft die Hohe Ent- 
widlungsftufe der babyloniſchen Kultur. Ste war längfi 
befannt, und wozu fie alfo noch erft zum Gegenftanb einer 
eingehenden Erörterung machen? Sch würde es mir nicht er 
laubt, vielmehr einfach auf die Darftellungen anderer Bezug 
genommen haben, wenn ich nicht geglaubt Hätte, nach. diefer 
Seite im einzelnen manches beibringen zu Tünnen, was anbern 
entgangen iſt. Daß fich dies nur in einer aufammenfafferiden 
Darftellung, welche auch das bereits Belannte mit aufnahm, kurz 


und Menſchenzahl fie alle gefchlagen Haben. Über bie Größe f. S. 164 f., 
einen Anhaltspunkt für die Menſchenzahl giebt Herobot III 159, wo 
die Zahl der angefehbenfien Männer, welde Darius nad linter- 
brüdung bes Aufftanbed in Babylon hinrichten läht, auf 3000 usb 
die Zahl der in ben benachbarten Böllern requirterten Mädchen, welde 
die Stelle ber bei ber Belagerung umgebrachten (M 150) vertreten 
foüten, auf 50.000 angegeben wirb. 
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mittelft eines gerunbeten Bildes ber geſamten Kulturwelt be- 
ſchaffen ließ, wird nicht der Bemerkung bedürfen. Das Zweite 
betrifft den Nachweis des Kauſalitätsverhältniſſes 
zuoifchen der babylonifchen Kultur und den Verhältniffen bes 
Landes. Diefer Nachweis tft bisher noch von niemandem er 
bracht; nirgends babe ich auch nur den geringften Anfat dazu 
getroffen. Daß ich meinerjeits ihn erbracht habe, davon bin 
ih ſubjektiv feft überzeugt. Da der Punkt für die Zwecke 
meines Werts von Außerfter Wichtigkeit tft, fo halte ich es 
für geboten, dasjenige, was ich an früherer Stelle zerfireut 
darüber beigebracht babe, Hier überfichtlich zujanımenzufaflen, 
ber Gefamteindrud wird, wie ich hoffe, über bie Nichtigkeit 
meiner Behauptung Teinen Bweifel übrig Lafien. 

Meine Behauptung lautet: Der Babylonter tft alles, was 
er geworben, durch den Boden geworden, auf dem er ſich vor- 
fand, zu allem, was er gelelftet, bat die Natur ihm ben 
Impuls gegeben. Dadurch, daß fie ihm Holz und Naturftein 
verfagt Hatte, den Impuls zum Beichaffung eines fünftfichen 
Erſatzes, des Badfteind. Dadurch, daß fie ihm große 
ſchiffbare Flüſſe und das Meer gegeben hatte, zum Bau bes 
Schiffes. Mit diefen beiden erften Anfägen, dem Badktein 
und dem Schiff, war der ganze Aufbau der babylontichen Welt 
beflegelt. 


Mit dem Badftein: 


1. Das Bauweſen. Mit ihm die Trennung zwifchen 
dem Bauhandwerk und der Baukunſt (8 142 f.). 

2. Mit dem Baubandwert die babyloniſche Zeit- 
einteilung (S. 145), die Waſſeruhr zur Be 
meſſung ber Zeit (S. 158), der fiebente Ruhetag 
(S. 146 ff.). 

8. Mit der Baukunſt der Anſatz zur Geometrie 
ud Arithmetik (S. 168) und ‚ur Kunft 
(S. 157). 
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. Dte Stadt (S. 112). Mit ihr 

. Die Kultur (S. 118 ff.) 

. Die Befeftigung der Stadt (S. 116, 164). 

. Mit ihr die Sicherheit und Dauerbaftigleit des baby⸗ 


loniſchen Staatswejens (S. 169). 


. Mit dem Brennen des Thons die Schreibtafel des 


Babyloniers (S. 170) und 


. mit ihre die ausgedehnte Verwendung derſelben fir 


ven Verkehr (S. 258 ff.) und damit die Sicher⸗ 
heit desfelben. 

Mit ihrer Dauerhaftigkeit und Wertloſig— 
feit für andere Zwecke (S. 173) die Erhaltung ber 
babylontichen Rechts⸗ und fonfligen Urkunden bis auf 
unfere Zeit. 


Der Backſtein fchließt die Hälfte der babylontichen Welt 


Mit dem Schiff: 


. Bunächft die Flußſchiffahrt, dann als halbe Fluß⸗ 


ſchiffahrt die Küftenfahrt und endlich die See» 
ſchiffahrt (S. 205 ff.). 


. Mit ihr die unabweisbare Nötigung der Orientierung 


auf hoher See: die Verwendung der Taube und bie 
Beobahtung der Geſtirne (S. 216). 


. Mit diefer die Erhebung zur Aftronomie (©. 221 ff.). 
. Mit der Seefchiffahrt der auswärtige Handel: 


das Erport- und Importgeſchäft des Großhänd⸗ 
lers (S. 240 ff.). 


. Mit ihm das Seedarlehn und das gewöhnliche 


verzinslihe Darlehn (S. 288 ff.), und mit ber 
außerordentlichen Verwendbarkeit des Geldes tm über- 
jeetihen Handel der hohe Zinsfuß auch für das Land» 
darlehn (S. 250). 
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6. Der Gegenfak bes Kleinhandels zum Groß— 
handel (S. 237). 

7. Mit dem ſchwunghaften Betrieb des Handels die hohe 
Ausbildung des Rechts (S. 257 ff.), und 

8. das LZuftrömen unermeßlicher Schätze nad 
Babylon, und mit ihm 

9. das Verhängnis, dem das Neich erlag: die Be 
wältigung durch die Perſer (S. 265 f.). 

So reiht fi bier in ununterbrochenem Kaufalnerus eins 
an das andere; bernorgerufen durch das ihm vorangebende 
ruft jedes ſeinerſeits wiederum das folgende hervor; die Be⸗ 
wegung, einmal in Gang gejett, kenut kein Halten mehr, bis 
fie zu Ende gelangt ift. Ich Ferne in der ganzen Geſchichte 
fein Beiſpiel, wo das Kaufalitätsverhältnis zwiſchen Boden 
und Volt jo anſchaulich und überzeugend zu Tage tritt wie 
bier, und gerade diefer Umftand mag für manche vielleicht den 
Grund abgeben, Mißtrauen in meine Deduktion zu fegen — 
es tft des Guten zu viel! Ich warte den Nachweis ab, daß 
der von mir angenonmmene Saufalzufammenhang in irgend 
einem Punkt verfagt — ein Beweis läßt fih nım durch Gegen- 
beweis entfräften. 

Man wird mir vielleicht den Einwand entgegenfegen, daß 
ih einen ganz weientlichen Faktor bei diefer Kaufalitätsreibe, 
ber das Ganze erft in Gang zu fegen Hatte, außer acht gelaflen 
habe, den Menſchen. Was nützen alle Impulſe, welche bie 
Natur an ihn beranträgt, wenn er nicht der richtige iſt? Iſt 
er zu ftumpffinnig, indolent, träge, jo prallen fie wirkungslos 
an ihm ab. Ein anderes Boll als die Affaber, Sumerier, 
Babylonier nach Mefopotamien verjegt, und das Land wäre 
ftets geblieben, was e8 heute wieder geworben Hit: Sumpf und 
Wüfte. Dom Standpunkt der herrfchenden Anfiht, wonach 
den Bölfern ihre Indwidualität angeboren ift, volltommen rich⸗ 
tig! Aber diefe Anficht ift eben eine grundfalſche. Die Völler 
werben eben nicht geboren, fondern fie werden (S. 94), 
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und fie werden fo, wie fie unter dieſen beftinmten Berbält- 
niffen werden müſſen. So baben die genamten drei Völler 
auf dem Boden Mefopotamiens das werben müflen, was fie bier 
wurden; wären fie und Die alten Arier in den Anfängen ihres Da- 
feins mitelnander vertaufcht, fie nach Iran, dieſe nach Meſopo⸗ 
tamien verſetzt, aus jenen wären dieſe, aus dieſen jene geworden. 
Den Einfluß, den die Verhältniſſe des Bodens auf die Volls⸗ 
art beider mittelbar dadurch ausgeübt haben, daß fie eine ge- 
wiffe Art des Verhaltens zu ihnen, kurz ein beſtimmtes „ope- 
rari“ bedingten, das ſeinerſeits ftetS wiederum das „esse“ zur 
Folge bat (S. 96, esse sequitur operari) — werde id) 
demnachſt darlegen, zuerft für die Semiten ($ 35), fodann für 
die Arier ($ 36). Bei diefer Gelegenheit wird ſich der im 
Bisherigen erbrachte Nachweis über den Kauſalnexus zwifchen 
ben Bodenverbältniffen und der Kultur des Babyloniers ver- 
werten, ber fonft in einer Urgeſchichte der Indoeuropäer leinen Platz 
hätte finden dürfen. Er wird zuerft feine Früchte tragen bei 
ber Frage von der Volksart der Semiten, ber id) aus 
Gründen, die demnächft erhellen werben, nicht ausweichen burfte, 
und die uns auf Babylon verweift als die Stelle, wo fie ſich 
gebildet bat. Vor allem aber für die Kulturwelt und Vollsart 
des alten Ariers. Er foll uns für fie diefelben Dienfte Leiften, 
wie dem vergleichenden Anatomen die Unterjuchung eines zur 
Ermittelung der Struktur und Entwicklungsgeſchichte ganz be: 
fonders geeigneten Tieres; die Exgebniffe, die er an ihm ge= 
wonnen, dienen ihm als Direkltive für die Unterfuchung eines 
minder dazı geeigneten und ſchärfen fein Auge für die Wahr- 
nebmung der an ihm minder deutlich berbortretenden ent⸗ 
fpresdenden Erſcheinungen, kurz gefagt: der Babylonier foll ung 
einen paradigmattfchen Dienft Ieiften fir den alten Arier. 
Und dazu eignet ex ſich wie kein anderer — das babybo⸗ 
niſche Volkt iſt das Mufternoft der hiſtorifchen 
Kaufalität. In dieſer Beziehung ſteht es einzig in ber 
Belt da; man möchte ſagen, es. ſei von der Geſchichte dazu 
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anserjehen worden, um den Gedanken der biftoriichen Kauſalität 
in einer Weiſe zu illuſtrieren, die gar keinen Zweifel an feiner 
Geltung aufkommen läßt. 

Ich verlafie jet Babylon, um zunächft Rede und Ant- 
wort zu ftehen über das, was die Arier ihm in Bezug auf 
ihre Kultur verdanken. 


IH. Übertragung der babyloniſchen Kultur auf 
die Arier. 


XZXXI. Babylon iſt längft vom Erdboden verfchwun- 
den, nur Trümmer, die exft unfere Beit ans Licht gebracht 
bat, verlünden die Stätte, wo es einft ftand. Aber bevor es 
unterging, war längft der Menjchbeit das Wertuolle, das «8 
beſchafft Hatte, zu gute gelommmen. Die Geſchichte läßt einmal 
nichts Bedeutendes, was fie an einer Stelle der Erde bervor- 
gebracht bat, untergehen; fie trägt Sorge dafür, daß es der 
Welt erhalten bleibe, an anderer Stelle fortlebe; es tft das 
Geſetz der Okonomie in der fittlichen Weltordnung, das fich im 
Leben ber Völler ebenfo bewährt wie in dem ber Individuen, 
das Seitenftüd zu dem Geſetz der Erhaltung der Kraft in der 
Natur. Nene Völler und Individuen treten an die Stelle der 
abgängigen, aber nicht wie der Solbat in der Schlacht an bie 
der Gefallenen, fondern wie dee Erbe an die des Erblafſers, 
d. 1. fie überkommen das Erbe, das dieſer ihnen binterlaffen. 
So tft au) das Kulturerbe Babylons auf die Indoeuropäer 
übergegangen, und noch heutigen tags lebt wie in unferer: Keunſt 
und Wiſſenſchaft Helfas, in unferem Necht Nom, fo in unferer 
Kultur Babylon bei uns fort; wir verdanken ihm außerordent⸗ 
ich viel mehr, als man gemeiniglich glaubt: 

Babhylon tft der Urfig der Kultur; von bier hat fie ihre 
Wanderung Aber die Welt angetreten. Streitig Tarın dies nur 
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fein in Bezug auf Agypten; für alle andern Länder läßt fich 
ber Beweis mit aller Evidenz erbringen. Bisher galt Agypten 
als das Ältefte Kulturland der Welt, und nach bem Stande 
des für diefe Frage zu Gebote ftehenden Ouellenmaterial3 war 
diefe Anficht gar nicht abzuwehren; für Agypten veichten bie 
erhaltenen Aufzeichnungen in eine Beit hinein (erfte Hälfte bes 
dritten Jahrtauſends), über welche die aller anderen Völler 
nicht3 zu berichten wußten. Aber die neueren Funde auf dem 
Boden Mejopotamiens haben uns fir Babylon Zeitbeſtimmun⸗ 
gen gebracht, welche die ägyptiſchen noch um ein Jahrtauſend 
überragen, und wenn der Schluß von ihnen auf die Kultur 
ein begründeter ift, jo muß die babylontiche Alter fein als bie 
ügyptiſche. Und in Bezug auf eins der wichtigften Werte des⸗ 
jelben, da8 Bauweſen, wird dies durch die Verwendung des 
Biegels zu den Älteften ägyptiſchen Pyramiden (S. 130) außer 
Zweifel geftelt. In Agypten, wo der Naturftein in Überfluß 
vorhanden war, muß diefe Verwendung des Biegels ebenfo be- 
fremdend erjcheinen, wie fie in Babylon durch den Mangel 
desfelben geboten war. Der Biegelftein kann alſo nım von 
Babylon nad) Agypten gefommen fein, d. h. die Agypter haben 
von den Babyloniern den Steinbau gelernt, den fie bis dahin 
nicht kannten. Und mit dem Ziegel haben fie auch die Form des 
Etagentempels fiir ihre älteften Pyramiden übernommen (S. 131) 
und nicht minder die Einrichtung des flebenten Ruhetages beim 
Bauweſen (S. 143). Die Agypter find demnach im Bauweſen 
bei den Babyloniern in die Lehre gegangen, dieſe waren ihnen 
aljo jedenfalls in diefem Punkte um ein beträchtliches Stück 
voraus. Was von ihrem Landbauweſen, wird mit aller Wahr- 
ſcheinlichkeit auch file die Waflerbauten anzunehmen fein, welche 
fh bei Heiden aufs Haar gleichen, unb vielleicht noch für 
manches andere, befien Ermittlung der Bulunft vorbehalten 
bleibt, 

Das urfprüngliche Abhlingigfeitsverhältuis der aͤgyptiſchen 
Kultur von der babyloniſchen hat fpäter der felbftänbigen Ent- 
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wicklung derſelben Pla gemacht, felbft im Bauweſen, mo ber 
Naturſtein ben Siegel und die Form der ägyptiſchen Pyramide 
die bes babyloniſchen Etagentempels verdrängte, vor allem aber 
anf geiftigem Gebiet, wo insbeſondere in einem Punkt die 
Eigenart und Überlegenheit der ägyptiſchen Geiſtesftimmung 
über die babylonifche fchlagend herwortritt. Der Babylonier 
bat es niemals zum philoſophiſchen Denken gebracht; fein 
Wiſſenstrieb fteht ausſchließlich im Dienft des praktiſchen Inter⸗ 
eſſes und erſtreckt ſich über das unmittelbar Verwertbare nicht 
hinaus. Anders der Agypter. In der ägyptiſchen Prieſter⸗ 
kafte Hat ſich der menſchliche Geiſt zum erſtenmal zum philo⸗ 
ſophiſchen Denken erhoben, Iängft bevor ſeitens ber Griechen 
ein Gleiches geſchah, und es hat alle Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
daß auch hier, wie ſo oft in der Geſchichte, dem zeitlichen 
Prioritätsverhältnts das Urſprungsverhaltnis entſpricht. Der 
Berlauf der Darftellung wird uns Gelegenheit geben, eine glän- 
zenbe Probe dafür beizubringen: die Erhebung zur Idee des 
einigen Gottes und ber Gedanle der Emanation bes menſch⸗ 
fichen Geiftes aus dem Allgelft mit der Geburt des Menſchen 
und der Rückkehr in denfelben mit feinem Tode. 

Die im bisherigen nachgemiefene Übertragung ber baby» 
Iontichen Baukunſt auf die Agypter beweift, daß fchon in 
früdefter Beit, minbeftens im vierten Jahrtauſend, eine Bes 
rührung zwiſchen den Babyloniern und Agyptern flattgefunben 
haben muß; und fie kann nur die des Handelsverkehrs geweſen 
fein. Der Handel tft ver Pionier der Kultur; der Kaufmann 
tft überall der erfte geweien, der fie in ferne Gegenden ‚getragen 
bat. Seine Abſicht iſt nur darauf gerichtet, Seine Waren ab- 
zuſetzen; aber ohne es zu beabfichtigen, wird :ex zugleich Träger 
ber Kultur, ein Werkzeug in den Händen ber Geſchichte. Auf 
biefem Wege tft die Verbreitung der babyloniſchen Kultur üher 
die damalige Welt erfolgt, allen Völkern tft fie durch den Han⸗ 
bei zugetragen. Nur einmal iſt e8 auf anberem Wege ge« 
fchehen, auf dem der Eroberung, als das babplontice eich 

v. Zhering, Vorgeſch. db. Indoeurop. 
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den Perfern erlag. Die Eroberung ftellt uns den zweiten Kanal 
dar, durch den die Gefchichte den Übergang der Kultur zwifchen 
zwei auf verichiedenen Entwiclungsftufen befindlichen Völkern 
vermittelt, ſei es, daß das Übergewicht der Kultur ſich auf 
Seiten des Siegers oder des Beflegten befindet. Nach den Er- 
fahrungen, welche die &efchichte uns bei vielen Völlern an bie 
Hand giebt, verwirklicht er fich im zweiten Fall raſcher und 
whffamer als tm erften, und dies begreift fich auch fehr Leicht. 
Der in Kultur überlegene Sieger bat fein Intereſſe daran, das 
unterworfene Volt auf feine Kulturſtufe zu heben, im Gegen⸗ 
teil eher das entgegengejeßte : um fo leichter wird es ihm, feine 
Herrichaft über dasfelbe zu behaupten. Umgelkehrt aber bat 
ber in der Kultur zurückſtehende Sieger das böchfte Intereſſe 
daran, fich raſch die des unterworfenen, höher ftehenden anzu⸗ 
eignen. In diefer Welfe geſchah es feitens der Römer mit ber 
griechtfchen Kultur, ber Oftgotben mit der römiſchen, und fo 
auch ber Perfer mit der babylontichen; die Beſiegten wurden 
die Lehrmeifter der Steger. Abgejehen von diefem einen Fall 
ift aber die Verbreitung der babyloniſchen Kultur über bie 
Völker des Altertums nur auf dem Wege des Handels erfolgt. 

Die Babylonier felber haben dafiir nur relativ wenig ge- 
than; es befchränft fich auf ihre bereits an früherer Stelle 
(S. 226 ff.) hervorgehobenen Kultureinflüſſe auf Indien und die 
foeben nachgewiefenen auf Agypten. Die Aufgabe, die das 
Muttervolt aus Gründen, die fofort erbellen werden, nicht zu 
löſen vermochte, war dem Tochtervolk der Phönizier und Karthager 
vorbehalten. 

Damit tritt ein dritter Weg der Verbreitung der Kultur 
in unfern Gefichtöfreis: die Auswanderung. Was ih 
oben vom Kaufmann fagte, daß er der Pionier der Kultur jet, 
gilt vom Auswanderer in noch erhöhten Maße. Jener kommt 
und gebt, er ftreut nur ben Samen ber Kultur auf das fremde 
Erdreich aus; es kommt auf den Boden an, was daraus 
wird. Diefer bleibt, er feit fein Kulturleben auf fremder Erde 
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ganz fo fort wie daheim, mit ihm ift die Kultur der Heimat 
auf fremden Boden Übertragen. Und find e8 nicht bloß einzelne, 
welche auswandern, fondern eine genligende Zahl, um fich in 
einem befonderen jelbfländigen Gemeinweſen behaupten zu Können, 
fo tft damit ein Verbreitungsherd der Kultur gefchaffen, von 
dem aus fie fich mit berfelben Notwendigleit wie die Wärme 
der Umgebung, erft der nächften, dann der entfernteren, mit⸗ 
teilt. 

Auf dem Wege der Auswanderung tft wie in der Neuzeit 
unfere europätfche Kultur nach Nordamerika, fo die babylonifche 
nah Sivon und Tyrus und ſpäter nach Karthago gekommen. 
Damit hatte fie die Küfte des Meittelmeeres erreicht, und damit 
war ihr der Zutritt zu Europa geöffnet, der dem Babylonier 
verfchloffen geblieben war, die Übertragung auf die Arter Euro- 
pas mar gefichert. 

Aber die günftigere Lage war es nicht allein, welche dem 
Tochtervolk in Bezug anf die Verbreitung der Kultur das 
Übergewicht ber das Muttervolk verfchaffte, es geſellte fich noch 
ein Umstand Hinzu, der ausſchließlich auf beffen eigene Rechnung 
fällt: die Organtfation des auswärtigen Handels. 
Sie prägt ſich in folgenden auf die Ermöglichung eines 
fiheren und leichten Handelsbetriebs an auswärtigen Plätzen 
berechneten Einrichtungen aus, bei den Babyloniern habe ich 
feine Spur davon zu entdecken vermocht. Ich muß es ben 
Affyrologen überlaffen, der Frage weiter nachzugehen. Es waren 
folgende. 

1. Die Einrichtung der Saftfreundfchaftsverträge**). 
Sie waren ſchriftlich auf Xhontafeln (chirs aelichoth = Scherbe 
der Gaftfreundfchaft, auch chirs, auch cheres jchlechthin) ver- 
zeichnet, fei es in doppelter Ausfertigung, was früher mit Un- 


246) &. darüber meine Abhandlung über die Gaftfreundfchaft 
im Altertum in Rodenbergd Deutfcher Rundſchau 1887 Heft 9 
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recht von mir :befteitten worden ift, fel es in einmaliger, bet 
der die Tafel durchbrochen ward, und wobei das eine Stüd in 
den Händen des einen, das andere in denen bes anderen Teils 
verblieb. Der Zweck war nicht, wie ;man gewöhnlich annimmt, 
darauf gerichtet, daß der Einheimijche dem freinden Händler 
gaftfreie Aufnahme, fondern daß ex ihm Rechtsſchutz gewähren 
folfe, worauf er als Fremder Teinen Anfpruch hatte; nur durch 
Bermittelung eines Einheimiſchen konnte er ihn erlangen. Deſſen 
bedurfte er, der gaftlichen Aufnahme nicht, fein Schiff machte 
fie ihm überflüffig. Und felbit wenn fie ihm angeboten worden 
wäre, was "bei :der langen Zeit, die fein Aufenthalt in Anſpruch 
nehmen konnte und ber ftetigen Wiederholung desſelben alle 
Wahrſcheinlichkeit gegen ſich bat, würbe er fie haben ablehnen 
möüfien, ba er doch fein Schiff nicht im Stich Laffen durfte, er 
hätte gemwärtigen Tönnen, es eines fchönen Morgens leer oder 
garnicht ‚wieder zu finden. 

2. Handelsverträge?*"). 

8. Handelstonfuln. 

4. Handelsniederlaffungen (Kaltoreien). 

5. Ausführung von Kolonieen, und als nicht feltene 
dolge derſelben 

6. die Unterwerfung ganzer Landſtriche, z. B. von 
Rhodus. 

Im Punkt der Organiſation des auswärtigen Handels 
haben alſo die Phöntzier die Babylonier überholt, während fie 
im übrigen, von einzelnen Erfindungen auf bem Gebiete ber 
Induftrie abgejehen, es über den Kulturſtand des Muttervolks 
nicht hinausgebracht haben, und fo kann man ihre kulturbiftortiche 
Bedeutung im Vergleich zu der ber Babylonier in bie zwei 


247) Belege für das Folgende füge ich nicht bei, wer fie wünfdt, 
findet fie bei Movers in feinem Wert über bie Phönizier, bad id) 
früher gelefen, bei ber gegenwärtigen Gelegenheit aber nicht wieder 
verglichen babe. 
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Worte faffen: dieſe haben die Kultur gefhaffen, jene fie 
folportiert. 

In Karthago gewann die babyloniſche Kultur einen neuen 
erheblich vorteilbafteren Verbreitungsherd, ala fie bisher in 
in Sidon und Xyrus. befeflen hatte. Die Wahl des Plakes 
bezeugt den fcharfen Blick des kundigen Kaufmanns, ex hätte 
nicht günftiger gewählt werben können, dem er brachte ihn in 
bie nächfte Nähe von Europa und erjchloß ihm das von ben 
Phöntztern noch weniger, als das ihnen zumächft. liegende Oft⸗ 
becken ansgebentete Weftbedien des Mittelmeers Wie richtig 
der Play gewählt war, zeigte fich daran, daß Karthago bald 
Sidon und Tyrus überflügelte. Die Anmahme, daß es dies 
dem hoheren Geſchick und der größeren Regſamkeit feiner Be⸗ 
völferung: verdankt babe, läßt fich mit nichts nachweiſen; als 
einziger Erflärungsgrund bleibt nur die Höhere Guuſt feiner 
Lage übrig. 

Wer etwas hat Karthago beſchaffi, was nicht auf die 
Gunſt feiner Lage, fondern ausſchließlich auf den Geiſt feiner 
Bevöllerung zurückzuführen if. Es war eine politifche Leiſtung 
erften Ranges: feine vepublitanifche Staatsverfaffung; 
in Karthago: Hat die Republik das Licht ber Welt erblickt 24°). 
In diefem. Punkt haben alfo die Kartbager den Babyloniern 
gegenüber nicht minder etwas ſpecifiſch Neues geleiftet,. als bie 
Phönizier in Bezug auf die Organifation des auswärtigen 
Handels, tim übrigen aber (Kımft, Wiffenfchaft, Religion) haben 
fie ebenſowenig wie diefe das von den Babyloniern überkommene 
Kapital vermehrt, ſodaß aljo auch ihre kulturgeſchichtliche Be⸗ 
Deutung, ganz: wie die ber. Phönizier ſich darin exfchöpft: fie 
haben, ohne (abgefehen von einem einzigen Punkt) etwas Er⸗ 
hebliches für die Kultur geletftet zu haben, nur die in Babylon 
entftandene kolportiert. 


248) Bon welcher Bebeutung dies war, behalte ich mir vor, an 
einer |päteren, geeigtieteren Stelle zu zeigen: 
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Durch fie ift fie auf dem Wege des Seehandeld nach 
Europa gebracht worden und jo and) zu den dort eingemanderten 
Arlern. Den Arlern Aftens, Indern und Berfern, ift fie auf 
bireftem Wege von Babylon zugelommen, ben Ariern Europas 
durch fie. Erſcheinen bes Phöniziers bezeichnet den Beginn des 
Kulturlebens auf dem Boden Europas, wo er fich blicken läßt, 
erwacht e8, wo er fern bleibt, fchlummert es, feiner bedurfte 
es, um Europa aus dem Schlaf zu erweden. 

Sp erffärt es fih, daß zu einer Zeit, wo Griechen und 
Italiker bereits den Höhepunkt ihrer Kultur erreicht hatten, 
Germanen und Staven fich noch auf niederfter Stufe befanden. 
Bu ihnen find die Phönizier nie gefommen, fie waren ihnen 
unerreichbar. Aber jene beiden andern Völker find mit ben 
Bhöniztern fchon in früher Beit in Berührung getreten. Am 
nächften und leichteften war der Seeweg für fie nach Griechen⸗ 
land und Kleinafien, und hierher find fie nach dem Beugnis 
der Geichichter fchon in frübefter Beit gelommen. Daher bier 
das erfte Erwachen ber Kultur. Nach der eigenen Annahme 
der Griechen tft fie ihnen von den PBhöntziern zugelommen, 
Kadmus (= der Miorgenländer) bat fie gebracht. Auch nad 
Spanien und Gallen find fie gefommen, aber ohne, wie es 
fcheint, einen nachhaltigen Einfluß ausgeübt zu haben, fouft 
hätten fich die Bewohner zu der Beit, wo die Nömer ins Land 
famen, auf einer höheren Kulturſtufe befinden müſſen, es hätte 
fi wohl im Keltifchen irgend ein phöniziſches Lehnwort erhalten 
müffen, mit Sicherheit ift kein einziges nachzumelfen. Die Kelten 
verdanken ihre Kultur ausichließlich den Griechen und Römern. 

Aus dem Bisherigen ergiebt ſich, daß die Arter Europas 
ihre Erhebung zur Kultur nicht fich felber verbanlen. Hätte 
der Trieb dazu in ihnen felber gelegen, fo hätte er fich auch 
in den Völfern regen müffen, die mit den Phöniziern in Teine 
Verbindung getreten find, und unmöglich hätten die riechen 
und Italiker einen fo außerordentlichen Vorſprung in der Kultur 
vor ihnen gewinnen können. Er erflärt ſich nur durch ihre 
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Berührung mit einer fremten Kultur, die fie bilbfam genug 
waren, ſich raſch zu eigen zu machen. Und diefe Bildſamkeit 
baben fie allerdings in hohem Grade befeflen, fie gehört, wie 
fpäter gezeigt werden fol, zu den Charalterzügen ber artfchen 
Raſſe im Gegenfat zur ſemitiſchen. Ihr verdankt es der Arier, 
daß er bie ihm vom Semiten überlieferte Kultur bis zu einer 
Höhe gefördert Hat, Die dieſem bei feinem ausſchließlich auf das 
Praktiſche gerichteten Naturell unerreichbar bleiben mußte. Es 
iſt der dem Lehrmeiſter an Empfänglichkeit und Vielſeitigkeit 
feiner geiftigen Begabung überlegene Schüler, der, ausgerüftet 
mit den Kenntniffen, die er von ihm erhalten bat, fpäter ſich 
auf die eigenen Fuüße ftelit, feine eigenen Wege wandelt und den 
Lehrmeifter weit überholt. 

Schon bei der Schilderung der babylonifchen Welt habe 
ich Gelegenheit gehabt, den Kultwrabftand der Arter von ben 
Babyloniern vor ihrer Berührung mit den Semiten und bie 
Übertragung der babylontfchen Kultur auf fie bei einzelnen 
Punkten Hervorzuheben, es ſcheint mir aber tm Intereſſe der 
Erzielung eines Geſamteindrucks vätlich zu fein, auch bier wie 
ih e8 oben (S. 267 ff.) in Bezug auf den Kauſalnexus zwiſchen 
ben Bodenverbältniffen und der Kultur Babylons gethan Babe, 
eine tabellariſche Überſicht darüber zu geben. Sie foll das 
Kulturerbe zeichnen, das bie Arter von den Semiten (Baby- 
loniern, Phoniziern, Karthagern) erhalten haben. Der bifto- 
riſche Nachweis, warn, wo und wie es auf fie übergegangen 
tft, lüßt fich nicht erbringen, der Beweis der Übertragung hängt 
an dem Schluß: bei den Semiten war es ba, bet den Ariern 
in ber Urzeit nicht, fpäter Bat es fich bei ihnen eingeftellt, 
folglich wird es auf dem oben angegebenen Wege auf fie 
übertragen worden fein. Ich muß einräumen, daß diefer Schluß 
nicht bei allen Einrichtungen, für welche dies zutrifft, ein ficherer 
ift. Für einige Halte ich ihn für völlig unabweisbar, für andere 
geftebe ich ihm nur einen mehr oder minder hoben Grad ber 
Wahricheinlichkelt zu, umd gemiffe Eimichtungen, wie 3. B. das 
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Seeſchiff, die Verwendung des Pferdes zum Seiten, bes Waſſers 
zur Berieſelung der Felder habe ich garnicht mit aufgenommen, 
weil fie auch ohne alle Übertragung auf Grund der eigenen 
praktiſchen Einficht ſich Haben bilden können ober, wie der bem 
arifchen Muttervolk noch: nicht befannte Ackerbau, den Indo⸗ 
enropäern auf anderem Wege zugelommen find. Mit bdiefem 
Vorbehalt möge die folgende Lifte aufgenommen werben. 

1. Die Vertauſchung bes arifchen Holzbaufes mit dem 
babylonifchen Steinhaus und infolge davon 

2. die Verdrängung des tiolierten Baus der Häufer und 
des’ Dorjes durch die Stadt. 

3. Die den Ariern in der Urzeit unbelannte Verwendung 
des Steins zur Befeftigung der Städte, 

4. gu Wegebauten, 

5. zu Brücken 249). 

6. Die Verarbeitung des Metall, 

7. bie Verwendung desfelben zum Gelbe. 

8. Das Gelbgefhäft: verzinsliches Darlehn (foenus 
nauticum). 

9. Verſchiedene fonftige Einrichtungen des Privatrechts, wie 
3. B. die arrha, bie fchriftliche Aufzeichnung der Verträge bei 
ben Griechen, die Duplifate der Rechtsurkunden bei den Römern 
und anderes mehr. 

10. Auf dem Gebiete des üffentlichen Rechts die Republik. 

11.. Auf dem des internationalen Handelsverkehrs der 
Gaſtfreundſchaftsvertrag. 

12. Das Alphabet und das Schriftweſen. 


249) Der babyloniſche durch Ableitung des Fluſſes eingeſchlagene 
Weg zur Errichtung der Steinbrücke hat bei den Ariern Europas 
meines Wiſſens Teine Nachahmung. gefunden. Ebenſowenig ber auf 
dieſelbe Weiſe ermöglichte Bau eines Tunnels unter dem Flußbette. 
Daß das von den Weſtgoten bei dem Begräbnis des Alarich bewerk⸗ 
ſtelligte Abgraben des Bufento nicht auf das Vorbild ber Vabylonier 
zuruckgeführt werden Tann, bedarf nicht der Vemerkung. 
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18. Das babylonifche Zeitmaß: Tage, Stunde, Minute, 
nebft der auf fle berechneten Wafferubr. Die durch bie Gin⸗ 
richtung des flebenten Ruhetages gegebene Wocheneinteilung 
tft: erft durch Vermittelung des Chriftentums auf die Arier über- 
tragen worden, bagegen jcheint die römiſche dreiftündige Vigilie 
babyloniſchen Urſprungs zu fein. 

14. Das babyloniſche Raummaß mit der Mathematif. 

15. Die Beobachtung der Geſtirne zur See und bie 
Aftronomtie. 


16. Die bildende Kunſt. Das frühzeitige Erwachen der- 
ſelben bei den Griechen, das ſpäte bei den übrigen indoeuropäi⸗ 
ſchen Völkern nötigt zu dem Schluß, daß ihnen eine Anregung 
dazu zu Zeil geworden ft, die dieſen verfagt blieb; und bis 
auf weiteres, fo lange nicht der Nachweis erbracht wird, daß 
bereits die Urbevöfferung, welche ſie im Lande vorfanden, fich 
auf einer ber ihrigen überlegenen Stufe künftlerifcher Ausbildung 
befand, weiß ich der Armahme nicht amszumelchen, daß fie die⸗ 
felde von den Phöntztern erhalten haben, die ſchon von fribefter 
Beit der in Kleinaſien, Griechenland und tm griechiichen Inſel⸗ 
meere anfäffig waren, und die auch in andern Punkten, 3. B. 
ſelbſt in der Religion die Griechen (tm Unterſchiede von den 
übrigen indoeuropätichen Völkern) ganz erheblich beeinflußt Haben. 

So tft es aljo unendlich viel, was die Arier Europas von 
ihrer Kultur den Semiten verdanfen,. und bis auf den beutigen 
Tag lebt noch in unferen Einrichtungen ein ganz erhebliches 
Stüd vom alten Babylon fort. Der Semite tft der Lehrmeiſter 
des Ariers geworden, wie jeder es fir. denjenigen wird, dem 
er in feiner Bildung überlegen tft, und mit dem ex in Be⸗ 
rübrung tritt, ohne ihn bätte der Arier vielleicht noch Jahr⸗ 
tauſende gebraucht, um feine Heutige Kulturftufe zu erreichen. 
Daß die Beit ihm fo erheblich: abgekürzt worden tft, verdankt 
ex ber Übertragung. der an einer andern Stelle ber Welt fertig 
geftellten Kultur auf bie Griechen und Mömer, bie ihrerfeits 
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wiederum nad und nach die Übrigen indoeuropäiſchen Völker 
derfelben teilhaftig gemacht Haben. Der Arier ift der Erbe bes 
Semiten geworden, er bat nicht wie biefer nötig gebabt, von 
vorn anzufangen, fich alles felber zu erwerben, fondern er bat 
mühelos deſſen Kulturerbe überfommen. Aber ex bat reblidh 
das feinige gethan, es zu vermehren. Nicht bloß quantitativ, 
fondern vor allem aud) qualitativ, er bat neue Kulturbahnen 
eingefchlagen, die jener nie betreten bat und bei feiner eigen- 
tihmlichen @eiftesrichtung nie hätte betreten können. 

Damit tritt eine Frage von größter Erheblichkeit an uns 
heran: bie von der Verſchiedenheit der ſemitiſchen und ariſchen 
Raſſe. Ste wird ung im Folgenden beſchäftigen. 


IV. Die Bollgart der Arter und ber Semiten. 


1. Unumgänglichleit der Orientierung Über die 
Volksart beider. 


XXXII. Nicht nur um das ganze Kulturerbe, das die 
Arier von den Semiten erhalten haben, überfichtlich zujammen- 
faffen zu Können, juriftiſch ausgedrückt: um ein Inventar diejes 
Nachlaſſes aufzunehmen, habe ich der Welt des Babyloniers 
eine fo forgfältige Beobachtung zugewandt, ihr Zweck beftand 
vielmehr auch in der Möglichkeit, die fie mir in ganz hervor⸗ 
ragendem Maße darbot, meine Theorie von dem Kaufalttäts- 
verhältnis zwiſchen Boden und Volk, in einer Weiſe darzuthun, 
die meines Erachtens jeden Zweifel ausſchließt. Nicht weil 
biefer Nachweis fiir den Babylonier felber geboten geweſen wäre, 
es würde volltommen ausgereicht haben, alles, was von ber 
Kultur der Indoeuropäer auf feine Rechnung entfällt, einfach 
neben einander zu ftellen, des Aufwerfens der Yrage, wie ber 
Babylonier dazu gelommen, ob auf völlig fpontanem Wege oder 
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durch die Verbältniffe feines Landes dazu genötigt, hätte es 
dazu nicht bedurft. Mein Augenmerk bei jenem Nachweis mar 
nicht auf den Babylonier, fondern auf den Arier — ich meine 
den Arier in feiner urfprünglichen Helmat — gerichtet; erbracht 
an jenem, follte er bei diefem feine Verwendung finden. An 
dem Babylonier gedenfe ich den Sat zu beweilen, deſſen ich 
bei dem Arier bedarf: die Heimat tft Das Volt. Hätte 
jener mir nicht die Augen geöffnet, ich wäre fchwerlich zu ber 
Erkenntnis gelangt, daß auch für den Arter, gleichmäßig für 
jene Kultur, wie für feine Vollsart die Heimat maßgebend 
geweſen tft. Ich Habe bei ber Gelegenheit, wo ich diefen Ein- 
fluß des Bodens auf die Kultur für den Babylonier im ein- 
zelnen nachwies, ein Gleiches auch file den Arter getban, es 
fchten mir dies ratfamer, als eine zufammenbängende, aus⸗ 
ichließfih dem Nachweis des Einfluffes des Bodens auf die 
Kultur des Ariers gewidmete Darftellung, die nur im erften 
Bud) hätte Pla finden können, wo es an der erſt in diefem 
Buch durch die Eremplifizierung am Babylonier vermittelten 
Einfiht in das Kanfalitätsverhältnis zwiichen dem Boden und 
der Rultur eines Volks noch gefehlt Haben würde. ‘Die von 
mir gewählte Form des bet jedem einzelnen Punfte fich wieber- 
holenden Hinblids vom Babylonier auf den Arier war zudem 
ungleich mehr geeignet, das Kaufalitätsverhältuts zwiſchen Boden 
und Kultur auch für diefen zur Anſchauung zu bringen; mit 
der Antwort über das: Warum bei jenem? wird ber Punkt, 
wo wir den Aufihluß Über das; Warum nicht bei diefem? 
zu fuchen haben, ſchon vorgezeichnet: der Boden. Die Ver- 
ſchiedenheit der Kultur kommt bei beiden Völkern 
ausſchließlich auf Rechnung der Heimat. Ich werde 
in den folgenden Paragraphen den Verſuch machen, ganz das⸗ 
ſelbe auch in Bezug auf die Verſchiedenheit ihrer beiderſeitigen 
Volksart nachzuweiſen. 

Ich betrete damit ein höchſt ſchlüpferiges, und aus dieſem 
Grunde bisher ängftlich vermiedenes Terrain. Was weiß uns 
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die bisherige Geſchichtsſchreibung über. die Vollsart des Ariers 
and Babyloniers zu berichten? Nichts! für fie iſt es ein 
hiftoriſches X, das fie zur Seite Liegen läßt. Und nun gar 
bie Frage, wie fie fich gebildet bat. Es ift das X in ber 
zweiten Potenz, ftatt einer unbekannten Größe zweil Es kann 
nicht anders als den Eindruck der Vermeſſenheit machen, wenn 
ih gleichwohl der Aufgabe nicht ans dem Wege gebe, fie 
muß jedem von vornberein als. unlösbar. erjcheinen. Ich be 
zeichne Im Folgenden den Weg, auf dem ich fie gleichwohl zu 
Löfen Hoffe. 

Es ift der Weg der Schlußfolgerung. 

Bunähft der Schluß von den Göttern auf die Menfchen. 
In feinen Göttern malt der Menſch ſich — wie die Götter 
fo die Menſchen — der Say: Gott ſchuf den Menſchen fich 
zum Bilde, läßt fich umkehren: der Menſch ſchuf fih Gott 
nach ſeinem Bilde. Wollen wir daher willen, wie wir uns den 
Sentten und Arier zu denfen haben, fo wenden wir und an 
fette Götter, in ihnen Haben wir das refleftierte Bild feiner jelhft. 

Sodann der Schluß von der Verſchiedenheit ihrer beider- 
feitigen äußeren Lebensverhältniſſe. Völler und In⸗ 
bividuen ftehen in Bezug auf den Einfluß, den ihre äußeren 
Lebensverhältniffe auf fie ausüben, nicht auf: berfelben Linie. 
Das Indwiduum bringt bei feinem Eintritt in die Welt ſchon 
ben Keim des künftigen Menſchen mit, und er kann von einer 
jochen Bäbigfeit, Sprödigkeit, Härte fein, daß eine noch fo große 
Berjchiedenheit der fpäteren Lebensverhältniffe ihm wenig an- 
zubaben vermag. Die Völker aber bringen nichts mit zur 
Welt, fie werden, fie find eine völlig unbefchriebene Tafel, 
und was auf. diefer Tafel, nachdem Jahrtauſende ihres Dafeins 
über fie dahingegangen find, zu leſen tft, iſt ausſchließlich das 
Wert der Geſchichte, während dasjenige, was: bie Tafel beim 
Indwiduum am Ende feines Lebens über felnen Charakter: aus⸗ 
fagt; in feinen Grundzügen fchon bei feiner Geburt auf ihr ver- 
zeichnet ftand, was fle Binzugefligt, find nur die Konturen feines 
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äußeren Lebens. Bet dem Einzelnen tft die Zeit, die den Lebens⸗ 
verhäftnifien Für ihre Einwirkung auf ihn vergönnt tft, aufs 
Inappfte zugemeffen: die kurze Zeit des menfchlichen Lebens, hei 
ben Völkern zählt fie nach Jahrtauſenden, bier "haben fte Beit 
ſich vollftändig auszumirten; würde der Ginzelne ebenfoviele 
Sabrtaufende leben, wie er jahre Lebt, auch bei ihm würde fich 
der Einfluß der Lebensverbältniffe auf den inneren Menſchen 
nicht verleugnen. 

Auf dem angegebenen Wege glaube ich in die Lage zu 
tommen, die innere Verjchietenheit zwilchen dem Babylonier und 
dem alten Arier mit ziemlicher Sicherheit feftftellen zu können. 
Wie ihre Götter geartet find, fo find fie felber geartet geweſen, 
wie ihre Verbältnifie geftaltet gewejen find, fo haben fie ſelber 
fein müffen. Wer biefes Muß in Mbrede nehmen will, :möge 
verjuchen, den Sat, auf den th e8 ftüße, zu widerlegen, ich 
jelber vermeine damit eine der unanfechtbarften gejchichtsphilo- 
ſophiſchen Wahrheiten ausgefprochen zu haben, 

Bei dem Gegenſatz des Babyloniers und alten Ariers 
werde ich. es im Folgenden nicht bewenden Laffen, ich erweitere 
meinen Gefichtöfreis vielmehr und dehne ihn aus auf ihre Nach⸗ 
fommen, auf alle Völker, :die von ihnen ausgegangen find: von 
Babylon die Affyrer, Bhönizier, Juden, von Iran die Inder, 
Eranier, Indoeuropäer, das tft:dort auf die Semiten, bier 
auf die Arier im weitern Sinn Wein Themn nimmt 
damit die Geftalt an, die es in ber Überſchrift dieſes Ab⸗ 
ichnittes an ſich trägt: Volksart der Arier und Se- 
miten. Die Erwägungen, die mich zu dieſer Erweiterung 
meines Themas beftimmt haben, follen im Folgenden dargelegt 
werben, 

Was wäre für die Zwecke diefes Werts mit dem Nach- 
weis gewonnen, daß die Babylonier und die alten Arier ver- 
ſchieden geartete Volker waren? Schon In dei erften Anfängen 
ihrer Geſchichte auf europätichem Boden tritt an die Indoeuro⸗ 
päer die babylontiche Kulturwelt heran, die babyloniſche Kultur 
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wird ein Element ihrer eigenen VB orgefchichte — die der Yndo- 
europäer geftaltet ſich zum Nach gefchichte dee Babylonier. 
Diefe Nachgefchichte aber dehnt fich über alle von ihnen ab- 
ftammenden Böller aus. In ihnen begegnen ſich die Nach⸗ 
fommen der alten Arier mit denen ber Babylonier, die beide 
unter fi bis dahin ohne alle Berührung geblieben waren. 
Die Geſchichte läßt melft nichts großes, was fie bei dem 
einen Volt erzeugt bat, untergehen, fie wendet e8 durch Erb⸗ 
gang einem andern zu: die Arier werden bie Erben der Se 
miten, auserfehen von ber Geichichte, mit deren Mitteln dem 
erften Alt der Weltgefchichte, der bei ihnen fptelte, einen zweiten 
hinzuzufügen. Wer könnte da die Frage unterbrüden: wie ging 
e8 zu, daß die Semiten abtraten und die Arter an ihre Stelle 
traten? Worin anders hätte bies feinen Grund haben Tönnen, 
als in der Überlegenheit der artichen über die ſemitiſche Volls⸗ 
art? Die Vorgefchichte der Indoeuropäer hat uns demnach nicht 
bloß Auskunft darüber zu geben: wie waren fte felber beichaffen, 
als fie in die Gefchichte eintraten, ſondern auch darüber: wie 
waren die Semiten beichaffen, al fie aus ber Geſchichte aus⸗ 
traten. Dieſe Frage beantwortet, und wie erfahren, warum 
die Stunde der Semiten in der Weltgeichichte geichlagen hatte. 
Ste hatten innerhalb ber Grenzen ihres durch ihre Vollsart 
gegebenen beſchränkten Leiftungsvermögens das ihrige getban, 
fich volfftändig erſchöpft, fie waren abgängig, altersſchwach ger 
worden. Die Gefchichte beburfte ihrer nicht weiter, fie konnten 
geben. An ihre Stelle ſetzte fie ein anderes noch jungfränliches, 
ganz in der Stilfe herangewachſenes, jugenbfräftiges Volt. Auf 
anderem Boden entftanden, daher mit einer ganz anderen Volls⸗ 
art ansgeftattet als fie, war dasjelbe Imftande, Dinge zu voll« 
bringen, bie fie niemals hätten beichaffen können. 

Darum meine Unterfuchung über die Vollsart der Arter 
md Semiten. Sie geht über ben Umkreis meiner Aufgabe fo 
wentg hinaus, daß dieſelbe ohne fie vielmehr der vollen Löfung 
entbehren würde. Die weltgeſchichtliche Verdrängung 
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bes Semiten Durch den Arter tft nur begreiflich zu 
machen durch den Nachweis der Überlegenheit der 
ariſchen über die ſemitiſche Volksart. 

Gelingt es mir für ſämtliche Semiten einerſeits und für 
ſamtliche Arier andererſeits gewiſſe gemeinfame Züge darzuthun, 
ſo iſt damit zugleich der andere Nachweis erbracht, daß ſie aus 
ber Zeit ftammen, bevor die Töchtervölker ſich vom Mutter⸗ 
volk getrennt hatten. In ihnen haben wir mithin die urſprüng⸗ 
liche Vollsart des Muttervolls vor ung. Vermöchten wir auf 
anderem Wege auch nichts über fie zu ermitteln, der Schluß 
von den Töchtervöllern auf das Muttervolk allein würde voll- 
fommen ausreichen, um über fie feinen Zweifel übrig zu laſſen. 
Und faft bis zur Unverwüftlichkeit muß diefe urſprüngliche 
Vollsart bei beiden Muttervöllern ausgeprägt geweſen fein, um 
fich bet ihren beiderſeitigen Töchtervöllern über viele Jahrtauſende 
zu behaupten, was fie, wie demnächſt gezeigt werden foll, in 
der That geihan bat, In dem heutigen Juden iſt noch ber 
Semit der Urzelt, der alte Babylonier und Phönizier, in dem 
heutigen Inder ımd in den indoeuropäiſchen Völlern noch ber 
alte Arier zu erkennen. Die Lehre, welche wir daraus ent- 
nehmen, ift, daß der Prozeß der erften Bildung der Vollsart 
für das ganze Leben der Völker der entſcheidende ift; mögen 
auch noch jo viele Züge ſich im Laufe desfelben hinzugefellen, 
fie vermögen den urjprüngliden Grundzug ihres Weſens nicht 
zu verwiſchen, er ſchimmert ſtets deutlich erkennbar durch, bie 
urſpüngliche Bildung ber Volksart ſteht fr die Völker 
auf einer Linie mit dem angebornen Charakter bei den In⸗ 
dividuen, was die Natur bei dieſen im Mutterſchoße, das beſchafft 
bie Geſchichte bei jenen in der erften Periode ihres Daſeins. In 
welcher Weiſe fie e8 in unferm Fall gethan hat, wird bemmächft 
gezeigt werden. Mit der durch die Natur unabweisbar vor⸗ 
gezeichneten Geftaltung ber äußeren Lebensverhältniffe war 
die Nötigung geſetzt, baß die Babylonier ımb die alten Arier 
das werden mußten, was fie wurden. Der Umftand, daß 
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ber typiſche Gegenſatz zwiſchen ihnen beiden fich noch bei ihren 
Nachkommen nach Yahrtaufenden erfennen Täßt, beweift, daß 
ihre beiderjeitige Vollsart fchon zur Beit, als bie Küchterwölter 
fi von ihnen trennten, aufs fchärffte ausgeprägt geweſen fein 
muß. Yür die alten Arier wird dies durch bas Beugnis ber 
Sprade (©. 24) bewieſen, fir die Babylonier durch das 
ber hohen Kulturftufe, bie fie fchon zu der Zeit einnahmen, 
als die Phönizter und Juden fi) von ihnen abzweigten *°9), 
und bie nur das Werk von Jahrtauſenden bat fein Türmen. 


2. Renans Verſuch der Zurüdführung des Gegen⸗ 
fages zwifhen den Artern und Semiten auf Poly— 
tbeismus und Monotheismus. 


XXXIV. Bu der im Vorftehenden dargelegten Bebentung 
der Frage von der Vollsart der Arier und Semiten fteht bie 
Beachtung, welche ihr bisher feitens der Wifjenfchaft zu Teil 
geworben ift, im ſchneidendſten Gegenſatz. Bel den Hiſtorikern 
berricht tiefes Schweigen über fie, jelbft ein Mann wie Ranke, 
ber dod durch die Weite feines Blicks, fein ftets auf die Er⸗ 
fenntnis hiftoriſcher Zuſammenhänge gerichtetes Streben und 
jelne in der Charaterifierung beroorragender hiſtoriſcher Per- 
fönlichleiten bewährte Meifterichaft wie fein anderer berufen 


250) Die Belege dafür find früher beigebracht, ich erinnere in 
Bezug auf bie Phönizier an die Seeſchiffahrt und bie Verwendung 
ber aftronomifchen Beobachtungen unb ber Taube für nautiſche Zwecke, 
für die Zuben an ben Turmbau zu Babel, bad Golb und Silber, 
welchen Abraham mitnahm und bie WBelanntichaft der Juden mit ben 
Binfen, wodurch daB Dafein ber drei für das Kulturleben ber Baby- 
lonier charakteriſtiſchen Einrichtungen: der Seeſchiffahrt, ver Baukunſt 
und des Handels bereits für eine Zeit, bie mindeſtens in das Ende 
des vierten Jahrtauſends hinaufzuſetzen iſt (Gründung von Sidon 
um 8000), außer Zweifel geſtellt wird. | 
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und befähigt gewejen wäre, fich mit ihr auseinander zu ſetzen, 
jelhft ex tft ihr in feiner Weltgeſchichte gänzlich ans dem Wege 
gegangen. Sicherlich nicht, weil fie ihm nie gekommen tft — 
fie muß fi ihm aufgebrängt haben — aber er wird fie zurück⸗ 
gewielen haben, weil fie ihm keine Ausficht auf eine befriedigende 
Löſung darbot. Und darin konnte ihn allerdings der einzige 
Berfuh, der bis dahin von feiten eines Orientaliften unter 
nommen war, und der ihm ficherlich nicht unbefannt geblieben 
ift, beftärten. Es ift der von Nenan?°2), den ich im Folgenden 
mitteilen und einer Prüfung unterziehen werde. 

Nah Nenan dreht ſich der Gegenſatz zwiſchen Ariern und 
Semiten um den zwifchen Polytheismus und Monotheismus. 
Die große Verfchiedenbeit, welche zwiſchen ihnen obwaltet, foll 
lediglich darin ihren Grund Haben, daß jene Polytbeiften, 
diefe Monotheiſten waren. Sehen wir zu, wie es ſich damit 
verhält. 

Schon von vornherein bat die Anficht wenig Wabrjchein- 
fichfeit für fi. Die Religion erjchöpft Teineswegs das ganze 
Weſen eines Volls, fie bildet nur eine, möglicherweiſe höchft 
bedeutungsvolle, möglicherwetie aber auch wenig bebeutfame 
Seite desſelben. Was erfahren wir über die Verſchiedenheit 
des griechifchen und römiſchen Vollscharalters, wenn wir ledig⸗ 
ich die Religion beider Völker ins Auge faffen wollen? So 
gut wie nichts! Wie unendlich viel mehr erfahren wir, wenn 
wir bei jenem Kunft und Philoſophie, bei diefem Staat und 
Net ins Auge faffen, da enthüllt ſich uns die Verſchiedenheit 
nicht bloß ihrer ganzen Lebensanſchanung, fondern auch ihrer 
weltgejchichtlichen Bedeutung. Die Arier waren früher Poly- 


251) E. Rönan, Histoire générale et systäme compar6 des 
langues sömitiques. Premiäre partie. Paris 1855, p. 1. Nachtrag im 
Journal Asiatique tom XIH p. 215282, 417-480. Paris 1859, 
worin er feine Anfiht wider die dagegen erhobenen Einwendungen 
verteidigt; in ber Folge eitiert als I u. IL 

». Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 19 
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theiften, durch das Ehriftentum find fie Monotheiften geworben. 
Käme dem Gegenjag von Polytheismus und Monotheismus 
der Einfluß auf die Vollsart zu, den Renan ibm zufchreiben 
will, die Vollsart der Arier hätte in Folge davon eine gänzlich 
andere werben müfjen. Sie ift diefelbe geblieben, das Charakter⸗ 
bild, das Tacitus von den Germanen, Cäfar von den Galltern 
entwirft, teifft in feinen wejentlichen Bügen nod fir ihre 
Nachlommen zu. Und auch mit dem Voll Jsrael, dem Muſter⸗ 
volf des Monotheismus, dem Renan fein Eharakterbifb des 
Semiten in erfter Linie entnommen bat, verhält es fich nicht 
anders. Es wird unten gezeigt werben, daß dasſelbe nicht von 
allem Anfang monotheiftiid war, fondern erſt fpäter ben 
Polytheismus mit dem Monotheismus vertaufcht hat. Nach 
Renan hätte es dadurch ein gänzlich anderes werden müſſen 
als das babyloniſche Muttervoll, das am Polytheismus feft- 
hielt. Es ift nicht geichehen, der Charakter des Semiten bat 
fi) bei ihm, abgeſehen von der religiöfen Sphäre, ganz fo be» 
bauptet, wie bei biefem. | 

Was Renan beftimmte, den Gegenſatz zwiichen Ariern und 
Semiten auf den vom Polytheismns und Monotheismus zu 
ftellen, iſt wicht unſchwer zu erfehen, Vom weltgeſchichtlichen 
Standpunkt bezeichnet der Übergang der Menfchheit vom Poly⸗ 
theismus zum Monotheismus einen der gewaltigften Wenbes 
punkte im Laufe der ganzen Gefchichte. Die Arier Polytheiſten, 
die Yraeliten und Araber Monotbeiften — was liegt näher, 
als von dieſem Punkt ans, der file ihren meltgefchichtlichen Gegen⸗ 
fat zweifellos von höchfter Bedeutung ift, die Verſchiedenheit der 
artichen und ſemitiſchen Raſſe zu beftinmmen ? 

Daß der Gegenfay von Monotheismus und Polytheismus 
nicht ausreicht, das ganze Weſen eines Volles zu erichöpfen, 
tft ſoeben dargethan. Der Mafftab, den Renan an ihm zu 
befigen glaubt, um bie Verſchiedenheit der Arier und Semiten 
zu beftimmen, ift fomit unter allen Umftänden zu eng. Aber 
er iſt auch nicht richtig. Es iſt nicht wahr, daß alle 
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Semiten Monotheiften geweien find, nır bie Israeliten und 
Araber find e8 gewejen, nicht die Babylonier, Afiyrer, Phö⸗ 
nizier, und jene find es auch erft im Lauf der Beit geworben. 

Nach Renan bildet der Monotheismus das urjprängliche 
Beftstum der femitiihen Raſſe, die Natur felber hatte e8 dem 
Bolt bet feiner Geburt in die Wiege gelegt. Es brachte bie 
„eonception primitive de la divinits* mit zur Welt 
(II, 418), e8 tft die „gloire de la race sömitique d’avoir 
atteint, d&s ses premiers jours, la notion de la divi- 
nitö (I, 5). Die Behauptung fest die Annahme voraus, 
daß den Völfern ganz fo wie den Individuen ihr Charakter 
angeboren ſei, und Renan nimmt keinen Anftand, fich zu dieſer 
zur Belt noch weit verbreiteten Anſicht offen zu bekennen 25%), 
Was von bdiefer Anficht zu halten ift, darüber Habe ich mich 
ſchon an früherer Stelle ausgejprochen. Der BVBollscharakter ift 
fein Naturproduft, fondern das Werk der Gefchichte, der Nieder⸗ 
ſchlag des geſamten gefchichtlichen Dafeins des Volls. Der 
Strom des geichichtlichen Lebens vaufcht vorüber, aber der 
Niederichlag, den er in einzelnen Atomen abgelagert bat, bleibt 
— wie die Gefchichte des Volts, jo fein Charakter: esse sequitur 
operari. | 

Daß diefer Satz wie für alle Völker der Welt fo auch für 
bie Semiten und Arier zutrifft, werde ich demnächſt darthun. 
Ich werde jet die beiven oben (S. 290) aufgeftellten Behaup⸗ 
tungen erweiſen. 


252) II, 445: A l’origine l’espdce humaine se trouva divisse 
en un certain nombre de familles, önormöment diverses les uns 
des autres, dont chacune avait en partage certains dons ou certains 
döfauts. Erſt im Laufe ber Zeit Hat ſich dies „fait de la race“, 

„qui röglait tout dans les relations humaines“ nad) und nad) ab» 
geſchwächt infolge der Exrlebniffe des Volks, „l’idde de race fut rejetde 
sur un second plan, sans disparaitre pourtant tout a fait. 

19* 
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Die Babyionier, Afiyrer, Phönizier, find von jeher***) 
Polytheiften geweſen und find es ſtets geblieben, feine Behaup- 
tung von dem Monotheisnns aller Semiten auch für fie 
aufrecht zu erhalten, hat Renan einen ganz eigentümlichen Weg 
eingefchlagen. Die mehreren Götter der drei genannten Völler 
folfen verfefiedene Namen für eine und biefelbe als einheitlich 
gedachte Gottheit geweſen fein, deren mehrfache Eigenfchaften, Seiten 
dadurch zum Ansdruck hätten gebracht werden follen. Der 
Widerſpruch dagegen Tonnte nicht ausbleiben?64). Auf dieſe 
Weiſe Tiefe ſich der Polytheismus gänzlich aus der Welt 
ſchaffen; was dem einen vecht ift, ift dem andern billig, find 
die mehreren Götter der Semiten nur verſchiedene Namen für 
eine und biefelbe Gottheit, fo auch die der Griechen, Römer, 
Germanen. Wo an einem und bemfelben Gott bloß ver- 
ſchiedene Eigenfhaften oder Seiten unterſchieden werden 
follen, wie dies wohl bei keinem Bolt in höherem Maße ge- 
fehehen ift, als bei den Griechenses), geſchieht dies in Form 
der Appofition oder des Adjektivs unter Beibehal- 
tung bes Namens des Gottes im Singular. Wo aber 
bei den Göttern der Plural auftritt, wie bei den Griechen (soil), 


258) Über die Behauptung, daß bie Semiten es erft bei ihrer 
Riederlaffung in Mefopotamien durch die Allader⸗Sumerier geworben 
ſeien, f. unten. 

254) Bon feiten beuticher Gelehrten meines Wiffens zuerft durch 
Steinthal in ber Beitfhrift für Völlerpfychologie und Spracdwifien- 
ſchaft Vd. L Berlin 1860. ©. 828-845. Weitere litterariſche An- 
gaben wären Bier völlig am unrechten Dirt, ich bemerfe nur, daß zwei 
beutfche Gelehrte: Grau, Semiten und Inbogermanen in ihrer Be 
ziehung zur Religion und Wiflenichaft, eine Apologie des Ehriftentums 
vom Standpunkt der Völlerpiychologie, Stuttgart Aufl. 2 1866 und 
Hommel, Die jemitifden Sprachen unb Völler Bo. 1, Leipzig 1888 
fih in Bezug auf den Monotheismus der Semiten Renan angeſchlofſen 
haben. 

255) Man vergleihe bie Bufammenftellung in bem Negifter von 
Breller, Griechiſche Mythologie, bei den Ramen ber einzelnen Götter. 
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den Nömern (dii) und den Babyloniern (f. u.) oder mehrere 
Singulare als Götternamen, da enthält bies ben Beweis, 
bag dem Volt die Vorftellung der Einheit der Gottheit fremd 
ft, daß es fich vielmehr die Träger der verfchtedenen Namen 
als verfchledene Indwiduen dent. Der Plural der Sprade 
ift der Plural der Sache: Bolytheismus, ebenfo ber 
Eingular der Sprache als ausſchließlicher (bloß ein ein- 
ziger Name für Gott25°): Jahve, Allah, Gott) der Singular 
ber Sade: Monotheismus. 

Daß die Babylonier fich ihre Götter als befondere In⸗ 
dividuen gedacht haben, ergiebt ſich aus den oben (S. 262 f.) 
erwähnten Verwilnjchungsformeln, zunächft daraus, daß Bier 
die einzelnen Götter, nachdem ſie befonders angerufen find 257), 
unter die Pluralform dei omnes supra memorati zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Sodann aus der Verſchiedenheit der Wolle, die 
jebem hei der Beftrafung des Übelthäters zugebacht tft, jeber 
fol ihm ein befonderes Übel zufügen. Den fchlagenbften 
Beweis aber, gegen den jeder Widerjpruch verftummen muß, 
gewährt der babylonifche Bericht fiber die Sintflut, wo ber 
eine Gott die Pläne des anderen durchkreuzt und vereitelt. Der 
Bericht ſchließt mit der Erzählung, daß Chasis-adra, als er 
gerettet war, auf dem Gipfel des Berges einen Altar baute und 


256) Über die plurale Form &lohim f. unten. 

257) Oppert et Mönant a. a. D. ©. 103: deus Anu, Bell et 
Ea. S. 104, 105: Nebo .. . Bin... Sin... Samas .. . Istar... . 
Gula... Ninip.. Nirgal... Zamal ... Turda... Ishara .. 
Die einzelnen babylontichen Gottheiten haben für meine Zwecke gar 
ein Intereſſe, ſ. darüber Hommel, Die femitifden Böller und 
Spraden &. 370-897, kurz zufammengeftelt bei Dunder, Geſchichte 
bes Altertum 8b. 1 Aufl. 5. Leipzig 1878. ©. 267272, Eduard 
Meyer, Geſchichte des Altertumd, Stuttgart 1884. Bd. 1 ©. 175, 
176. Eine aſſyriſche Tafel zählt ſieben höchſte Götter, fünfzig Götter 
bes Himmeld und ber Erbe und breifundert himmliche Geifter 
Dunder ©. 275. 
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auf demfelben ein Opfer brachte, zu dem ſich die &ötter ein- 
fanden „wie bie Fliegen”. 

So bleibt e8 alſo dabei: die Babylonter find Polytheiften 
geweſen, und dasſelbe gilt von den Aſſyrern und Phöntziern. 
Nah Hommel (a. a. DO. ©. 28), der mit Renan bie An⸗ 
fit teilt, daß die Semiten von allem Anfang an Monotheiften 
geweien feten, ſollen fie e8 aber erſt jpäter geworden fein und 
ihren urſprünglichen Monotheismus mit dem Polytbelsmus ber 
Alader, Sumerier vertaufcht haben. Einen Beweis hat er 
dafür zunächft nicht erbracht, fondern nur in Ausficht geftellt 
— er wird abzuwarten fein, ich zweifle aber, daß er ſich wird 
erbringen laſſen, der Vorgang ftände einzig in der ganzen Ge⸗ 
fchichte da, überall hat der Polythetsmus dem Monotbeismus 
Platz gemacht, niemals diefer jenem. Die Anficht fcheint ledig⸗ 
lich durch die Annahme berporgerufen worden zu fein, daß die 
Hebräer von jeher Dionotbeiften gewefen feien — weil das Tochter⸗ 
voll es war, jo wird e8 auch das Muttervolk gewefen fein. Die 
Annahme ift eine irrige. 

Die Hebräer und ebenfo die Araber, deren ich bisher noch 
nicht gedacht habe, find nicht von allem Anfang an Mono- 
theiften gewefen, fondern es erft Im Lauf der Beit geworben. 
Fur die Araber fteht dies außer Zweifel. Ihr Übergang zum 
Monotheismus datiert allerdings nicht, wie man früher an- 
nahm, erft von Mohamed an, neuere Unterfuchungen haben 
vielmehr bargetban?5®), daß er zu feiner Bett bereits, wenn 


258) Wellbaufen, Skizzen und Vorarbeiten. Drittes Heft: 
Reſte arabifhen Heidentums, Berlin 1887, &. 184. „Im ſechſten 
und flebenten Jahrhundert unferer Ara tft Allah den Göttern völlig 
über ven Kopf gewadifen”..... . . „Die Heiden, fagt Muhamet felber, 
wenden fih im Fall hoͤchſter Gefahr immer an Allah unb nicht an die 
Gotzen“. Die Art, wie ber Übergang ſich vollzogen bat, ift hier in 
mufterhafter Weife dargethan (&. 185, 186). Der. Ausdruck: „ber 
Bott” (für den einzelnen Stammgott), ber im fpradhlichen Verkehr faft 
die Alleinherrſchaft bekam, bildete unmerflich ben Übergang zu dem 
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nicht völlig erfolgt, fo doch vorbereitet war. Ein Gleiches ift 
meiner Anſicht nach für die Hebräer 618 auf die Beit von 
Mofes anzunehmen. Nach der altteftamentlichen Tradition 
wohnten ihre Vorfahren in Meſopotamien. Ihr fagenbafter 
Stammvater Abraham foll von Ur in Ehaldäa ausgezogen fein 
(1. Mof. 1, 28, 31) und fein Enkel Jakob kehrt wieder dahin 
zurüd, um ſich ein ſtammverwandtes Weib zu holen. Als er 
fi wiederum entfernt, nimmt das eine feiner Weiber, bie 
Nabel, heimlich die Götzen ihres Vaters mit ſich (1. Mof. 81, 
19, 32—38). Unmdglih kann aljo bereit Abraham Mono- 
theift geweſen fein, er jelber wie fein Monotheismus tft eine 
Erdichtung der fpäteren Bei. Sollte er einmal den Stamm- 
vater des ganzen Volks abgeben, jo war ex unabweisbar zum 
Meonotheiften zu erheben. War er Götzendiener, warum follte 
es das Voll nicht ebenfalls fen? Darum mußte Araham 
bereits denfelben Glauben an den einigen Gott bekannt haben, 
bem ſtets zum Rückfall in den alten Gökenbienft geneigten Volt 
durfte ein fo ſchwer wiegendes Argument, wie die Bezugnahme 
auf ihn nicht gelaffen werden. 

Daß wir e8 bei ihm in der That mit einer ſolchen ten⸗ 
benztöfen Emendation der Urzeit im Licht und im Intereſſe der 
fpäteren Beit zu thun haben, ergiebt fih aus den Spuren bes 
ehemaligen Polythetsmus des Volls, die fich daneben im alten 
Teftament erhalten baden, jo 3. B. aus 1. Mof. 6, 2: da 
fahen die Kinder Gottes nach ben Töchtern der Menfchen. 
Dazu gefellt fich noch das Zeugnis, welches die Sprade in 
der pluralen Form fir Gott: elohim (= die Gbtter) ablegt. 
Es ift undenkbar, daß fie fich bei einem Doll, welches von 
jeher an einen Gott glaubte, Hätte bilden können, fie zeigt, 
daß es urfprüngfich mehrere Götter hatte — als fie dem einen 


Gedanken eines ibentifchen, allen Stämmen gemeinjamen, einen und 
allgemeinen Gottes. Im Koran finden fi noch Göken bed Volks 
angeführt. 
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Play machten, ward der Ausorud beibehalten und auf ihn 
übertragen 25%). Erſt mit Moſes tritt der Monotheismus in 
der jüdiſchen Geichichte auf, bis dahin war das Voll dem 
Polytheismus ergeben. So erflärt es fi und auc nur fo, 
daß er das Gebot für nötig bielt: Du follft keine anderen 
Götter haben neben mir. Hätte Renan mit feiner Behaupt- 
ung (I, 228) Recht: que depuis une antiquit6 qui 
depasse tout souvenir le peuple hebreu posséda les instincts 
essentiels qui constituent le monotheisme, fo würde bies 
Gebot im Munde von Moſes ebenjo finnlos gemeien fein, wie 
in dem eines heutigen Predigers; dei einem Voll, dem der 
Monotheismng in Fleiſch und Blut übergegangen ift, bedarf 
es des Verbotes des Götzendienſtes nicht, ebenfowenig wie bei 
einem Kulturvolk des Verbots des Senuffes von Menſchenfleiſch. 
Was Moſes dabei im Auge hatte, war nicht der Abfall zum 
Götendienft, fondern der Rückfall in denfelben, der bei einem 
durch ihn zum Monotheismus binlbergeleiteten Bolt allerdings 
in hohem Grade zu bejorgen ftand, und der, wie bie bibliſche 
Geſchichte zeigt, fich noch Häufig wiederholt hat. Es war eine 
neue Lehre, bie Moſes dem Volk prebigte, und die mit dem 
alten Glauben des Volks in Wideripruch ftand. Die Zeit 
nad) ihm vergegemmwärtigt ung den Kampf zwilchen beiden, es 
dauerte noch Jahrhunderte, big die Erinnerung und die 
Anbänglichkeit an den früheren Glauben im Volfe völlig er- 
loſchen und der Götendienft mit Stumpf und Stiel ausgerottet 


259) Renan will dies nicht zugeben, er wendet bagegen ein 
(II, 218, 219) ... . les absorptions de divinits dont l’histoire des 
cultes polytheistes offre de nombreux exemples, se passent d’une 
autre manidre: les divinit6s absorbdes ne disparaissent pas entiöre- 
ment; elles sont subordonndes aux dieux sup£riereus, comme demi- 
dieux ou comme höros. Die Behauptung wird widerlegt burch den 
von Wellbaufen erbrachten Nachweis (Anm. 258), daß die mehreren 
Götter der Araber in biftorifher Beit ohne Reſt in Allah auf- 
gegangen find. 
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war: ein Kampf derſelben Art, wie ihn das Ehriftentum bei 
den Germanen mit dem Heidentum zu beftehen hatie, das fich 
in manchen Erimmerungen und Reſien noch Jahrhunderte lang 
neben ihm behauptete. 

So tft e8 aljo erft Moſes geweſen, ber feinem Volk die 
Lehre vom einigen Gott gepredigt hat. Woher hat er fie ge- 
nommen? Aus ich ſelbſt? Es wäre ein Vorgang ohne 
Gleichen in der Gefchichte der Menſchheit. Keine große Wahr- 
heit ift wie Die Minerva aus dem Haupt des Jupiter plöglich 
und umvermittelt in die Welt getreten, alle haben eine lange 
Beit der Vorbereitung erfordert, in der fie allmählich reifen 
mußten, bis ber Mann erfchten, ber berufen war, die Frucht 
zu brechen. Auch die Bervorragendften Geiſter haben ihre Vor⸗ 
gänger auf dem Wege zur Wahrheit gehabt. Und bei Mofes 
allein ſollte fich dieſes Geſetz der Geſchichte verlengnet haben, in 
feiner Seele Hätte fi) innerhalb der kurzen Spanne eines 
Menfchenlehens ber Umſchwung vom Polytheismus zum Mono⸗ 
theismus vollziehen follen ? 

AUS angenommenes Kind einer ägyptiſchen Königstochter 
genoß Mofes als Einziger feines Dolls eine Erziehung, bie 
feinem feiner Stammesgenoſſen werden fonnte: die durch die 
ägyptifchen Priefter, fie unterrichteten ihn im ihrer Weishelt. 
Bei ihnen aber hatte ſich, wie bie neuere Ägyptologie bargethan 
bat, ſchon in früher Zeit eine Lehre ausgebildet, die, dem ge- 
meinen Volt vorenthalten, ein Geheimnis der Gingeweibten 
bfieb: die Lehre vom einigen Gott?*%): dem „Einen, wranfäng- 
lichen, ewigen Sonnengott, der die Welt beberricht und in ihr 
fi) manifeftiert, von dem alle anderen Götter Iediglich Formen 
(oder Namen) find, von dem auch der Dienfchengeift (als Oſiris) 
nur ein Ausfluß ift, der nach dem Tode wieder zu ihm zurück⸗ 
febrt.” Hier in der Priefterfafte, welche die erleuchtetften Geifter 
des Volls in fich ſchloß umd die als einzige unter allen Priefter- 


260) S. darüber Eduard Meyer a. a. D., Ausbilbung ber 
monothetftifhen Gebeimlehre, 8 92. 
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Taften des Altertums fich bereits zum philoſophiſchen Denken 
erhoben hatte, bier war der Ort gegeben, wo bie Lehre 
vom einigen Gott fi) allmählich ausbilden Tonnte, bier bat 
Moſes die Belanutfchaft mit ihr gemacht, und durchdrungen 
von ihrer Wahrheit, hat er fie dann feinem Voll, nachdem er 
es aus AÄgupten geführt Hatte, verkündet. An bie Stelle des 
ägyptifchen Sonmengottes ſetzte Moſes Jehova, und ber Idee, 
daß der Menſch nur ein Ausflug Gottes fei, gab er den bes 
fannten Ausdrucd der Gottähnlichleit mit ihm: „nach feinem 
Bilde ſchuf er ihn — ein Bild, das uns gleich ſei“ (1. Mof. 
1,26, 27). Aber wenn ihm ſomit auch das intellektuelle Verdienſt, 
dieje Lehre durch eigenes Denken gefunden zu haben, abgejprochen 
werben muß, fo bleibt ihm das noch höher anzufchlagende mo⸗ 
raliſche, die ganze Wucht feiner gewaltigen Perjönlichteit für fie 
eingefegt und fie mit eiferner Hand dem Volt aufgenötigt zu 
haben. 

Ganz ebenjo wie mit Moſes verhält es fich mit Mohamed. 
Wie jener feine Lehre vom einigen Gott nicht fich felber, ſon⸗ 
dern den ägyptiſchen Prieftern verdankte, jo dieſer die feinige 
von Allah nicht fich felber, fondern feiner Belanntfchaft mit dem 
Monotheismus der unter den Arabern Iebenden Juden und 
Chriften. Wo der Monotheismus ſich blicken läßt, ift der 
Untergang des Polytheismus befiegelt, wie der des Umvoll⸗ 
fommenen mit dem Erſcheinen des Volllommenen — es tft nur 
noch eine Trage der Zeit; vor dem Licht des einigen Gottes 
erbleicht der Glanz ber mehreren Götter, wie der der Sterne 
vor dem der Sonne. Auch bei Mohamed entfällt das Ver⸗ 
bienft der neuen Lehre nicht auf die intelleftuelle Seite, aber es 
verbleibt ihm ebenfalls das moraltiche, fein Boll mit Einſatz 
feiner ganzen Perſoönlichkeit zu derjelben befehrt zu haben. 

So Hat fi alfo bie Theorie von dem ber ſemitiſchen 
Kaffe von allem Anbeginn imewohnenden Triebe zum Mono» 
theismus als gefchichtfich gänzlich unhaltbar erwieſen, die beiden 
einzigen ſemitiſchen Stämme, bei benen ber Monotheismus zur 
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Erſcheinung gelangt, nachdem fie lange dem Polytheismus er⸗ 
geben geweſen waren, bie Hebräer und Araber, find nicht durch 
diefen Naffentrieb dazır gelangt, fondern er ift ihnen äußerlich 
durch Mojes und Mohamed mit Feuer und Schwert aufgendtigt 
worden — bei einem von allem Anfang an dem Monotheismus 
ergebenen Volt hätte es nicht der Androhung der Xodesftrafe 
für die Abgötterei beburft. 

Der Monotheisnus der Hebräer verdient dieſen Namen 
aber nım im fehr beſchränktem Sinn. Cr tft nicht der Glaube 
an den Einen Gott, außer dem es feinen zweiten giebt, ſondern 
an den Stammesgott des Volle Israel: an Jehova. Neben 
Ihm giebt e8 für die andern Völker noch andere Götter, Jehova 
tft nur ber oberfte, mächtigfte von allen. In Wirklichkeit haben 
wir alfo bier neben dem nationalen Monotheismus 
(GHenotheismus, Monolatrie) noch einen ertra nationalen 
Polytheismus, 

Damit tft der unermeßliche Fortſchritt bezeichnet, den 
Chriftus macht. Der Gott, den er predigt, ift der Gott der 
ganzen Welt, nicht der eines einzelnen Volls, feine Jünger 
follen ihn „allen Völkern“ predigen, Chriſtus ift die Inkar⸗ 
nation des Gedankens der Untverfalttät der Religion, der letzte 
Schritt, den der Monotheismus in der Welt noch zu machen 
hatte. Der Weg, den er in der Geſchichte zurildigelegt bat, um 
ſchließlich beim Chriftentum anzugelangen, wilde alfo durch 
folgende Stationen bezeichnet: die ägyptiſchen Priefter — Moſes 
— Chriſtus, als Nachläufer desſelben Mohamed und der 
Bunddhismus in feiner ſpäteren (nicht urſprünglichen) Geſtalt. 

Der Schritt, den Chriſtus that, kommt nicht mehr auf 
Rechnung des Judentums. Der Semite iſt über den Gedanken 
der natidnalen Erkluſivität der Gottheit, der überall 
den Ausgangspunkt fiir die Erfafjung der Gottesidee bildet, nie 
binausgelommen, auch der SYBraelit nicht. Aber der Grieche 
war es bereitö zu ber Beit, als Ehriftus auftrat, und darum 
begegnete feine Lehre bei ihm dem Verftänbnis, das fie bei dem 
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Semiten nicht fand. Der Hellenismus jener Beit charakterifiert 
fih durch den Zug des Kosmopolitisung, der ihn befeelte: 
äußerlich wie innerlich. Außerlich durch die Verbreitung bes 
Griechen über die ganze damalige civilifierte Welt, tmerlich 
durch feine Erhebung über den Gedanken des erflufiven Natio⸗ 
nalitätsprincips. Außerlich nicht mehr an fein Heimatland ge- 
bunden, ein Weltbürger, dem man überall begegnete, und damit 
zugleich ein Träger feiner Kultur für alle Völker, hatte ex fich 
auch innerlich zu der entjprechenden kosmopolitiſchen Auffaffung 
erhoben, die anf religiöfem Gebiet fich in der Befreiung von 
dem & danken der Nationalgottbeit kund that. Er bat Chriſtus 
ben Weg bereitet, umd ich gebe fogar noch weiter, indem ich 
mich zu der von der neuen geſchichtlichen Wiffenfchaft vertretenen 
Anſicht bekenne, daß Chriſtus durch die hellentiche Bildung feiner 
Bett beeinflußt worden iſt. Dem Boben feines Vollks war feine 
Lehre nicht entſproſſen — das Ehriftentum bezeichnet tm Gegen- 
teil eine Überwindung des Judentums, es ſteckt bereits bei 
feinem erften Urſprung etwas vom Arter in ihm. Man bat 
biefe Verbindung zwifchen ihm und dem Arier äußerlich dadurch 
zu vermitteln gejucht, daß Ehriftus von einem arifchen Vater 
abftammte. In meinen Augen bat diefe äußere Anknüpfung 
nicht den mindeften Wert, fie konnte vorhanden fein, ohne daß 
fi die innere daraus ergab, fie konnte fehlen, ohne daß es an 
dieſer gebradh. 

Aber wie es auch an dem fein mag, daß Chriftus durch 
den Hellenismus beeinflußt worden ift, er bat doch einen un⸗ 
endlichen Schritt Über denfelben Hinaus gethan. Mochte auch 
bem gebildeten Hellenen feiner Zeit die Lehre vom einigen Gott, 
bie Chriftus verkündete, nicht neu fein, der Gedanke, daß Gott 
die Liebe jet, und daß das ganze Heil der Menſchheit in der 
Liebe beſchloſſen, diefe höchſte Erfaſſung der Gottesibee, über 
bie e8 nichts weiteres giebt, war ihm fremd. Damit erft, mit 
biefer jetner nicht mehr bloß intellektuellen, fondern moraliſchen 
Spige war das Princip der Univerjalität der Religion prak⸗ 
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tiſch verwirklicht, der Menſchheit eine wahre Heilsbotſchaft 
verfündet. Der Glaube an ben einigen Gott ift bloß etwas 
intelfeftuelleg, er verträgt fich wie jebe ‚lediglich theoretiſch 
erkannte Wahrheit mit vollendeter Herzenshärtigleit, aber der 
Glanbe an den Gott der Liebe, wenn er nicht bloß mit den 
Lippen verkündet wird, fondern im Kerzen fteckt, ſchließt fie aus. 
Der Gott der Liebe heißt: die Überwindung des Egoismus als 
Princip der fittliden Weltordnung. 

Ich komme zu dem Semiten zurück. Das Ergebnis meiner 
bisherigen Ausführung glaube ich dahin zufammenfaffen zu 
öunen, daß der Monotheismus, weit entfernt das Erbteil der 
ſemitiſchen Waffe zu bilden, erſt auf Grund der Lehre Chrifti 
bei den Ariern zur wahren Entfaltung gelangt ift, bei ben 
Semiten bat der Gedanke der Gottheit die Bande, mit benen 
die Nattonälität fie gefangen hielt, nie gefprengt, auch nicht bei 
den Hebräern, Jehova ift nur für fen Volt da2°1); das letzte 
Motto, auf das bei ihnen allen der Gottesgedanke zurückzu⸗ 
führen ift, ift der nationale Egoismus: Gott für ung, 
aber nicht für andere. Daß berfelbe Gott, der für ung, auch 
für andere ba tft, kurz der Gebanfe der Univerjalität oder 
Gemeinſamkeit auf dem Gebiet der Religion tm Gegenſatz 
der Nationalität oder Exkluſivität — diefer Gedanke, 
obne den der Monotheismus nur ein bobler Name, keine Wahr: 
beit ift, iſt erſt durch den Arier verwirklicht worben, und daß 
er es ward, bat feinen letzten Grund nicht etwa in feiner 
höheren intellettuellen Begabung — dem in diefen 
Punkt ift er dem Semiten um nichts überlegen — fondern in 
feinem böberen fittlihen Schwunge: dem Idealismus, 
der den Grundzug feines Weſens bildet (8 36). 


261) „Ih bin ber Herr Dein Bott”. „Dein” bezeichnet bier 
wie fo oft im alten Teflament nicht das Individuum, fonbern bas 
Volk, Beifpiel: „der Dich aus Agypterland geführt hat“, „ba Du 
Knecht geweien bift im Lande Agypten”. 
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Der im bisherigen behandelte Gegenfa der Nationalität 
amd Univerfalität auf den Gebiete der Religion wiederholt fich 
bei den Römern auf dem des Rechts. Wie auf jenem, fo be 
ginnt auch auf diefem die Entwicklung mit dem Gedanken der 
Nationalität und Erkluſivität: unfer Recht ift nur für 
ung da, fremde haben daran Teinen Anteil?) Im eigenen 
Intereſſe, zum Bwed der Ermöglichung des Handelsverkehrs 
ward dieſer Grundſatz allmählich außer Anwendung geſetzt, aber 
principiell überwunden d. i. durch das Princip ber Univerſalität 
erſetzt worden iſt er erft im jus gentium der Romer, das neben 
dem nationalen, lediglich für die Nömer beftimmten Recht (jus 
civile) als aligemeines, für alle mit ihnen verlehrenden Völler 
beſonders aufgeftellt ward. Das jus civile ſteht auf einer Linie 
mit dem erkluſw nationalen Polytheismus oder Monotheismus, 
das jus gentium entfpricht dem fupranationalen Monotheismus 
des Ehriftentums, und die römtichen Syuriften fchreiben ihm 
ganz denfelben Charakter der Allgemeingültigkeit zu, wie bie 
chriftliche Kirche jenem ꝰes). Der Gedanke der Tniverfalität 
taucht erſt bei den Ariern auf, den Semiten ift er ſtets fremd 
geblieben. 

Mit dem angeblichen Monotheismus ber Semiten bringt 
Renan einen Zug in Verbindimg, der die ganze Raſſe Tenn- 
zeichnen foll: den der veligiöfen Intoleranz. Im Welen des 
Polytheismus Tiege die Toleranz, in dem des Monotheismus 
bie Intoleranz. Aber gerade wenn er damit, wie ich allerdings 
glaube, das Wichtige getroffen bat, fo ergiebt fich daraus, daß 
feine Behauptung für die Polythetften unter den Semiten nicht 


262) &. meinen Gelft des R: R. IS 16. 

268) L 9 de J. et J. (1, 1): quod naturalis ratio inter omnes 
homines constituit, id apud omnes peraeque custoditur vooaturque 
jus gentium, quasi quo jure omnes gentes utuntur. Ebenfo ba3 
Mittelalter, welches das römifche Necht als geoffendarte Vernunft in 
Dingen bed Rechts (ratio soripta) bem Ghriftentum als geoffenbarte 
Religion zur Seite ftellte. 
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zutreffen Tann, feiner eigenen Theorie nah müſſen fie 
tolerant gewefen fein. Und fie waren e8 auch. Schon die 
bloße Thatſache, dag die Babylonier den Hebräern im baby- 
loniſchen Exil nicht ihre Götter aufnötigten, fondern ihre bis⸗ 
herige Religionsübung duldeten, enthält den Beweis dafiir. 
Und wie wäre es bei den Babyloniern, Phöniziern, Kar⸗ 
thagern auch anders möglich gewejen! Religiöſe Intoleranz 
bet einem Handelsvolk tft eine contradictio in adjecto. Hätten 
jene den Völkern, mit denen fie bandelten, ihre eigenen Götter 
aufzwingen wollen, fie hätten ihr Höchfte8 und Seiligftes an⸗ 
getaftet und an Stelle des frteblichen Austaufches mit ihnen 
und der Duldung im fremden Lande einen Kampf auf Tod und 
Leben entfeffelt. Der religiöjen Intoleranz und dem religiöfen 
Zelotismus und Fanatismus begegnen wir nur bei den Mono» 
tbeiften unter den Semiten: den Hebräern und den Araber 
der fpäteren Beit. Jenen war von Moſes (2, 34, 12) aus: 
drücklich vorgejchrteben, daß fie, wenn fie in ein frembes Land 
kämen, „bie Altäre (dev Einwohner desfelben) ınnftürzen, ihre 
Sören zerbrechen und ihre Haine ausrotten“ follten. Bei den 
polytbeiftiichen Semiten ift auch nicht die letjefte Spur dieſes 
Zuges zu entdedien?*t), 

Fir die Arter trifft die Behauptung im vollfteri Umfange 
zu. Keins ber ariſchen Völler bat feine Götter einem andern 
aufgendtigt, nicht einmal : Propaganda für fie zu machen 
gejucht; wie diefe daheim andere neben ſich duldeten, jo auch 
auswärts, insbeſondere war es Grundſatz der römiſchen Politik 


264) Wenn Nöldede, Drientalifhe Studien, Berlin 1892, 
©. 7 auf Grund von 1. Kön. 19, 10 diefen Zug auch bei den Baals⸗ 
pieftern wieberfinden will, welche „bie Witäre des Herrn zerftört und 
feine Propheten mit dem Schwert erwürgt hatten‘, fo tft bagegen gu 
bemerten, daß es nicht die eines fremden, fondern des eignen Volks 
(„die Rinder Israels“ dafelbft) waren, und daß ed nur ein Racheakt 
für das war, was Elias ihnen zugefügt Hatte, ber „alle Propheten 
Baals mitt dem Schwert erwürgt hatte”, daſebſt 8. 1. 
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in unterworfenen Ländern, ber einheimifchen Gottesverehrung 
nicht das mindefte Hindernis entgegenzufegen, ja die Römer 
gingen fogar fo weit, bei der Belagerung einer fremden Stabt 
die Schntzgötter aufzufordern, zu ihnen überzufledeln (evocare 
deos) und die ihrigen zu werden. 

Nar in zwei Fällen fcheint die römiſche Staatsgewalt 
biefen Geift der Duldſamkeit verleugnet zu haben. Buerft zur 
Beit der Republik im zweiten Jahrhundert vor Chriftus in 
Bezug auf ben Kultus ägyptifcher Gottheiten, ber damals in 
Rom mehr und mehr um fich griff, und dem der Senat mit 
aller Energie entgegentrat, der aber gegen das Ende ber Ne⸗ 
publik nicht bloß Duldung, jondern öffentliche Anerkennung er⸗ 
langte; die Triumvirn erbauten im Jahre 48 der Ifis einen 
Tempel für die öffentliche Gottesverehrung, unter Auguſt gab 
e8 deren mehrere. Sodann in der Kaiſerzeit in Bezug auf das 
Ehriftentum, das nahezu drei Jahrhunderte hindurch Gegen⸗ 
ftand der granfamften Berfolgungen ward: Syn Wirklichkeit 
war e8 aber nicht der Geiſt der religidfen Unduldſam— 
feit, der dies Verhalten der Staatsgewalt biftterte, ſondern 
im erften war e8 die fittlihe Anſtößigkeit des Kultus — 
zum Iſisdienſt gehörte die Proftitution im Tempel — im 

neben vielem andern, befien man die Chriften fälſchlich 
beſchuldigte, die politifche Gefahr, welde man von einer 
Sekte befürchtete, die dem Grundſatz bulbigte, daß man Gott 
mebr gehorchen müffe als den Menſchen. 

Erſt das Ghriftentum bringt in die Arier den Geift 
der religiöfen Unduldſamkeit hinein. Eben felbft noch verfolgt, 
ruft e8, ſowie e8 zur Derrichaft gelangt ift, bie Staatsgewalt 
an, um biefelben Übel, die früher den Chriften zugefügt waren, 
über Anbersgläubige, Ketzer und Wbtrinnige, zu verbhängen. 
Auf den Stifter des Chriftentums kann man biefen Geift der 
religtöfen Unduldſamkeit nicht zurücfführen, ex entſtammt nicht 
dem neuen, fondern dem alten Teftament, dem durch dieſes auf 
den Arier gepfropften Juden. Es ift das ſchlimmſte, was dieſer 
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dem Arier gebracht, es tft das Nefiusgewand, das fein Blut 
vergiftet Hat. Aber er felber hat bitter dafür büßen müffen. 
In den Yubenverfolgungen des Mittelalters und im heutigen 
Antiſemitismus bat fich der Geiſt der Unduldſamkeit gegen 
feinen eigenen Urheber gelehrt — „das Unrecht, das bu an- 
dern aufügft, wird die vergolten werden”: das Gele ber Talton 
im Leben der Völker. Ob jemals der Arier ben Geiſt bes 
alten Xeftaments mit dem des neuen vertaufchen wird? Der 
Zeitpunkt fcheint noch fehr fern zu Tiegen. 

Ich fafle das Ergebuts meiner Kritik der Anficht von 
Renan in folgende zwei Süße zufammen: 

1. Es tft nicht wahr, daß fich der Gegenfa der Semiten 
und Arier um ben Gegenfag von Monotheismus und Poly- 
theismus bewegt, beide waren urjpränglich wie alfe Völler der 
Welt es geweſen find, Polytbeiften. 

2. Es tt nicht wahr, daß Intoleranz im Weſen bes 
Semiten, Toleranz in dem bes Ariers liegt. So Lange fie dem 
Polytheismus Hulbigten, waren fie tolerant, der Bug der In⸗ 
toleranz iſt erft mit dem Monotheismus in fie hineingekommen. 
Er taucht zum erſtenmal in der Gefchichte Hei den Hebräern 
auf, denen er von Moſes eingeimpft worden war, er zuerft bat 
die veligtöfe Intoleranz in die Welt geſetzt. Bon den Hebräern 
tft der Geiſt der Unduldfamfeit mit dem Monotheismus auf 
die Arter und Araber und alle fonftigen Bekenner des Islam 
übergegangen — die Religion hat Fener und Schwert zu Hülfe 
gerufen. 


5. Die Volksart der Semiten. 
[XXXV. Fehlt.) 


4. Die Vollsart der Arier. 
[XXVI. Fehlt] 


v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 20 


Drittes Bud. 


Der Auszug der Arier aus der Heimat. 


— — 


I. Da8 ver sacrum. 





1. Die Überlieferung. 


XXXVIL Diejenige Einrichtung, der ich einen Auffchluß über 
die Vorgänge bet dem Aufbruch der Arter aus ihrer Heimat glaube 
entnehmen zu Lünnen, tft das ver sacrum der Römer. Der Um⸗ 
ftand, daß fich diefe Einrichtung auch bei den Griechen, den fibrigen 
Italilern außer den Römern und felbft bei den Germanen wieder⸗ 
holt 205), heweift, daß wir es Hier nicht mit einer Übung zu 
thun haben, die fich erft auf römiſchem Boden gebildet bat, 
fondern mit einer folchen, welche in die Urzeit aller indogerma⸗ 





265) Tiber Griechen und Staliler: Schwegler, Röm. Geld. I 
©. 240, über die Germanen: Friedrich Yranz im britten Jahres- 
bericht des I. k. Stantögumnaftums in Wien, IV. Bezirk, veröffentlicht 
von Fleiſchmann, Sonberverlag der Anftalt 1888 ©. 7 fl. In 
einem ber von ihm angeführten Beugniffe wird ber Brauch als 
„veterrimus ritus* bezeichnet. Bei ben Griechen nahm er die Geftalt 
des den Göttern dargebrachten Behnten an, bei ben Stanbinaviern 
ent ſchied dad Los, wer auszuwandern hatte, bei ihnen foll im Fall 
großer Hungersnot der britte Teil, einmal fogar bie Hälfte ber Be⸗ 
völferung ausgewanbert fein; ber Bötterfage gufolge tft auf dieſe Weife 
Dbin mis ben Wien von Aſien (Troja!) ins Land gelommen, worüber 
oben (&. 13) ſchon das Nötige gefagt ift. 
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niſchen Völker binaufreicht. Wir Halten ums im folgenden an 
bie Geftalt, die fie bei den Römern an ſich trug. 

Dafür giebt e8 in den Quellen zwei Anhaltspunkte: bie 
Berichte der römischen und griechtichen Schriftfteller, im erfter 
Linie der des Feſtus, und die durch Lions RXIJ, 10) mit 
geteilte offizielle Formel des Gelöhniffes des ver sacrum, bie 
dem Boll durch den Magiftrat zur Abfafſung feines Beſchluſſes 
unterbreitet ward, und deren Echtheit bei ihrer genauen und 
ausführlichen Faſſung nicht dem mindeften Zweifel unterliegen 
kann. Ste befand fich offenbar wie alle andern folennen For⸗ 
meln im Befitz des Pontifikalkollegiums ꝰeo), und bei der hoben 
Bedeutung, welche fie für die folgende Unterfuchung bat, teile 
ich die enticheidenden Säge?) wörtlih mit: Rogatus in 
haec verba populus: Velitis jubeatisne haec sic fieri? 
Si res publica populi Romani quiritium ad quin- 
quennium proximum, sicut velim eam, salva servats 
erit hisce duellis, quod bellum populo Romano cum 
Carthaginiensi est, quaeque duella cum Gallis sunt, qui 
cis Alpes sunt, quod ver attulerit ex suillo, ovillo, 
caprino, bovillo grege, quaeque profana sunt, Jovi fieri, 
ex qua die senatus populusque jusserit? 

Nach der Darftellung bes Feſtus, dem ſich bie Beutige 
Altertumswiſſenſchaft angeichloffen bat, hat das ver sacrum 
folgende Geſtalt an ſich getragen. 

In Zeiten fchwerer Not ward den Göttern, damit fie fich 
des Volles erbarmten, von Staatswegen bie geſamte Leibes- 
feucht des künftigen Frühlings gelobt, gleichmäßig von Menſchen 
und Tieren. Die menfchliche Leibesfrucht ließ man leben, bis 


266) Sie wird fih wie alle andern Formeln religiöfer Art im 
Arhtiv bed Pontifikalkollegiums befunden baben, aus dem Livius fie 
direkt oder indirekt durch feinen Gewährämann bezogen bat, er gedenkt 
ausbrüdlih der Mitwirkung bed Pontifex maximus. 

267) Huf einige Nebenpunkte werbe ich unten geeigneten Orts 
zurüdlommen. 
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fie Herangewachfen war**®), danm mußte bie mannbare Jugend 
beider Gefchlechter die Stabt verlafien und ihr Hell in ber 
Fremde verfuchen, ob fie fich irgendwo eine neue Heimat er⸗ 
ringen könne. Das Boll hob jede Verbindung mit ihr auf — 
darin lag der Unterſchied des ver sacrum von der Entjendung 
einer Kolonie — es künmerte fich nicht darum, was aus ber 
Schar ward; fie war ansichlieglih in die Hand der Gott- 
beit gegeben, die mit ihr verfahren mochte nach ihrem Wohl⸗ 
gefallen. Daher der Name ver sacrum und für bie fi 
Deteiligenden der von sacrani. AB ihr Schukgott galt 
Mars (von ihm trugen die mamertini ihren Namen), als 
Leiter des Zuges dienten die ihm gebeiligten Tiere: der Wolf 
und der Specht. 

Diefe Darftellung enthält drei Punkte, welche zu ber 
folennen Formel des ver sacrum nicht ftimmen, in Bezug auf 
die fich Feftus alfo zweifellos eine Ungenauigkeit bat zu 
Schulden kommen laſſen. 

Bumächft ift es nicht wahr, daß die Geburt des nächft- 
folgenden Frühlings gelobt ward?) Dann wäre das 
Gelübde ein unbebingtes geweien, während ein jedes votum 
fo auch dieſes in echt römiſcher Weife an die Bedingung ge 
Mmüpft war, daß die Gottheit vorher dasjenige geleiftet habe, 
um was man fie gebeten hatte. In dem all, bei deſſen Ge⸗ 
legenbeit Lwius die folenne Formel des ver sacrum mitteilt 
(XXI, 10), betrug der Termin dafür fünf Jahre (ad quin- 
quennium proximum), es war in berfelben ausdrücklich ein 
künftiger Vollsbeſchluß vorgefehen, welcher die Erfüllung der 
Bedingung feftzuftellen und den Vollzug des ver sacrum an⸗ 


268) In dem Fall, ben Liniud XXXII, 44 vom Jahre ber 
Stadt 557 berichtet, fogar bis zum 21. Jahre, bei Festus, Mamertini 
S. 158: 20 Jahre. 

269) Festus, Mamertini p. 158, Fest., Ep. ver sacrum pn. 979: 
proximo vere, 
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zuordnen Hatte (ex quo die senatus populusque jusserit); 
es Konnte aljo für die Jungen der Tiere, bie bier allein ge» 
nannt werden, nur der Daranffolgende Yrühling in Be- 
tracht kommen’), ein Punkt, deffen prafttiche Bedeutung ich 
demnachft ($ 39) darthun werde. 

Sodann ward auch nicht alles in dieſem Frühling Ge⸗ 
borene „gelobt” 271); der weiblichen Leibesfrucht wird in ber 
Tyormel gar nicht gedacht — welche Bewandnis es damit hat, 
wird demnächft ($ 38) gezeigt werden — und von ben Tieren 
nur das gelobt: quod ver attulerit ex suillo, ovillo, caprino, 
bovillo grege; von welcher Bedeutung dieſe Beichränkung 
ung Herdenvieh tft, wird ebenfalls jpäter (5 88) dargelegt 
werben. 

Nicht minder umichtig iſt, daß das Geborene dem Mars 
oder gar den unterirdiſchen Göttern geweiht warb; in 
der Formel wird ausdrücklich Jupiter genannt (Jovi fierf). 
Mars galt nur als Schubgott der ausrldenden Schar. Wie 
wir uns Wolf und Specht als Führer der ausziehenden 
Schar ?!2) zu denken haben, darüber erhalten wir von fetten 
der romiſchen Altertumsforfcher nicht die mindefte Auskunft. 

Die Entfendung der berangewachienen Jugend in bie 
Fremde foll in der Urzeit nad Feſtus an die Stelle der 
Kindesopfer getreten fein, und diefe Anficht iſt auch von ben 
heutigen Altertinnsforfchern angenommen worden"), Sie tft 


270) Praktiſch war die von hoher Bebeutung. Man hatte es 
in der Hand, die Begattung ber Tiere fo eittzurichten, daß die Jungen 
»or oder nad) dem Frühling geworfen wurben. 

271) Fest, Epit. a. a. D. quaecungue .. . animalia. 
Festus, Mamertini p. 158: quaecunque (was bier aud die ge 
borenen Kinder umfaßt) vere proximo nata essent. 

272) Zeugniffe dafür bei Fest. Ep. Irpini p. 106, Picens 
p. 212, Serv. ad Aen. XI, 785, Strabo V, 4, 2 p. 240. 

278) Nah Schwegler, Nöm. Geſchichte a. a. D. fol fie ng 
kaum bezweifeln lafſen. 
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entfchieben falſch. Dem ariſchen Muttervoll war das Kindes- 
opfer gänzlich fremd; es war eine mit dem Molochdienft zu- 
fammenhängende Einrichtung der Phönizier. Dies ſchließt aller⸗ 
dings nicht aus, daß fie nicht den Indoeuropäern nad) ihrer 
Trennung vom Muttervoll durch ihre Berührung mit ben 
Phoniziern bekannt geworden und von ihnen angenommen 
worden war. Tür die Griechen tft diefe Behauptung in ber 
That von Diodor (XX, 14) aufgeftellt worden, er will dar⸗ 
auf den Mythus des Saturn, der feine eigenen Finder ver- 
ſchlingt, zurücführen, was offenbar verfehlt ift, da das Ver⸗ 
ſchlingen der eigenen Kinder mit einem Opfer derfelben an bie Gott⸗ 
beit nichts zu fchaffen Hat; das nabeliegende und völfig beweis- 
Fräftige Beifpiel des Agamemnon, der die Iphigenie der Arte 
mis geopfert, ift ihm entgangen. Auch den Italikern mögen 
in ber Urzeit die Kindesopfer bekannt geweſen fein 7%); aber 
damit tft die Anknüpfung des ver sacrum an fie im mindeften 
nicht Dargethan, im Gegenteil, es Läßt ſich der pofitive Gegen⸗ 
beweis flihren. Das ans ber Beit der Wanderung überkom⸗ 
mene Dpfer der Greiſe an den Flußgott (8 49) erſetzte man 
in jpäterer Belt, al das menſchliche Gefühl ſich dagegen 
fträubte, durch Nachbildung derfelben mittelft Binfenfiguren, 
und ganz fo geſchah es mit dem angeblicden Kinbesopfer durch 
Puppen (oscilla), und jelbft bei dem Tieropfer ſchlug man 
benfelden Weg ein, wenn man ſich bie erforderlichen Tiere 
3 B. die Hirſchkuh für die Diana, den Eber für ven Mars, 
nicht verichaffen konnte; man bildete fie in Wachs oder Brot- 
teig nach und brachte fie fo der Gottheit dar unter Ausſprechen 
bes Namens — das gefprochene Wort erhob die Sache zu 
dem, was fie fein ſollte?8). Damit tft die Idee einer Er⸗ 


374) Über die Spuren, in denen man fie finden will, ſ. Mar⸗ 
quardt, Handbuch der römifchen Altertümer IV &. 204. 

275) Serv. ad Aen. II, 116, ber bei biefer Gelegenheit für ben 
veligtöfen Kultus den allgemeinen Srunbfak mitteilt: in sacris simu- 
lata pro veris accipi. | 
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fegung der Sindesopfer der Urzeit durch das ver sacrum 
widerlegt; fie dichtet den Yömern etwas an, was im ganzen 
römiſchen Altertum obne gleichen daftehen würde: Nachbilbung 
eines Brauchs durch einen andern, der mit ihm nicht die min⸗ 
defte Ähnlichkeit hat. Die Kinder, die man angeblich der Gott» 
beit als Opfer gelobt hat, läßt man leben, bis fie beran- 
gewachſen find, während fie doch fofort hätten geopfert werben 
möfjen, und wenn fie herangewachſen find, opfert man fie 
nicht, fondern entfendet fie in die Fremde. Die römiſchen 
Altertumsforſcher haben den Widerjpruch, der darin liegt, felber 
gefühlt. In dem Bericht bes Feſtus über die Vorgänge bet 
ber Entfendung der Mamertiner (Mamertini p, 158) grolit 
Apoll, der dem Stammesbaupt der Samniten im Traum 
als Mittel zur Exrlöfung von der Peſt das Gelobnis der Dar- 
Dringung der ſämtlichen Geburt des nächften Frühlings einge 
geben batte, weil ınan die Kinder am Leben gelaffen hatte, und 
als zwanzig Jahre ſpäter von neuem die Peft wütet, erjcheint er 
demfelben abermals tm Tramm und verkündet, e8 jet bie Strafe 
bafür, daß fie ihr Gelübde nicht erfüllt Hätten; fie follten es 
nunmehr in der Weiſe thun, daß fie die damals Geborenen von 
fih ftießen. So muß Apoll beran, um eine Schwierigkeit, 
die fih die römischen Altertumsforſcher durch falſche Deutung 
des ver sacrum felber geichaffen hatten, zu beben. Sätte 
Apoll fih auf das jus sacrum verftanden, fo würde er ge- 
antwortet haben: opfert Puppen ftatt Kinder, dann ift bag 
Gelübde erfüllt; und hätten die römiſchen Altertumsforfcher, 
ftatt fi das ver sacrum nad) ihren Ideen felber zurecht: 
zulegen, ſich an die folenne Formel des Gelöbnifies felber ge- 
balten, fie wilrden eingefehen haben, daß dasfelbe mit einem 
Dpfer von Menfchen an die Gottheit nichts zu fchaffen Hat, 
dem in diefer Formel wird der Menfchen gar nicht gedacht, 
nur der Xiere. 

De Zurückführung des ver sacrum auf das Kindes» 
opfer der Urzeit liegt der Gedanke zu Grunde, daß es aus 
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fich felber nicht erflärt werden Tann, daß man zu dem Zweck 
vielmehr die Urzeit heranziehen muß, und damit Batte Feftus 
vollfommen das Richtige getroffen. In der That enthält das 
ver sacrum die Nachbildung eines Vorgangs in ber Urzeit, 
aber nicht die des Kindesopfers, fondern einer Thatſache, vor 
der allerdings Feſtus gar feine Kunde haben konnte, die aber 
unfere heutigen Altertumsforfcher fich nicht hätten entgehen 
laffen follen: des Auszuges der Arter aus der Hei» 
mat. Mittelft diefes Geſichtspunktes iſt nicht bloß ber Äußere 
Hergang bei demfelben, das Berlaffen der Heimat von feiten 
eines Teils der Bevölferung völlig ertlärt, ſondern er erſchließt 
uns zugleih die Möglichkeit, auf gewiſſe ragen beim ver 
sacrum, die von der berrfchenden Anficht gar nicht einmal 
aufgerworfen, gefchweige beantwortet find, eine befriedigende Ant⸗ 
wort zu erteilen. 

Wie bei den Juden die Erinnerung am den Auszug aus 
Agypten, fo lebte aud) bei den Indoeuropäern bie an den Aus» 
zug aus ihrer urſprünglichen Heimat dauernd fort, und in 
Beiten der Not erinnerten fie fich des Mittels, das ihnen einft 
geholfen batte, und bradten es von neuem in Ammwenbung. 
Auswanderung des gefamten Volls oder eines Teils desjelben 
im Fall der Not ift ein allen indoeuropäiſchen Völlern ebenſo 
geläufiger, wie allen andern Völkern bes Altertums fremder 
Sedante. Es war der Vorgang, dem nicht bloß das ariiche 
Tochtervoll bei feiner Losreißung vom Muttervolt, ſondern auch 
die einzelnen Zweige besfelben bei ihrer Trennung unterein⸗ 
ander ihr abgefondertes Dafeln als Volk verdankten; bei einigen 
berfelben, den Kelten und in gefteigerter Weiſe noch bei ben 
Germanen, bat er fich tm Lauf ihrer Gefchichte öfter wieder 
holt. Griechen und Italiler find, nachdem fie einmal die 
Site erlangt Hatten, in denen wir ihnen in biftoriicher Zeit 
begegnen, nicht mehr ausgewandert; fie haben der Not, welche 
eine etwaige Überfüllung an fie herantrug, durch @roberung 
und Entſendung von Kolonieen, wobei die Verbindung mit dem 
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Muitervoll erhalten blieb, abzubelfen gefucht, die Auswanderung 
ber Urzeit kennen fie nur noch als einen religtöfen Brauch in 
Form des ver sacrum. 

Dei dem ariſchen Muttervolk fehen wir uns vergebens 
nah dem ver sacrum um. Das Motiv, welches bei ihm 
die Auswanderung veranlaßte, war nicht veligiöfer, fonbern 
profaner, vealtftiicher Art; die Auswanderung eines erheblichen 
Bruchteils des Volks war ein Alt, durch den man der Über⸗ 
füllung zu ftenern fuchte ($ 38), und ber ſich wahrſcheinlich 
noch öfter wiederholt Haben wird, als in ben zwei Faͤllen, von 
denen wie Kunde haben; der Trennung ber Europäer und ber 
Eranter, die Auswanderung erſcheint bier als ein periodiſch 
zur Anwendung gebrachter Aderlaß. 

Daß nun ans biefem urſprünglich rein profanen Alt bie 
religiöfe Einrichtung de ver sacrum hervorgehen Tonnte, 
würde fich allein ſchon aus der Thatſache erflären, die im bis: 
berigen bereits durch manche Belege beglaubigt worden tft, 
daß den Nömern alles, was mit der Urzeit zufammenbing, im 
Licht des Geweihten (religiosum) erſchien. Erſtreckte fich 
diefer Nimbus fogar auf die hölzernen Nägel, den hölzernen 
Speer, das Steinbeil und die Erzeugung bes Feuers, um wie 
viel mehr mußte erft der Alt, dem das Volk feine ganze 
Exiftenz verdankte: die Trermung bes Tochtervolls vom Mutter- 
voll, im Lauf der langen Wanderperiode dieſer religiöſen Ver⸗ 
Märung teilhaftig werben; es war ber wichtigfte, folgenveichfte 
Alt im ganzen Leben des Volle, der Geburtsalt des Volls. 
Hätte die Erinnerung daran im Lanfe ber langen Wander- 
periode je verſchwinden können, die Wiederholung biefes Altes 
wäbrend derfelben würde dafür gejorgt Haben, daß fie ſich er- 
balten mußte. Bu ber Trennung aus ber erften Heimat kam 
fpäter noch die aus ber zweiten hinzu (Buch V), und felbft 
auf dem Boden Italiens, das der italiſche Stamm urſprüng⸗ 
lich als ein einziger betreten haben wird, bat ſich die Ablöſung 
einzelner Völlerſchaften vom Stammvolt noch öfter wiederholt. 
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Wenn auch die römiſche Volfstrabition von biefen Vorgängen 
nichts mehr zu melden vermag?’®), und ſelbſt den gelehrten 
Altertumsforſchern der biftoriiche Zufammenbang des ver sacrum 
mit Der Urzeit verichloffen biteb, anftaltLich Hat fich in dieſer 
Einrichtung die Reminiscenz an bie Urzeit ebenfo erhalten, wie 
in ben übrigen obengenannten Einrichtungen. Ste alle behanp⸗ 
teten fich, auch nachdem fie im Leben alfe Bedeutung verloren 
hatten, und nachdem felbft ihr Verſtändnis dem Vollsbewußt⸗ 
fein abhanden gekommen war, lediglich darum, weil fte der 
Urzett angehört Hatten, nicht alfo bloß durch die Hiftorifche vis 
inertiae, fonder durch die Ehrfurcht vor ber ruhmreichen Ver- 
gangenheit; es war bie Patina des Alters, welche ihnen einen 
religtöfen Charakter verlieh; in ben Augen bes Volles waren 
es nicht ſowohl Biftortihe Berfteinernngen als Neli- 
quien. 

Dei dem ver sacrum bat dieſer Bug bes religiös Ge⸗ 
weibten, das fonft als religiosum bezeichnet wird, die Ge⸗ 
ftalt des sacrum d. t. den Göttern Heiligen angenommen, 
bie Wiederholung des Altes der Urzeit ift unter dem Geſichts⸗ 
punkt eines @elöhniffes und Opfers an die Gottheit gebracht 
worben. Wie fih diefe Vorſtellung bilden Tonnte, tft unſchwer 
zu begreifen. Ste knüpft an die dankbare Erimmerung des⸗ 
jenigen an, was bie Gottheit in der Urzeit dem Doll erwieien 
hatte. Damals hatte fie demfelben geholfen in fchwerer Not. 
Ste hatte fich der Ansziehenden erbarınt, welche bie Heimat ver- 
lafſen mußten, ihnen gnädig beigeftanden bei all den Fährlich⸗ 
feiten, bie auf dem langen Marſch an fie herantraten, und ihnen 
eine nene Heimat gewährt. Zu der Gnade der Gottheit — 
das ift der Gedanke des ver sacrum in biefer Geftalt — 
nehmen wir auch jet umfere Zuflucht; wir fegen benfelben 
Vorgang in Scene, der ihr damals die Gelegenheit verichafft 
bat, fie zu bethätigen, nicht weil er als folder umfrer Not Ab⸗ 


270) G. jedoch die hirpiniſche Sage in $ 40. 
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bülfe gewähren könnte, fondern lediglich, um durch das Opfer, 
das er uns auferlegt, die Geneigtbeit der Gottheit zu erfaufen. 
Wir bringen ihr außer der ganzen Früblingsfrucht von unfern 
Herden das Befte, was wir haben: unfere Kinder; fie mag 
mit ihnen verfahren nach ihrem Wohlgefallen, wir aber ziehen 
unfere Hand gänzlich von ihnen ab. So leben wir der Hoff- 
nung, daß das Mittel, welches in ber Urzeit geholfen, gleich- 
mäßig das Muttervolk wie das Tochtervolk aus großer Be⸗ 
drängnis errettet hat, auch uns zum Heil gereichen werde. 

Es giebt gewiffe Wahrheiten, die jo offen am Wege liegen, 
daß man fich mir zu bücken braucht, um fie zu greifen, voraus- 
geſetzt, daß man des Weges wanbelt, wo fie liegen, und ein 
offenes Auge mitbringt; fie brauchen nicht exit gejucht, fondern 
nur gefunden zu werden. Bu ihnen zähle ich die obige über 
ben biftorifchen Urjprung bes ver sacrum. Es bedurfte nicht 
des mübfeligen Aufwandes von Gelehrſamkeit und einer glüd- 
lichen Kombinationsgabe, um biefen Fund zu thun, dazu reichte 
bie bloße Heranztehung der römischen Urzeit aus, Nur dem 
Umftande, daß die römiſche Altertumswiſſenſchaft fich diefen fo 
nabe liegenden Gedanken bisher bat entgehen laſſen, verbanfe 
ih e8, daR es mie, wie ich glaube, möglich geworden iſt, wie 
über eine Weihe anderer Dinge des römiſchen Altertums fo 
auch über da8 ver sacrum ein ungeahntes Licht zu verbreiten. 
Die Thatfache des Fortlebens ber Urzeit in den römiſchen 
Einrichtungen, für die ich im bisherigen ſchon fo manche Be⸗ 
lege beigebracht babe, Hatte mic) auf den Gedanken gebracht, 
mir alle Erſcheinungen des römiſchen Altertums, die in meinen 
Geſichtskreis traten, darauf anzufehen, ob fich fir fie nicht eine 
Beziehung zu den Verbältuiffen und Zwecken der Wanderſchaft 
barbot; ich fagte mir, daß die Anhänglichkeit der Nömer am 
Althergebrachten, die fih an den Außerlichften und völlig be⸗ 
beutungslofen Dingen bethätigte, fi) um jo weniger an den 
bedeutfamen Vorgängen und Einrichtungen der Urzeit verleng- 
net haben wird; es ift nach ber Weiſe der Römer nicht anders 
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möglich, als daß fie, wie überall fo auch bier, an die Ver⸗ 
gangenheit angefnüpft Haben, daß ſich Reſte von ihr ober 
Neminiscenzen an fie erhalten haben miüfjen. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß die Fruchtbarkeit dieſes Gefichtspunktes mit der 
Ausbeute, die er mir abgeworfen bat, nicht beichloffen fein 
wird; die römiſche Altertumswifienichaft wird auf dem von 
mir eingefchlagenen Wege gewiß noch manche Dinge entbeden. 

Im folgenden mache ich die Probe mit dem ver sacrum. 
Der mir obliegende Beweis, daß das ver sacrum eine Nad)- 
bildung des Auszuges der Arier ans der Heimat enthalte, bat 
zur Voransjegung den Nachweis des Dedkungsverhältniffes 
zwiichen beiden, fämtfiche Büge des ver sacrum müſſen für 
den nachzubildenden Vorgang: die Auswanderumg eines Teiles 
der Bevöllerung aus ber Heimat, zutreffen, und dieſen Nach⸗ 
weiß werde ich erbringen. Aber damit iſt nur dargethan, daß 
man die römiſche Einrichtung auf diefen Vorgang der Urzeit 
zurückführen Tann, wobei immer noch die Möglichkeit einer 
anderen Deutung offen bleibt, nicht daß fte dieſen Urſprung in 
Wirklichkeit gehabt Hat, unter dieſer Vorausſetzung würde man 
ihr meiner Anficht nur ben Wert einer plaufiblen Hypotheſe 
zugefteben können. Site beanfprucht aber den der hiſtoriſchen 
Wahrheit, und diefen Beweis werbe ich durch den Nachweis 
erbringen, daß gewiſſe Punkte beim ver sacrum ſchlechterdings 
feine andere Erklärung zulaffen, als die von mir gegebene, daß 
das Nätjel, welches fie ung aufgeben, nur in den Vorgängen 
bei der Auswanderung der Arier aus der Heimat feine Löſung 
findet. 


2. Die einzelnen Büge des ver sacrum. 


XXXVII. Unfer Geſichtspunkt bat die Probe zu be 
ftehen an den einzelnen Bügen des ver sacrum, und biefes 
find folgende: 


890 Dritte Bud. Der Auszug det Arier aus ber Heimat. 


1. Der äußere Anlaß bes ver sacrum. Ihn bil- 
dete in Rom die gemeine Not*"?). 

Bei den Römern waren e8 Notfälle mannigfaltiger Art, 
welche da8 ver sacrum bewirkten: ſchwere Bebrängnis in 
Krtegsläuften, Seuchen und a. m. Welcher Urt mag ber Not- 
fall geweſen fein, der den Arier zum Auszug beftimmte? 

Mit einer meines Erachtens an Gewißheit grenzenben 
Wahrfcheinlichkeit Können wir darauf antworten: die Überfüllung. 
Nur fie allein erflärt, warum nır ein Teil des Volks, d. i. 
der überjchilffige, für den die Ernährung nicht mehr ansreichte, 
ben beimatlichen Boden verliek. Das Anbrängen eines über⸗ 
mächtigen Feindes, das jo oft die Germanen zu gleichem Ent⸗ 
ſchluß beftimmte, Tann es nicht geweſen fein. Zür das Außerft 
zahlreiche artiche Bolt gab es Keinen übermächtigen Feind, ber 
ihm Gefahr droben konnte, und dann hätte fich, wie bei ben 
Germanen, das ganze Volk vor ihm zurüdziehen müſſen, nicht 
bloß ein Bruchteil desfelben. Ebenſo wenig kann eine Seuche 
ben Grund abgegeben baben. Einzelne mögen fich ihr durch 
die Flucht entziehen, eine VBollsmaffe, bie nach vielen Taufenden 
zählt, nimmt fie mit fih. Der Tall einer vorübergehenden 
einmaligen Hungersnot Bat wenig Wahrfcheinlichleit für fig. 
Einem Hirtenvolfe, wie den Artern, konnte fie nur drohen in 
Geſtalt einer Viehſeuche; gegen fie gewährte aber das Verlaſſen 
der Heimat ebenfo wenig Abbülfe, wie bei einer Menſchenſeuche. 
Reicht das Land im übrigen zur Ernährung der Bevöllerung 
aus, fo wird fie ſich durch einen einmaligen Notfall nicht be= 
ſtimmen lafjen, die Heimat zu verlaflen. 

In der römifchen Plebs rief wieberholt der politiiche 
und ſociale Drud, unter dem fie feufzte, den Gedanken ber 
Auswanderung bervor. Auch dieſer Grund kann es nicht ge- 
weien jein. Von dem Gegenſatz eines herrſchenden und bes 
berrichten Standes und von einer Ausbeutung ber Ärmeren 
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Kaffe dich die reichere findet fih bei den Ariern Teine 
Spur, fie datiert überall erft aus der Zeit der Kapital- 
wirtſchaft. 

So bleibt nur die Überfüllung des Landes übrig. Sie 
tritt nirgends fo leicht ein, wie bei einem Hirtenvolk. Derſelbe 
Boden, welcher ſelbſt bei unvollkommenſtem Betrieb der Land» 
wirtichaft zehn, bei vollfommenften Hundert Familien ein aus⸗ 
reichendes Brot giebt, ernährt mm eine einzige Hirtenfamilie. 
Bedenkt man nun, daß das arifche Volk zur Belt, als der indo⸗ 
eunropäiiche Zweig fi) von ihm trennte, bereits ein Leben von 
Jahrtauſenden Hinter fich Hatte, fo begreift man, baf die Über- 
füllung folche Dimenſionen angenommen haben mußte, daß kein 
anderes Mittel, als mafjenbafte Auswanderung erübrigte. Der 
Hımger hat die Indoeuropäer aus ihrer aflatiihen Heimat 
nach Europa getrieben, der Hunger ift der Hebel gewefen, beffen 
ſich die Geſchichte bedient hat, um fte hier ihrer gefchichtlichen 
Miffton entgegen zu führen. Jahrtauſende lang bat er ihre Be 
wegung in Fluß gehalten. Bon der zweiten Heimat hat er fie 
von nemem aufgefchencht, als der Boden bei dem böchft unvoll- 
kommenen Betrieb der Landwirtichaft nicht mehr ausreichte, fie 
zu ernähren, und auch als fie eine dritte Heimat erlangt hatten, 
bat er ihnen feine Ruhe gelafien. Noch bis tief in die hifto⸗ 
riſche Bett hinein greifen Kelten und Germanen zur Aus 
wanderung, überall ift e8 der Auf nad) Land, ben fie ertönen 
laſſen, fie find bereit; die Waffen nieberzulegen, wenn ihnen 
diefe ihre Forderung bewilligt wird. Nicht bie Unzulänglichkeit 
des Bodens war e8, was fie dazu nötigte, fondern dev unvoll- 
foınmene Betrieb der Landwirtichaft. In demjelben Maße, wie 
er fi vervolllommnete, nahm bie Nötigung zur Auswanderung 
ab, unb fo mag e8 fich erflären, daß Griechen und Italiker 
nicht genötigt waren, zu biefem Mittel ihre Zuflucht zu 
nehmen, vielmehr mit Entfendung von Kolonteen anszufommen 
vermochten. Nur von den Sanmiten werden oft wiederholte 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 
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Auswanderungen berichtet *7°), aber fie waren ein Hirtewoll, 
flv welches der oben angeführte Grund nicht zutrifft. Den 
Pflug zu den Artern verjegt, und die Gefchichte Europas wilrde 
eine andere Geftalt an fich tragen, an Stelle bes ariſchen Bluts 
wärbe wahrfcheinlich ſemitiſches Blut in den Adern des Europäers 
fließen. Der Boden Europas bat die Semiten ſtets gelockt. 
Schon in der Vorzeit der ariſchen Völker Europas begegnen 
wir den Semiten in ben Handelsntederlaffungen der Phönizier 
an den Küften bes Mittelmeers; in hiſtoriſcher Bett folgen Die 
Kämpfe zwiſchen Karthago ımd Non um die Weltberrfchaft, 
ein Jahrtauſend ſpäter Faffen die Araber Fuß auf europäticher 
Erde, Daß Europa nicht den Semiten zugefallen ift, bat 
lediglich darin feinen Grund, daß die Arier ihnen zuvorgekommen 
find, fie wären es nicht, wenn nicht die Unbelanntichaft des Mutter⸗ 
volls mit dem Pfluge fie zur Auswanderung gezwungen hätte. 

2. Die Zufammenfegung der ausrüdenden 
Schar beim ver sacrum. 

Es find die ungen, welche die Stadt verlafjen und zwar 
bie ungen beiberlei Gejchlechts, und nicht aus eigenem An⸗ 
triebe, fondern fte werben, wie es in den Berichten heißt, aus⸗ 
getrieben. Unterſuchen wir, ob diefe drei Momente — Jugend, 
beiderlei Geſchlecht, Nötigung — ſich auch bei dem Auszuge der 
Arier aus der Heimat wiederholt haben. 

Zweifellos das zweite. Die Arier haben ihre Frauen 
mitgenommen. Dadurch unterfchted fich ihre Auszug von einem 
auf Beute oder Eroberung geftellten Kriegszug, an dem ſich bloß 
Männer beteiligten, während bie Grauen zu Haufe blieben, wie 
3. D. bei den Kriegszligen ber Normannen. Die Beteiligung 
ber rauen prägte ihrem Auszuge den Stempel einer Aus- 
wanderung auf; wo bie Frauen mitgeben, ift e8 auf dauerndes 


278) Varro de R. R. 8, 16, 29 unter Heranziehung be3 oben 
nambaft gemadten Grunde: ut olim crebro Sabini factitaverunt 
propter multitudinem liberorum. 
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Berlaffen der bisherigen Heimat und Gewinnung einer neuen ab- 
gejeben (jo bei den Wanderungen der Germanen zur Beit der 
Völferwanderung), wo bloß die Männer ausrüden, auf einen 
Kriegszug, von dem man in die Heimat zurückzukehren gebenft. 

As ebenjo zweifellos läßt es fich bezeichnen, daß das erfte 
Moment in der Seftalt, die e8 beim ver sacrum an ſich trägt, 
beim Auszuge der Arter nicht zugetroffen haben Tann. Es war 
nicht einmal ein ganzer Jahrgang, den man’ entjandte, fondern 
nur ein Bierteil desjelben: die im Frühling Geborenen. Die 
Nömer hatten ihre guten Gründe, warum fie fich dabei inner- 
bald fo enger Grenzen bielten, fie mußten mit dem Beften, 
was fie Batten, ihrer Nationalkraft haushälteriſch umgeben, 
und für den Zweck, den fie beim ver sacrum tm Auge hatten: 
Veranſchaulichung ber Auswanderung in ber Urzeit, reichte auch 
ein Meiner Haufe aus; darüber, daß es auch hier eine Aus- 
wandernng gelte, Tonnte auch fo nicht der mindefte Zweifel be⸗ 
ftehen. In derſelben Weife verfuhren fie auch fonft, 3. B. im 
Vindikationsprozeß, wo ein Span vom Schiff das Schiff, eine 
Scholle vom Grundftüd das Grundftück, ein Schaf von der 
Herde die Herde vor Gericht vertreten mußte — pars pro 
toto. Warum fie gerade die im Frühling Geborenen dazu aus⸗ 
erjeben, wird unten erklärt werden. 

Diefe Außerft knappe Zumeffung der zu entjendenden Schar 
zeigt, daß das Motiv der Entjendung nicht realer Art war, 
nicht wie bei einer wirklichen Auswanderung in Überfüllung 
feinen Grund hatte, von ber man fi durch Abgabe des Über- 
jchuffes zu befreien gedachte, fondern daß das ver sacrum 
lediglich einen repräfentativen Zweck hatte. Bet ben 
Römern wird für das ver sacrum nie bie Überfüllung als 
Grund genannt, ſondern andere Notlagen: Peſt, Kriegsnöte, 
denen die Auswanderung nicht bie mindeſte Abhülfe gewährt, 
und auch der Umftand, daß die Ausführung des Gelübdes bes 
ver sacrum von dem Gelübde felber durch einen Zwiſcheraum 
von zwanzig bis einundzwan zig Jahren getrennt war, wiirde 
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zu dem Gedanken einer Grleichterung von vorhandener Über⸗ 
füllung nicht ftimmen. 

Die Auswanderung beim ver sacram hatte alſo keinen 
realen Zweck. Damit iſt der Unterſchied derſelben von der 
bei dem Anszuge der Arier namhaft gemacht. Hier war das 
Motiv realer Art: Entlaftung von dem Überfchuß der Be 
völferung, der in ber Heimat Fein ausreichendes Brot zu finden 
vermochte. Daraus ergiebt ſich, daß fie völlig andere Dimenftonen 
an fich tragen mußte, als beim ver sacrum. Es mußte ein 
erheblicher Bruchtell des Volks auswandern, wenn biefem ge- 
holfen werben follte, und nicht minder war dies auch durch das 
Intereſſe der Answandernden felber geboten, fie mußten nach 
pielen QTaufenden, vielleicht nach Hunderttaufenden zählen, wenn 
fie die Ausficht mit fich nehmen wollten, den Widerfiand, auf 
den fie fich bei fremden WVölfern gefaßt machen mußten, zu 
brechen; die Thatjache, daß fie e8 vermocht haben, lehrt, daß 
diefe Annahme begründet iſt. Ihren Auszug haben wir uns 
aljo zu denken nach Art der Auswanderung der Germanen zur 
Beit der Völferwanderung, wo Völler, bie nach Hunderttaufenden 
zählten, fih auf den Marſch machten. Nur in einem Punkt 
wich er erheblich von ihnen ab, bei den Germanen begab fich 
das ganze Volt auf die Wanderung: Alt und Yung, Sranfe 
und Gebrechlihe, Fähige und Dienftunfähige; bier nur ein 
Teil desfelben. Wie baben wir ihn uns zu benfen? Darüber 
ſoll die folgende Ausführung Auskunft erteilen. 

Bwei Anhaltspunkte Haben wir, um bie Frage, aus welchen 
Elementen er ſich zufammenfekte, zu beantworten. Den einen 
gewährt und das Motiv der Auswanderung, den andern das 
ver sacrum. 

Ohne Not wandert niemand aus, und wenn bie Not bet 
den Artern in Überfüllung beſtand, fo werben nur biejenigen 
ausgewandert fein, welde den Druck derfelben an fich empfanden ; 
die Bebrängten, Mittellofen, Armen, die Hungrigen — die Wohl- 
babenden, Reichen, welche darunter nicht Titten, find zu Haufe 
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geblieben, te hatten nicht die geringste Veranlaſſung, ihr be- 
bagliches 208 mit einer unficheren Zukunft zu vertaufchen. Eine 
Beteiligung aus der vermögenden Kaffe an dem Auszuge mag 
böchftens etwa in Bezug auf die nachgeborenen Söhne ftatt- 
gefunden Haben, denen das 208, das ihnen daheim in Ausſicht 
ftand, fich nach dem Tode oder der Entjekung des Vaters dem 
Regiment des Erfigebornen und feiner Frau unterordnen zu 
möffen (S. 52 f.), nicht zufagle, bei den Töchtern, wenn fie bie 
Ehe mit einem Armen, der fie mit fich zu führen gebachte, der 
Ungewißbeit, daheim einen Gatten zu finden, ober der geringen 
Schägung, die fie im elterlichen Haufe fanden, vorzogen. Für 
bie obige Annahme, daß die nichtbefigende Klaſſe das Haupt⸗ 
Tontingent zur Auswanderung gejtellt hat, werde ich unten noch 
einen poſitiven Beweisgrund beibringen: die Ausrüftung der 
Auswandernden von Vollswegen. 

Das versacrum. Dasfelbe macht ein anderes Moment 
in Bezug auf fie nambaft: die Jugend. Sehen wir zu, welche 
Bedeutung es damit hatte. 

Wie die Reichen zurückgeblieben find, well fie nicht mit 
auszuwandern brauchten, fo auch diejenigen, welche fich dazu 
nicht eigneten: die Alten, Schwächlinge, Feiglinge. 
Untaugliche Tonnte man bet einem Unternehmen, das mit Ge⸗ 
fahren und Mübfeligketten aller Art verbunden war, nicht ge- 
brauchen, fie hätten den Zug nur umnüt befchwert; bier Hatte 
jeder feinen Mann zu ftehen, und das ſetzte voraus, daß er 
friegstüchtig war: geſund, Träftig, mutig, entichlofien. Hätten 
diejenigen, denen biefe Eigenfchaften abgingen, fich nicht ſchon von 
felbft ausgefchloffen, jo wäre es von fetten derjenigen geicheben, 
denen fie fich zugefellen wollten, und die das größte Intereſſe 
daran hatten, Teinen Unbrauchbaren unter fich zu dulden. Das 
brachte ſchon allein die Rückſicht auf die Verpflegung während des 
Marſches mit fich, nur wer imflande war, das Brot, das ihm 
von ſeiten der Heeresverwaltung verabreicht ward, durch Kriegs: 
dienft auszugleichen, war wilrdig e8 zu erhalten. Während der 
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Wanderung mußten felbft die mit Ehren grau Gewordenen, 
wenn fie nicht mehr imftande waren Kriegsbienfte zu leiften, 
das Beitfiche fegnen, um wie viel weniger wird man bei dem 
Auszuge aus der Heimat ſich mit alten Leuten ober mit folchen, 
deren Kriegstüchtigfeit bald zu Ende ging, beladen haben. ort 
mit den Alten — das war bie Lofung beim Antritt, wie 
während der ganzen Wanderung, wer miteſſen will, muß mit- 
fämpfen. Und was von den Alten, wird aud von den aus 
andern Gründen Kriegsuntüchtigen: den Schwächlingen, Kränk⸗ 
lichen, Feiglingen gegolten haben; auch in dieſem Punkt gewährt 
die Sitte der fpäteren Zeit, fchwächliche Kinder auszuſetzen, 
einen biftortichen Anhaltspunkt. SKrtegstüchtigleit bildete das 
unerläßliche Erfordernis der Teilnahme am Auszuge. 

Diefe Behauptung fegt voraus, daß die Teilnahme nicht 
ſchlechthin in den Willen des Einzelnen geftellt war, daß vielmehr 
die Frage, wer mitgehen dürfe, in irgend einer Welle zum Aus⸗ 
trag gebracht werben konnte, jet es von ben einzelnen Gemeinden, 
fei e8 von der Oberleitung bes Unternehmens. Daß es an einer 
ſolchen nicht gefehlt haben kann, ergtebt fich aus der Notwendig- 
feit der Wegelung zweier anderer Momente vor Antritt des 
Marihes: des Beitpunftes des Auszuges, ber im 
voraus feftgeftellt werden mußte, damit in der Zwiſchenzeit die 
erforderlichen Vorbereitungen getroffen werden konnten, und ſodann 
ber VBerpflegungsfrage An Wichtigleit gab die Trage, 
wer ben Marſch mitmachen dürfe, diefen beiden nichts nach, und 
ſchon allein der enge Zuſammenhang, in dem fie mit der Ver⸗ 
pflegumgsfrage ftand, batte ihre Weftftellung auf autoritativem 
Wege zur Vorausfegung, man wußte genau, wie hoch fich bie 
Zahl der Auswandernden belief ($ 39). 

Kriegstüchtig alfo muß der Mann fein, ber ſich dem Buge 
anzuschließen gedenkt. Das tft die Bedeutung des jugendlichen 
Alters beim ver sacrum, man läßt bie jungen Leute heran⸗ 
wachſen, bis fie Friegstlichtig gemorben find. Mündig werden 
fie bereits mit Eintritt der Geſchlechtsreife, aber die Kriegs⸗ 
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tüchtigfeit erfordert eine noch höhere körperliche und geiftige 
Reife, als die auf den Eintritt der bloßen Geſchlechtsreife ge- 
ftelfte Gefchäftsmiündigleit des Privatrechts. Damit glaube ich 
ben Gebanfen getroffen zu haben, den man bet biefer weiteren 
Hinausrückung des Termins bis auf zwanzig und einundzwanzig 
Sabre im Auge hatte. Damit fteht nicht in Widerfpruch, daß 
die Kriegstüchtigfeit für den Eintritt in die Legion jchon mit 
fiebzehn Jahren beginnt, denn bier Haben die jungen Leute bie 
üfteren neben fich, beim ver sacrum ſtehen fie für fich allein. 
Kriegstüchtigkeit iſt die Eigenfchaft, auf die bei dem Manne alles 
ankommt, die Tugend des Mannes, wie Fruchtbarkeit die der 
Frau. Dauernd bat ſich die Erinnerung an dieſe Vorftellung 
der Urzeit bei den Römern in „virtus® erhalten, vir und 
ſanskr. wira (goth. wair, angeljächl. wer, davon das Kompo⸗ 
fitum Wergeld) tft der Mann, der Held, der Krieger, und an 
biefe feine Eigenſchaft knüpft mit vir-tus der römiſche Tugend⸗ 
begriff an. Die Römer haben die Bezeichnung auch beibehalten, 
nachdem fih der Tugendbegriff jelber längſt erweitert Hatte, 
während bei Griechen und Germanen, ſowohl was die Bes 
zeichnung des Mannes als der Tugend anbetrifft, die An⸗ 
ſchauungsweiſe der Urzeit einer andern Pla gemacht bat. Den 
Mann bezeichnen fie nach dem phyfiologiſchen Moment des 
Geſchlechts (griech. avze, fans. nar, deutih Mann von 
fange. manu Menſch), die Tugend als Tauglichkeit ſchlecht⸗ 
bin (griech. &gsry von ſanskr. ar anpaffen, einfügen, deutſch 
Tugend von tugan, taugen). Kein der artichen Völker hat 
auch bier die Auffaffung dee Wanderzeit fo getreu bewahrt, 
wie das römiſche. Daß fle der Wanderzeit entftammt, Tann 
Angefichts des Umſtandes, daß fie nach Ausweis der Sprade 
bem ariſchen Muttervoll fremd war, keinem Bweifel umterliegen, 
der Arier bezeichnete den Mann nach dem Geſchlecht (nar) und 
den Ausdruck virtus für Tugend kannte er nicht. Er war ein 
Hirte, deſſen regelmäßige, friedliche, harmloſe Exiſtenz nur ab 
und zu durch Kämpfe mit den Nachbarn obne erheblichen Be⸗ 
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fang unterbrochen warb, ausreichend genug, um ihm ben Begriff 
bes Helden wire zur Anſchauung zu bringen, aber nicht aus⸗ 
reichend, um den ganzen Tugenbbegriff darin aufgeben zu laſſen. 
Aber was bei ihm nur ein worlibergehender Buftand, ward bet 
dem Tochtervolk der regelmäßige — die hirpiniſche Sage, deren 
ich unten gebenfen werde, giebt dies dadurch wieder, daß fich 
der Hirte in einen Näuber verwandelt — jeder Boll breit 
Landes mußte duch Waffengewalt errungen werden, und in 
all diefen Kämpfen handelte es ſich um Befteben oder Nicht- 
beftehen des ganzen Volls, „Unterliegen” war gleichbedeutend 
mit Iintergang des Volls. So erflärt es fih, daß Tapfer⸗ 
feit als bie einzige in Betracht Tommende Tugend des 
Mannes galt. Ste allein ward im Falle ungewöhnlicher Be⸗ 
thätigung öffentlich belohnt, den Zugenbpreis bildete die von 
Boll wegen erteilte Lanze (hasta praeusta)279), ber Orden 
pour le mörite der Urzeit. Die bölzerne Spite, welche bie 
Römer felbft dann beibebielten, als fie längft eiſerne Tennen 
gelerut Hatten, zeigt, daß wir es bier mit einer Einrichtung 
der Urgeit zu thun haben. Feigheit iſt die größte Schmadh, 
welche der Mann auf ſich laden Kann — die Germanen ver- 
jentten den Feigen in einen Sumpf — Vergeben, welche bie 
Bethätigung der Kraft enthalten, wie Raub und Mord, ent- 
ehren den Mann nicht, man überläßt e8 den Beteiligten ſich 
Genugthuung zu verichaffen. 

In dem ver sacrum iſt die Kriegstüchtigkeit mit ber 
Jugend identifiziert. Daß fie bei den Auszuge ber Arier aus 
der Heimat nicht fo eng bemefien ward, tft oben bereit$ be⸗ 
merkt. Aber das Moment der Jugend, welches das ver sacrum 
betonte, ift doch ein böchft beachtenswertes, bie Nümer haben 
es ftets in der offiziellen Bezeichnung des zur Vollsverſamm⸗ 
lung zujammengetretenen Volls als „pube praesente“ *80) bei. 


279) Fest. Epit. Hastae p. 101. 
280) Fest. Ep. Pube praesente p. 252. 
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behalten, und im Anfchluß an dieſe Wendung gewinnt die fonft 
vielfach beftrittene fprachliche Deutung von populus als Volk 
ber Jungen 281) ſehr an Wahrfcheinlichkeit. Unterftützend geſellt 
fi dazu noch der Gegenfag von populus und senatus, ber 
ſprachlich an den des Alters anknüpft. Wenn mit senatus bie 
Alten: senes, fo Tönnen mit populus nur bie Jungen: bie 
puli, puberes gemeint fein, der Gegenſatz würde jprachlich gänzlich 
inkorrekt fein, wenn populus, wie man gemeint bat, bloß die 
Maſſe bedeuten follte. 

Wie man fi) das Volt dachte, zeigt das von populus 
abgeleitete populari = verheeren, womit im Deutſchen das von 
Heer abgeleitete Verheeren übereinftimmt, — nicht als Bolt in 
unferm beutigen Sinn, als Gefamtheit der durch Abftammung, 
Geſchichte, Sprache, Kultur Verbundenen, fondern als ein Heer, 
das fi) wie ein verwüftender Strom über das Feindesland 
ergießt, alles vor ſich darnieder werfend. Auch in Bezug auf 
die politiſche Thätigkeit, welche das Volk in der Vollsverſamm⸗ 
fung ausübt, wird der Gedanle des Heeres feitgebalten. So 
zumächft in Bezug auf die Befugnis zur Teilnahme an berfelben, 
fie beginnt und endet mit der Dienftfähigfeit (17.60. Jahre). 
Sodann in Bezug auf die Formen der Abhaltung der Volls⸗ 
verfammlung. Auf der Burg wird die rote Kriegsfahne auf- 
gezogen, das Beichen wird durch militäriſche Signale erteilt, 
der Berfammlungsort ift ber bem Kriegsgotte gewidmete campus 
Martius außer der Stadt. 

Auch die Gemeindeverfammlungen der Germanen führen 


281) Nah der Anſicht von Kuhn, Zur älteſten Geſchichte der 
inbogermanifchen- Volker &. 4 enthält populus eine Rebuplilation von 
pubus jung (Beifpiel: disci-pulus Lehrjunge) von Sanskr. Wurzel 
pu zeugen, ernähren, wonon Sanskr. putra Sohn, putri Tochter, lat. 
puer, pubes, putas pupus Knabe. Ahnlich die Reduplikation pupillus. 
Eine Bufammenftellung der fonftigen Ableltungen f. in meinem Geift 
bes N. R. I ©. 249 Anm. 147, wozu jetzt noch bie von Bantlzet 
a. a. D. I S. 506 Binzulommt. 
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uns das Heer vor Augen, die Teilnehmer erjcheinen zum Thing 
ſämtlich bewaffnet und ftellen fich nach den einzelnen Heeres⸗ 
abteilungen auf, und das Thing dient zugleich als Heer⸗ und 
Waffenichau?2*). Ihre Buftimmung zu den Vorſchlägen erfolgt 
durch Bufammenfchlagen der Waffen**®), und wenn es die 
Wahl eines Königs gilt, fo heben fie den Gewählten auf den 
Schild und überreichen ihm den Speer ?°4), Bel den Ariern 
findet ſich die Sitte nicht, ihr erſtes Auflommen fällt alfo in 
eine fpätere Beit, und dba fie fih bei Nömern und Germanen 
wiederholt, jo Tann fie fich nur gebildet haben, bevor beide ſich 
getrennt hatten, d. 5. zur Zeit der Gemeinjamkeit der Völler⸗ 
wanderung ſämtlicher indoenropäticher Voller. Bei einem ſeß⸗ 
baften Volk, bei dem der Friede der normale Zuftand iſt und 
nur der Ausbruch eines Krieges die Nötigung berbeiführt, die 
Waffen zur Hand zu nehmen, würde die Entftehung diefer 
Sitte ebenfo ſchwer begreiflich fein, wie fie bet einem kriegeriſchen 
Wandervolt, das ſich in unausgeſetztem Kriegszuſtande befindet, 
verftändlich iſt. 

Das Volk iſt Heer — damit iſt der Charakter des arifchen 
Wandervolls wiedergegeben. Waffenfäbigfeit bildet beim männ⸗ 
lichen Geſchlecht die Voransfegung der Bugebörigfeit zu dem- 
felben, wer fie verloren bat, wird als unnükes Glied ab- 
geihan, das Brot iſt auf der Wanderung zu knapp zugemefien, 
als daß man fih den Luxus verftatten dürfte, fie am Leben 
zu Taffen — wer miteffen will, muß mitfechten. Den Hömern 
ift die Sitte der Tötung der Grelfe in hiſtoriſcher Beit nicht 
mebr bekannt, fie bleiben nicht bloß am Leben, ſondern fie er- 


282) Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 16. Diefe alt⸗ 
germanifche Sitte bes bewaffneten Zuſammentretens Bat ſich noch bis 
auf den heutigen Tag in dem Kanton Unterwalden in ber Schweiz 
erhalten, wohl ber leizte Reſt der Einrichtungen aus ber Wanberzeit 
der Inboeuropder. 

288) Tac. Germ. cap. 11. 

284) Grimm, Rechtsaltert. &. 168, 234 fl. 
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halten fogar in der Einrichtung des Senats eine heworragende 
politijche Stellung, die den Gedanken verwirklicht, daß die Greiſe, 
wenn auch unfählg zur That, doch durch die Erfahrung des 
Alters umſomehr berufen find zum Wat. Es ſcheint völlig 
mäßig zu fein, die Frage aufzinverfen, wodurch diefer Wandel 
befchafft worden fein mag; wodurch anders wird man antworten 
als durch den Umfchwung des fittlichen Gefühl? Allein warum 
vegte fich denn dies fittfiche Gefühl nicht während der Wande⸗ 
rung? Hätten die Verhältniſſe fich nicht geändert, fo würde es 
auch fernerhin auf ſich haben warten laſſen. Aber fie änderten 
fih. An die Stelle der Wanderung trat bie Seßhaftigkeit, und 
damit nahm die Verpflegungsfrage eine gänzlich andere Geftalt 
an. Während der Wanderung war fie Sache der Heeresver⸗ 
waltung, jett bie des Einzelnen, das Brot, das er aß, ver- 
dankte er fich felber, er lebte auf eigene, nicht auf Koften bes 
Volks, und damals, als man auf das Herdenvieh, das man 
mit fich führte, auf wilbwachjende Früchte und auf Raub vom 
Feinde angewiefen war, hatte man affe Urſache, mit der Nahrung 
vorfichtig und fparfam umzugehen, jet hatte der Pflug bie 
Möglichkett erichloffen, fie im ausreichendfter Fülle hervorzu⸗ 
bringen. Seßhaftigkeit und Pflug haben bei den Italikern mit 
ber Sitte, die alten Leute ums Leben zu bringen, aufgeräumt; 
wenn fie fich bei Germanen und Slaven noch lange bis in bie 
biftorifche Zeit erblelt, fo enthält dies den Beweis, daß ber 
Pflug bei ihnen feine Schuldigkeit noch nicht gethan hatte; ala 
er es that, iſt die Sitte auch bei ihnen verfchwunden. 

3. Beim ver sacrum wird jede Verbindung 
mit dem Muttervolf aufgehoben. 

Die romiſche Bollsvorftellung findet den Grund hierfür 
darin, daß die ausrädende Schar ganz in bie Hand der Götter 
gegeben wird, das Volt demgemäß ſeine Hand von ihr zurück⸗ 
zieben muß. Dem Auszuge ber Arter war, wie oben bemertt, 
dieſe Vorftellung fremd, ficherfich Haben auch fie den Segen 
der Gottheit für ſich erfleht, aber was fie zum Auszuge bes 
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fiimmte, war nicht der Gedanke, damit ein der Gottheit wohl⸗ 
gefälliges Wert zu verrichten, fondern einfach fich felber zu 
belfen. Die Trennung vom Muttervolk war die unerläßfiche 
Bedingung daflix, und wenn auch anfänglich immerhin noch eine 
gewiſſe Verbindung mit demſelben aufrecht erhalten fein mag, 
jemehr die Entfernung wuchs, welche beide von einander trennte, 
defto fchwieriger mußte dies werden, und ſchließlich hörte fte 
gänzlich auf. Diefem Moment der räumlichen Trennung bes 
Tochtervolls vom Muttervolf tft im ver sacrum der Eharalter 
dee politifchen gegeben, was bort bloß eine unabwendliche 
Folge des Anszuges, iſt bier zum Erfordernis des ver 
sacrum felber erhoben. 

4. Der Volksbeſchluß beim ver sacrum. 

Die offizielle Formel desfelben tft oben (S. 310) mit« 
geteilt und fchon darauf hingewieſen worden, wie wenig biejelbe 
von den römiſchen Altertumsforfchern bei ihrer Wiedergabe des 
Inhalts des Gelöbniſſes beim ver sacrum beachtet worden tft. 
Ihnen zufolge hätte fich der Vollsbeſchluß auch auf die geborenen 
Kinder erftredtt — die Formel thut ihrer feine Erwähnung — 
ihnen zufolge wären die ungen ſämtlicher Tiere gelobt worden 
— die Formel nennt nur die des Herdenviehs: quod ver attu- 
lerit ex grege und zwar nur: ex suillo, ovillo, caprino, 
bovillo 285), Bei der Genauigkeit der Faſſung ber altrömtjchen 
Formeln, bei der jedes Wort aufs peinlichfte erwogen war, 
und der Undenkbarfeit, dag Livius, der in Bezug auf die Aus⸗ 
führung des Gelübdes der Tierjungen bie bdetailfierteften Be⸗ 
ftimmungen der Formel mitteilt, ihren wichtigften Zeil, welcher 
fi auf das Gelöbnis der Kinder bezog — unterſchlagen 
baben follte, kann es feinem Zweifel unterliegen, daß die Formel 
fi anf fie garnicht erſtreckt hat. Warum nit? Wir ſtehen 
bier vor einem, wie e8 fcheint gänzlich unlöslichen Rätſel. 


285) Daß auch Pferde und Eſel „grogatim“ gehalten wurden, 
darüber f. 1.2 $ 2 ad leg. Ag. (9, 2). 
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Hat es mit unferm Gefichtspuntt der Nachbildung bes 
Anszuges der Arier im ver sacrum feine Nichtigfeit, jo muß 
wie jedes andere Moment beim ver sacrum, fo auch der Volks⸗ 
befchluß fich bei dem Auszug der Arlier wiederholt haben, die 
von dem Pontifex maximus betonte Notwendigkeit desſelben 28°) 
muß darin ihren rund gehabt Haben, daß es bei jenem Vor⸗ 
gang damit fo gehalten worden war. Welchen Anlaß Batte 
das Volt, die Sache in die Hand zu nehmen? Die bloße Trage 
genügt, um bie Antwort zu haben. Es handelte ſich bei der 
Auswanderung um eine Nattonalangelegenheit, um Rettung des 
Volls aus feiner Bebrängnis. Es war bie foclale Trage, wie 
wir fie heute bezeichnen, welche damals zuerft an unfere Bor» 
fahren berantrat: Fürſorge für das Los der ärmeren Klaſſen, 
bie leidige Nahrungs» oder Brotfrage. Wo Brot genug vor- 
handen tft, kann man fe dadurch regeln, daß bie Weichen den 
Armen von ihrem Überfluß abgeben, wo aber das Brot für 
die Bevölkerung nicht ausreicht, bleibt nichts übrig als Aus⸗ 
wanderung. Aber auch die Auswanderung fekt voraus, daß 
wentgftens für die nächte Zeit der Bedarf an Brot gebedt 
tft, jonft tft fie gleichbedeutend mit ſicherem Hungertode. 

Die Verproviantierungsfrage ift die erfte, welche ſich auf- 
drängt, weni eine Maffe fih in Bewegung fett, ſei e8 wie in 
ber heutigen Zeit ein Heer, oder wie zur Zeit der Wanderung 
ber Völker ein ganzes Voll oder ein Teil desfelben, und fie 
kann nicht dem Einzelnen überlaſſen, fondern ſie muß in autori- 
tativer Weiſe feftgeftellt werden. Als die Helvetier nad) Gallien 
auswanderten (Caesar de bello Gallico I, 5), ward durch 
Vollsbeſchluß jedem aufgegeben, fich fir fich und bie Seinigen 
auf drei Monate mit Mundvorräten zu verjeben. Die drei 
Monate, welche man dafür in Ansficht nahm, waren bie drei 
Frühlingsmonate, man brach im Maärz auf, der Frühling galt 


286) Liv. a. a. D. omnium primum populum consulendum de 
vere sacro . . . injussu populi voveri non posse. _ 
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bei den Artern, wie unten gezeigt werden wird, nicht bloß als 
Beit des Aufbruchs, fondern auch der Wanderung, im beißen 
Sommer und im Winter ftellte man fie ein. 

Die Helvetier waren bereit3 ein Aderbau treibendes Volt 
geworden, ihre Berproplantierung beftand in Mehl (Caſar a. a. O.: 
framentum ... . molita cibaria), die Arter waren ein Hirten⸗ 
volk, bei ihnen Tann fie aljo nur in Vieh beftanden baben. 
Wie bei den SHelvetiern, fo wird auch bei ihnen die Auswande⸗ 
rung durch den Beichluß vorbereitet worden fein, daß jeder fich 
für fih und die Selnigen mit dem nötigen Vieh zu verſehen 
babe. Aber wie, wenn jemand nicht in der Lage war, dies zu 
zu können, der Arme, der die Herden des Weichen gebütet und 
dadurch fich feinen notbilftigen Lebensunterhalt erworben hatte, 
obne felber eigenes Vieh zu befigen? Wollte man ihn, d. i. bie 
ganze Maffe derjenigen, die fich in gleicher Lage befanden, los⸗ 
werben, fo blieb nichts übrig, als daß die Reichen fie mit dem 
nötigen Vieh ausrüfteten. Hätte man dies ihrem guten Willen 
überlaffen wollen, wie manche wilrden fich dem entzogen haben, 
und doch lag es im gemeinjamen Intereſſe aller, daß die Aus⸗ 
wanderung ermöglicht werde, es handelte ſich darum, eine Ge⸗ 
fahr, die dem Befigenden von der beſitzloſen Klaſſe drohen 
fonnte, abzuwehren. Darum bedurfte es eines Vollsbeſchluſſes, 
der dem Befikenden die Verpflichtung anferlegte, zum Zweck 
der Ermöglihung der Auswanderung einen Teil feines Viehs 
abzugeben, e8 handelt fi um die Auflage einer Vermögens⸗ 
ftener, wie wir jagen würden. 

Damit ift der obige Ausipruch des Pontifex maximus: 
in jussu populi voveri non posse erffärt, die Steuer Tonnte 
fi nur das Vollk felber auferlegen. 

Acer die Huflage der Steuer feste die Kenntnis des Be⸗ 
barfs voraus, und fie wiederum die Feftftellung ber Zahl ber 
Auswandernden und ber bes Viehs, das fie ſelber aufzubringen 
vermochten. Es tft völlig undenkbar, daß man fich über biefe 
Borfrage nicht vorher Gewißheit verichafft Haben ſollte. Es 
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konnte nur gefchehen durch eine öffentliche Aufforderung, daß 
jever, der fich zu beteiligen gedenfe, fich zeitig genug vorher 
innerbalb feiner Gemeinde zu melden und die Zahl der Seinigen 
und bes in feinem Beſitz befindlichen Viehs anzugeben habe. 
Es mußten alſo Liſten in jämtlichen Gemeinden aufgenommen 
werden, die dann in irgend einer Welle, ſei e8 direkt, ſei es 
duch die Zwiſchenglieder von Gau und Stamm zur Kenntnis 
der Eentralleitung gebracht wurden, die wir als unerläßlich ge 
boten vorauszufegen haben. Auf Grund der dadurch ermittelten 
Gefamtzahl der Auswandernden und der von ihnen felber ge- 
fteliten Stücke Vieh ward dann entfprecdend dem Verpflegungs- 
maßftabe, den man in Bezug auf Kopf und Leit der Ver⸗ 
pflegung zu Grunde legte, der Zuſchuß, den die Zurückbleibenden 
zu gewähren Hatten, feftgeftellt. Um bie Quote, welche der 
Einzelne davon zu entrichten hatte, zu beſtimmen, bedurfte es 
einer Tiftenmäßigen Vergewifjerung über die Stückzahl Vieh, 
welche jeder der Zurückbleibenden beſaß. Die Kenntnis der Ge⸗ 
famtzahl des vorhandenen und des beizuftenernden Viehs ergab 
den Repartitionsfuß, nach dem man die Beiftener auf die 
Bermögenden umzulegen hatte, die feinen Leute, die nur eine 
geringe Stückzahl Vieh befaßen, werden dazu nicht herangezogen 
worden fein. 

Ein ſolches Liſtenmachen in der Urzeit — welch ein Ana⸗ 
Hronismus, wird man ausrufen. Ich muß es dabingeftellt fein 
laſſen, ob man den Schluß von den Kelten auf die alten Arier 
für einen beweisfräftigen anerfennen will. Bel den Kelten war 
das Liftenmweien zur Beit, al Cäfar mit ihnen tin feindliche 
Berührung trat, vollftändig ausgebilbet. Im Lager ber Hel- 
vetier fand Eäfar, als er fie nach ihrem Einfall in Gallien 
befiegt Hatte, die genaueften Liſten fiber die Baht nicht bloß der 
ftreitbaren Mannſchaft, ſondern auch der Nichtwaffenfähigen, 
ſpeciell unterfchteden: Knaben, Grete, Frauen 287), und ebenfo 


287) Caesar de bello Gall. I, 29: tabulae litteris Grascis con- 
fectae, quibus in tabulis nominatim ratio confecta erat, qui numerus 
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über die ihrer Bundesgenoffen. Auch über die Zahl der ihm 
gegenüberftehenden Streitkräfte bei feinen fonftigen Kämpfen mit 
den Salliern, weiß Cäfar an andern Stellen (II, 4, VII, 71, 76) 
die genauefte Auskunft zu erteilen. Offenbar verbantte er fie 
feinen Kundſchaftern unter den Eingebornen, an denen es ihm 
bei feinem der keltiſchen Stämme fehlte, und bies fehle voraus, 
daß die Zahlen durch Liften feftgeftellt waren, und ebenfo weiß 
Vercingetorix genau feftzuftellen, auf wie viel Tage die vor- 
handenen Lebensmittelvorräte file die Belagerten noch ausreichen 
(U, 71), auch fie alfo waren ziffermäßig aufgenommen worden. 

Diefelbe Einrichtung des Liftenweiens, der wir bei ben 
Kelten begegnen, wiederholt fich auch bei den Römern in Form 
bes Genins. In der uns Biftorifch bezengten Form ftammt 
der Cenſus bekanntlich von Servins Tullius, ich kann mir aber 
nicht denken, daß die Einrichtung ohne alle Anfnüpfung an bie 
Vergangenheit, völlig nen und vollftändig ausgebildet, wie fte 
e8 war, gleich der Minerva aus dem Haupte des Zeus, aus 
dem ihres Schöpfers getreten fein follte, fie wird vielmehr die 
äußere Grundlage, auf der fie baute: das Liſtenweſen bereits 
vorgefunden, nicht erft geſchaffen Haben. Wie wenig e8 einer 
hoben Kulturſtufe bedarf, um dasfelbe zu Tage zu fördern, zeigt 
das Beiſpiel der Kelten, der einfache Verftand reicht aus, um 
einem friegertfchen Volt das Verftänbnts für den Wert desſelben 
zu erfchließen. 

Aber weder Kelten noch Römer hatten nötbig, die Ein- 


domo exisset eorum, qui arma ferre possent, et item separatim 
pueri, senes, mulieresque. Die Gefantzahl der Helvetier betrug 268 000, 
die Bundesgenoffen eingerechnet 868000, die der Waffenfähigen 92000, 
genau ein Viertel der geſamten Zahl. Bel dem Auszuge ber Arier, 
wo bie Greife und bie bereit ber Grenze bed Mannesalters ſich 
Nahernden nicht mitgegangen find und manche ber Jungen ſich eben erft 
eine Grau genommen haben werben, alfo auch die Zahl ber Kinder 
geringer anzufegen if, wird bie Zahl der Waffenfähigen ſich noch Höher 
belaufen baben. 
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richtung erft zu erfinden, ihre Vorfahren hatten ihnen die Mühe 
eripart. Was die Helvetier bei ihrem Auszuge aus der bisherigen 
Heimat thaten, hatten bereitS bie Arier bei dem aus der ihrigen 
gethan: ziffermäßtge Feftftellung der Bahl der Auswandernden. 
Tür jene beftand dazu Feine zwingende Nötigung, da die Be⸗ 
ſchaffung der nötigen VBerproviantierung Sache jedes Einzelnen 
war, für diefe war fie unumgängfih, da bie Bemeſſung der 
Höße ber zu dem Zweck vom Bolf zu entrichtenden Vermögens⸗ 
ftener und die Umlage derfelben auf die Burlickbleibenden bie 
ziffermäßige Ermittlung der Zahl der Auswandernden und ihres 
Bedarfs zur notwendigen Vorausſetzung hatte. Hat e8 mit 
diefer von mir angenommenen VBermögensftener, ber gabella 
emigrationis im paffiven Sinn, wie man fie nennen könnte, 
feine Wichtigkeit, fo ift damit der Nachweis geführt, daß die 
Statiftik in ihren erften Anfängen bereits bis zu dem artichen 
Muttervolf zurückreicht. 


Ein Beweis für die Richtigkeit dieſer Behauptung iſt im 
bisherigen noch nicht erbracht worden. Soll ex ſich erbringen 
laffen, fo muß dargethan werden, erftens, daß wie beim ver 
sacrum, fo auch beim Auszuge der Arter ein Vollsbeſchluß der 
wirffiden Auswanderung vorausgegangen ift, und ſodann, daß 
die dadurch auferlegte Abgabe an Herdewieh nicht wie bei jenen 
als Opfer an die Gottheit, fondern als Unterftiigung an bie 
Auswanderer gedacht war. 


Beruht dag ver sacrum in Wirklichkeit auf dem Gebanten 
der Nachbildung des urſprünglichen Auszuges aus der ariſchen 
Heimat — und darüber möge der Lefer fich ſchlüſſig werben, 
werm er alles, was ich darüber beibringen werde, gelefen hat — 
fo ift damit erwielen, daß wie jenem auch biefem ein Volks⸗ 
beſchluß vorausgegangen iſt. Und wie wäre e8 auch ander# 
möglich gewejen? Bedurfte es doch ganz abgefehen von ber 
Bereinbarumg über die Auswanderung jelber der Peg 

v. Jhering, Borgeſch. d. Jnboeurop. 
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über eine Reihe vorbereitender Maßregeln: über die Verpflegung, 
hen Zeitpunkt des Aufbruchs, den Sanmelplat 229). 

Den Inhalt des Gelähniffes bei dem Vollsbeſchluß über 
das ver sacrum bildet das demmächftige Opfer der Jungen 
bes Herdenviehs. Diefer von ben römiſchen wie von ben 
bentigen Altertumsforfchern gleichmäßig überſehene Punkt tft von 
hoher Bebeutung. Er vergegenwirtigt uns das Opfer bes 
Hirten im Gegenfa zu dem des Aderbauers; ber 
Hirte fchlachtet der Gottheit ein Stück aus ber Herde, ber 
Aderbauer bringt ihm die Erträgniſſe feines Feldes bar, beibe 
laffen die Gottheit an ihrem Mable teilnehmen — wie das 
Mahl, fo das Opfer. Dieſer Gegenſatz des biutigen und un⸗ 
blutigen Opfers iſt in kulturhiſtoriſcher Hinficht vor größter 
Bedeutung, er vergegenwärtigt ung zwei Formen ber menfch- 
lichen Exiftenz und zugleich zwei Stufen ihrer Entwidlung: das 
Hirtenleben und den Aderbau. Das bintige Opfer entftammt 
ebenſo zweifellos der Hirtenperiobe, wie das unhlutige der Acker⸗ 
bauperiode, jenes tft das ältere, und wenn es ſich auch nehen 
dem unblutigen findet, fo bat es fich nicht exft neben demfelben 
gebilbet, fondern aus früherer Beit erhalten, gleich dem aus 
noch Älterer Beit ftammenben des Jägers, wie 3. B. das ber 
Hirſchluh für die Diana. 

In der altteftamentfichen Sage wirb der Gegenſatz bes 
blutigen und unbintigen Opfers perjonifiztert durch Kain und 
Abel. „Abel wurd ein Schäfer, Kain aber ward ein Ackers⸗ 
mann, Rakı brachte dem Herrn Opfer von den Früchten bes 
Feldes, Abel von den Erftlingen feiner Herde und (zwar von) 
ihren fetten” (1. Moſ. 4, 2 und 4). Rain fchlägt den Abel tot. 
Darin erblide ich die allegoriſche Veranfchaulichung der Be⸗ 


288) Diefe drei Punkte werben uns von Gäfar als &egenftände 
der Beihlußfaffung der Helvetier bei ihrem Auszuge ausdrücklich nam⸗ 
haft gemacht, die Verpflegungsfrage I, 5, bie beiden andern L, 6: 
diem dicunt qua die ad ripam Rhodani omnes conveniant. 
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feltigung der uwollſkommenen Exiſtenzform des Hirten durch Die 
vollfonmnere des Landmannes 23%), die Erſetzung des blutigen 
Opfers durch das unblutige ift damit von ſelbſt gegeben. 

Die römifche Sage zeichnet und ben Nömer ſchon von 
Anbeginn als Landmann, Romulus weiſt bei Gründung 
der Stadt jedem Bürger zwei Joch Ackerland an, und fein 
Nachfolger Numa Pompilius ſetzt das unblutige Opfer an 
Stelle des bintigen ?00), was bei der Gleichheit zwiſchen Opfer 
und haäuslichem Mahl nur den Ausdruck dafür enthält, daß 
“die römiſche Tradition den Übergang von der animaliſchen zur 
vegetabilifchen Koft fchon in bie älteſte Beit verlegt. Diele 
Xhatfache ergtebt fich auch aus dem Beftadienft, bekanntlich einen 
ber Älteften Kulte des römiſchen Volt. Der Altar der Veſta 
führt ums den Häuslichen Gerd, das Opfer, das auf demſelben 
dargebracht wird, die gewöhnliche Nahrung bes gemeinen 
Mannes vor; es beftand in einen ans ber Alteften den Nümern 
bekannt gewordenen Getreideart (far, Spelt, der it Form des 
Brotes auch Bei ber Eingehung ber Ehe — confarreatio — 
wiederkehrt), bereiteten, mit einem Bufak von Salz verfehetten, 
gelochten Mehlbrei. Auch ber Name fir ben dem Solbaten 
in fpäterer Belt verabreichten Solb tft dem Getreide entlehnt 
(stipendium von stips == Halmfrucht, pendere zumägen). 

Neben dem unbintigen Opfer hat fih in Nom aber aud 
das blutige erhalten, und einen feiner Anwerbungsfälle enthält 
das ver sacrum. Wilßten wir fonft nicht, daß das ver sacrım 
nicht erſt auf römiſchem Boden entſtanden ift, fonbern der 
ariichen Vorzeit angehört, fo wilden wir es dem Umſtande 
entnehmen Können, daß das Gelbbnis beim ver sacrum ſich 
auf das Herdewieh beſchraͤnkt, entgegengeſetzten Falls wüurde es 
auch die Felbfrucht umfaßt haben. Es tft alfo das Opfer 


289) Siehe oben ©. 109 f. 
290) Plin. H.N. 18, 2 8 7: Numa instituit ‚deos fruge colere 
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des Hirten der Urzelt, die Verpflichtung dazu wird nur dem 
Herdenbefiger auferlegt. Diefer Umftand, der in dem biftorifchen 
Urfprung des ver sacrum feine vollfommene Erklärung findet, 
war praktiſch von hoher Bedentung, er bedeutete, ba das Opfer 
beim ver sacrum nur die reichen Leute treffen folle, nicht ben 
armen Mann. Der arme Mann tft kein Serbenbeftger, fein 
Biehftand befteht in dem Arbeitsvieh zum Betrieb der Land⸗ 
wirtfehaft, den befannten vier res mancipi: Ochs, Pferd, Efel, 
Maulefel und in den wenigen Stücken, die er auf bie Weide 
treibt: Kühen, Biegen, Schafen; auf die ungen, welche von 
diefen Tieren geworfen werden, bezieht ſich das Gelöbnis nicht, 
Auch in diefem Punkt bewährt ſich die Übereinftimmung bes 
ver sscrum mit dem Auszug aus der Heimat, bei dem mur 
bie Vermögenden zur Steuer berangezogen wurden (S. 334). 

Das Ergebnis der bisherigen Ausführung befteht in bem 
Sat: das beim ver sacrum in Ausfiht genommene Opfer 
ift das des Hirten und verfeßt uns in bie Beit bes Hirten- 
lebens der Arler vor Einführung der Landwirtfchaft, das will 
jagen, da fie in tbrer zweiten Heimat bereits mit der Land⸗ 
wirtichaft belannt geworden waren; in ihre erfte Heimat. Nur 
in einem Punkt trifft dies nicht zu. Das Schwein war, wie 
die Tibereinftimmung von griech, öG, lat. sus, ahd. sü mit 
zenb. hu und ſanskr. sü-kark — wilder Eber zeigt, dem Arier 
bereits befannt, aber bie Schweinezucht tft noch dem Veda und 
Avefta fremd, Schweineherben werben nirgends erwähnt. Den 
Wendepunkt fcheint der Aufenthalt in ber zweiten Heimat ge 
bifdet zu haben. Der neue Name, der bei allen arifchen Völ⸗ 
fern auflommt: griech. rdgxog, lat. porcus, tr. orc, ahd. 
farah, altfl. prase 292), kann nur der Sprache des einheimiſchen 
Volks entlehnt worden fein, das Auflommen eines neuen 
Namens neben bem bisherigen für eine und dieſelbe Sache 
weift aber ftetS darauf bin, daß man derſelben eine neue Seite 


291) Schrader, Spracvergleihung und Urgeſchichte S. 348, 
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abgewwormen hat. Wahrfcheinlich war es nicht die eines Haus⸗ 
tiers, fondern die eines Herdenwiehs. So figitriert e8, wie der 
göttliche Sauhirt in der Odyſſee zeigt, ſchon bei den Griechen 
tm beroifchen Beitalter, und fo bei ven Nömern in dem Ge 
MWönis des ver sacrum; die Thatfacye, daß es erft fpäter 
binzugelommen tft, muß dem Gedächtnis des Volle, als es 
barin den Auszug aus ber uripränglichen Heimat nachzubilben 
gebachte, entſchwunden fein; der Gedanke, daß das ver sacrum 
eine Reproduktion des Auszugs aus der zweiten Heimat ent- 
halte, wird dadurch ausgeſchlofſen, daß unter biefer Voraus⸗ 
fegung ftatt oder mindeftens neben dem Hirten auch ber Land- 
Mann zum Opfer hätte herangezogen werben müſſen. 

So verweift und aljo das durch Vollsheichluß beim ver 
sacrum den Serdenbefikern auferlegte Opfer zweifellos in bie 
Beit der ausſchließlichen Hirteneriftenz, d. i. auf das arifche 
Mutternolf zurüd. Es bat damit ein Vorgang wiebergegeben 
werben follen, der ſich bei dem Auszuge ber Arier aus ihrer 
Heimat abgefpielt Hat: eine den Herdenbefikern bei diefer Ge⸗ 
legenheit durch Vollsbeſchluß auferlegte Abgabe eines Teils 
ihres Viehs, ob zum Zweck des Opfers an die Gottheit oder 
zum Zweck der Ansrüftung der Ausrücdenden, fteht zunädhft 
noch in Frage: es wird davon abhängen, ob bie &eftalt, welche 
das Opfer beim ver sacrum an ſich trägt, nicht bie Möglich» 
feit der erfteren Annahme ausfchließt, und davon hoffe ich den 
Leſer Überzeugen zu könmen. 

- Die Annahme, daß die Arier bei ihrem Auszuge ber 
Gottheit geopfert haben werben, um ihren Segen fir das 
Unternehmen zu erflehen, bat fo wenig Widerfirebendes, daß 
wir fie umgelehrt als gewiß betrachten Türmen. Aber gerade 
weil e8 fich von felbft verftand, wäre es nicht zu begreifen, 
warum dies durch einen Beſchluß des ganzen Volks hätte an⸗ 
geordnet werden follen. Selbft in Nom, trog der inzwiichen 
erfolgten reichen Ausbildung des Opferweiens fteht das beim 
ver sacrum angeordnete Opfer obnegleichen bar. Es giebt 
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neben den Opfern, bie den Einzelnen (sacra privata) ober 
ſamtlichen Bürgern (popularis) obllegen, auch ſolche, welche das 
geſamte Volk (publica) oder die Gentes (gontilicia) darzubringen 
haben, aber dies geſchieht aus dem zu ihrer Verfügung ſtehendem 
Bermögen, nicht auf dem Wege einer zu dem Zweck erſt and 
geichriebenen Steuer — ber beim ver sacrum eingeſchlagene 
Weg fieht mit der fonftigen Geftaltung des römischen Salral- 
weſens in fo offenem Widerſpruch, daß feine andere Erklärung 
übrig bleibt, als die von mir gegebene der Nachbildung eines 
Vorgangs der Urzeit. 

Aber es fei einmal darum: das Opfer ift nicht freiwillig 
von den Einzelnen dargebracht, fondern es iſt ihnen durch 
Vollabeſchluß anferegt worden. Eft if leicht nachzuweiſen, 
daß derſelbe unmöglich die Geſtalt wie beim ver sacrum 
hätte an fich tragen können. Hier Inutete er bedingt (si res 
publica . . . . salva servata erit), bort fonute er nur ums 
bedingt lauten, Bier auf bie noch erft zu erwartende Frucht des 
Einftigen Frühlings, dort, wo das Opfer im Moment des 
Auszuges bargebracht werben follte, konnte es nur bie bereit# 
vorhandenen Tiere zum Gegenftanbe haben, und zwar nicht das 
Aungvieh, das fich dazu nicht eignete, das ber Hirte vielmehr, 
bevor er es ſchlachtet, heranwachſen läßt, bis es fett geworben 
{ft 229), ſondern nur das ausgewachſene, fette, bein ver sacrum 
war dies durch einen eigenen Paſſus in ber folennen Formel 
ausdrüdlich vorgefehen: qui faxit quando volet facito, 
Beim ver sacrum ging das Opfer dem Auszuge der jungen 
Schar um viele Jahre voraus, Bier hätte «8 im Moment des 





292) Wenn es 1. Moſes 4, 4 beißt: „Abel brachte auch von ben 
Erftlingen feiner Herde”, fo ergiebt ber Zufay: „und (zwar) non 
ihren fetten”, daß dies nicht fo zu verftehen iſt, als ob er bie eben 
geworfenen Stüde geſchlachtet Babe, bie Erſtlinge bedeuten bier viel- 
mehr die eriten Zungen, welche das Tier geworfen bat im Gegenfak 
ber [päter gemorfenen, e& tft ber Gedanke ber Vorzüglichleit ber Erf» 
gehurt, übertragen von dem Menſchen auf das Bieh. 
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Auszuges dargebracht werden müſſen; bort fand es in gar 
feiner innerlichen Beziehung zu bemfelbert, es warb nicht dar⸗ 
gebracht, um den Segen der Gottheit für bie ausrückende 
Schar zu erfleben, fonbern um ihe für bie Errettung aus 
ſchwerer Not zu banken, hier hätte e8 in engfter Beziehung zu 
demfelben geſtanden, es follte die Gottheit geneigt machen, Hırz 
gefagt: dort war e8 ein Dankopfer, bier hätte es die Geftalt 
eines Bittopfers an fich getragen. | 
So bleibt von dem Geſetz, durch welches das römiſche 
Volt beim ver sacrum bie künftige Frucht des Herdewiehs 
angelobt, file den entiprechenden Beſchluß des ariichen Volls, 
dem es nachgebilbet war, Tediglich die gemeinjame Beziehung 
anf das Herdenwieh, während an Stelle bes bier, wie nach⸗ 
gewieſen, nicht Pla greifenden Verwendungszwecks zum Opfer 
als einzig noch erübrigender, der einer ber befigenden Klaſſe im 
Intereſſe der Ermöglihung der Auswanderung bes Ürmeren 
Teils der Bevölkerung auferlegten Vermögensfteuer tritt. In 
meinen Augen bat das Ergebnis ben Wert einer völlig feft- 
ftehenden Biftorifchen Thatfache, nicht den einer bloßen Hypotheſe, 
wer dies beftreiten will, möge zuſehen, wie er bie Schlüffigfeit 
bes von mir dafür beigebrachten Beweiſes zu entfräften vermag. 
Wie die Auswanderung in der Urzelt nachgebilbet ift in 
der jungen Schar, die beim ver sacrum bie Stabt verläßt, 
jo der Vollsbefhluß in Bezug auf das den Auswanbernben 
mitzugebende Herdenvieh durch das vom Boll übernommene 
Gelbbnis desfelben zum Opfer an die Gottheit. In beiden 
Yüllen ift an Stelle des realen Zwecks der religiös. 
repräjentative getreten, womit notwendigerweife zugleich eine 
Abweichung von ber äußeren Geftaltung des Vorgangs geboten 
war, bie nach demjenigen, was wir darüber oben und im vorher» 
gehenden beigebracht haben, einer weiteren Darlegung sicht 
mehr bedarf. Nur in Bezug auf einen bisher nicht berührten 
Punkt glaube ich mich derſelben nicht enthalten zus können. 
Gelobt wird das im näch ſten Frühling — in weldden 
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Stun dies zu verftehen, ift oben (S. 311 f.) angegeben — ge 
worfene Jungvieh. Warum wird der Frühling dafür gefegt? 
warum wicht das ganze Jahr? Etwa barım, weil die Frucht 
im Frühling geworfen wird? Das trifft zwar im Natur⸗ 
zuftande für das Rindvieh regelmäßig zu, nicht aber für Biegen, 
Schafe, Schweine. Die Zeit des Werfens der Jungen beftimmt 
fi) nad der Brunft⸗ und Trächtigkeitszeit, jene fällt fir alles 
Herdenvieh in bie Beit, wo es die reichlichte Nahrung findet, 
b. t. in den Sommer, diefe beftimmt fich bei den vier genannten 
Arten verſchieden, für das Rindvieh beträgt fie etwas ber 
neum Monate, fir Schafe und Biegen fünf, für Schweine vier 
Monate, ſodaß alfo der normale Termin des Werfens für bie 
Kuh etwa in den April oder Dat, für Biegen, Schafe, Schweine 
in den Anfang des Jahres fallen wilde. Beim ver sacrum 
würde dies alfo bedeutet haben, daß die Beſitzer von Schaf-, 
BZiegen- und Schweineberden durch das Gelöbnis gar 

belaftet wırrden, während bie Befiger von Nindpiehherden bie 
eigentliche Laft zu tragen hatten. Wäre es darauf abgejehen 
geweien, den Göttern von allen Tieren die Jungen zuzuwenden, 
fo hätte man bie Frucht des ganzen, ober wenigftens der erften 
Hälfte des Jahres geloben müflen, dann wären auch die Be⸗ 
fiter von Schafe, Biegen, Schweineherden in gleicher Weiſe 
herangezogen worben wie bie von Rinderherden. Lag der Be⸗ 
ſchränkung der Beit des Werfens auf ben Frühling etwa bie 
Abficht zu runde, fie zu entlaften? Der wahre Grund war 
ein anderer, er lag in ber unten nachzuweiſenden Bedeutung 
bes Frühlings für bas ver sacrum, aber bie vorteilhafte 
Wirkung, welche er file bie genannten brei Klaſſen von Herden⸗ 
befigern zur Folge hatte, war eine zu wertvolle, ald daß man 
nicht den Anhaltspunkt, den die religidfe Bedeutung des Früh⸗ 
lings dafür darbot, gern hätte benugen follen — auch den 
Göttern gegenüber vergißt der Nömer fich felber nit. Mar 
müßte ihn fchlecht kennen, um nicht anzunehmen, daß aud) bie 
Befiker von Rindviehherden ſich des naheliegenden Mittels, bie 


L Das ver sacrum. 2. Die einzelnen Züge. $ 38. 845 


Frucht des Frühlings auf ein möglichft geringes Maß berab- 
zufeßen, bedient hätten, in den drei Sommermonaten Tießen fie 
ben Stier nur zu denjenigen Kühen, die trächtig werden und im 
Frühling werfen follten, zu den fibrigen erft vom September 
an, dann fiel das Junge in ben Sommer, dem Gelübde war 
damit nicht zuwider gehandelt, es ging ja bloß darauf: quod 
ver attulerit, nicht darauf, daß der Menſch das Seinige dazu 
zu thun babe, um den an ſich möglichen vollen Ertrag des 
Frühlings herbeizuführen. Auch die in ber folennen Formel 
des ver sacrum enibaltenen Beftimmungen über die Ver⸗ 
wendung des unter das Gellibde fallenden Viehs zum Opfer 
waren fo gefaßt, daß fie demjenigen, der davon Gebrauch zu 
machen gedachte, eine Hinterthir Bffneten. Si id moritur, 
quod fieri oportebit, profanum esto neque scelus 
esto. Wahrſcheinlich war dies oportebit gemünzt auf Krank⸗ 
beit des Viehs — mie leicht Tiefen fich die Symptome davon 
entdeden. Si quis rumpet occidetve insciens ne fraus 
esto. Das si quis ging ficherlih anf dritte Perfonen 298), 
nicht auf den Beſitzer felber, aber wenn einer feiner Sklaven 
„ans Verſehen“ das geweihte Tier mit einem ungeweibten ver- 
wechſelte, fo ging es ihn nichts an, und an ſolchen ungefchiekten 
Sklaven wird e8 nicht gefehlt haben. ine öffentliche Aufficht 
über die Ausführung des Gelübdes fand nicht ftatt, fie war 
ganz in die Gewiſſenhaftigkeit des Einzelnen geftellt: quomodo 
faxit, probe factum esto. 

Es tft oben (S. 332) bemerft worden, daß die folenne 
Formel beim ver sacrum nur ber Tiere Erwähnung thut, 
nicht der Menfchen, und zugleich dargethan worden, daß dies 
unmöglich auf einer ungenauen Wiedergabe ber Formel von 
felten bes Living beruhen kann. Wir ſtehen hier, wie es fcheint, 


298) Das damnum injuria datum der lex Aquilia erſtes Kapitel: 
si quis occiderit 1. 2 pr. ad leg. Aq. (9, 2), das dritte: si quis ru- 
perit 1.27 $ 5 ibid. ' 
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auch ges 
weſen. So erflärt es fi), daß der Geſetesvorſchlag au das 
römifche Volt beim ver sacrum ebenfalls über biefen Punkt 
gänzlich) ſchweigt, die Vorgänge der Urzeit find darin fireng 
nachgebilbet,, der Vollsbeſchluß beſchränkt fih wie Damals auf 
bie Ziere, der Menſchen thut er Teine Erwähnung. Syn welcher 
Form das Gelühde von den Römern auch auf fie erſtreckt 
worden tft, darüber fehlt es uns an allem und jedem Anhalt, 
negativ fteht nur ſoviel feſt: nicht durch den Vollsbeſchluß. 
Dafür aber giebt es gar Feine andere Erklärung, als bie ge 
gebene — ber von mir aufgeftellte Geſichtspunkt bat damit 
eine Probe beftanden, die in meinen Augen feine Nichtigleit 
gänzlich außer Bweifel ftellt, ex Hat ein Wätjel gelöft, für bas 
man ſich fonft vergebens nach einer Loſung umfehen würde. 

5. Der Frühling beim ver sacrum. 

Warum der Frühling, warum nicht eine andere Jahres⸗ 
zeit? Die Frage tft meines Wiſſens bisher noch nicht einmal 
aufgeworfen, geſchweige beantwortet worden. Und boch läßt fie 
ſich nicht ablehnen, denn es kann doch nicht Zufall geweien 
fein, baß die Nömer gerade den Frühling gewählt haben. Was 
beftimmte fie dazu? Das Erwachen der Natır im Frühling? 
Es ift nicht abzufehen, was dies Erwachen mit dem Gelöbnis 
an die Gottheit und dem Opfer zu thun bat, die Gelöbniffe 
und Opfer binden fich an feine befondere Zeit. Oder well bie 
Tiere im Frühling ihre Jungen werfen? Es ift oben (S. 344) 
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gezeigt, daß dies nur für das Nindvieh, nicht für die brei 
anderen Arten des Herdewiehs zutrifft, und für bie Geburt 
des Weibes giebt e8 gar feine Jahreszeit, und doch wird man 
zweifellos bei der Wahl des Frühlings fich mehr Durch den 
Hinblick auf die Menſchen, als auf bie Tiere haben leiten 
laſſen. 

Auch hier gewährt uns abermals unſer Gefichtspımft des 
Auszuges der Arier aus der Heimat die Möglichkeit, eine Trage 
zu beantworten, für die wir uns fonft vergebens nad) einer 
Antwort umſehen wilrden: der Frühling iſt gewählt worden, 
weil er die Zeit war, wo bie Arier aus der Heimat auf⸗ 
brachen. — Diefe Thatfache läßt fi) aus ben Anhaltspunkten, 
weiche uns das römiſche Altertum dafiir gewährt, und zu 
denen ſich die Beugnifje über die Aufbruchszeit der Germanen 
ans der Zeit der Völferwanderung binzugejellen, mit aller 
wänfchenswerten Sicherheit dartbun. 

Verſetzen wir ıms im Geiſt in die Beit zurüd, als bie 
Arier, nachdem die Auswanderungsfrage im Princip entichieden 
war, die genaueren Modalitäten der Auswanderung berieten. 
Bann ſoll man aufbrehen? Im Winter? Da tft es noch 
zu kalt, wie wiſſen, daß auch die Arier ben Winter ſchwer 
empfanden. Im Sommer (unferm Sommer und Herbft)? da 
ft es zu heiß. So erübrigt nichts als der Frühling, da ift 
e8 weder zu heiß, noch zu kalt, es herrſcht eine nıilde Witterung, 
welche das Marjchieren ohne alle Beſchwerde möglih macht. 
Im Frühling und zwar nach der römiſchen Tradition genauer 
geiprocgen: am erften März Haben unfere Vorfahren ihre 
Heimat verlaffen. | 

Ich laſſe die. Zeugniſſe ſprechen, aus denen ſich dies 
ergiebt. 

Der erſte Monat des Frühlings iſt der März. Dee 
Name, den er an fich trägt: mensis Martius, fennzeichnet ihn 
als den bes Kriegsgottes Mars, es tft der kriegeriſche Monat. 
Worum gerade u? Weil mit ihm mie beim erften Auszuge, 
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fo bet jedem ferneren Aufbruch während der Wanderperiode 
der Kriegszug von neuem begann. 

Am erften März muß das Feuer im Tempel der Befta 
erlöichen und dann durch die veftaliichen Jungfrauen in der 
früher geſchilderten Weife von neuem erzeugt werben, aber nicht 
im Tempel felber, fondern im Freien. Seltſam! Das ganze 
Jahr hindurch muß das Feuer aufs forgfältigfte erhalten werden, 
umd die Beftalin, welche es ausgehen läßt, ladet eine fchwere 
Schuld auf ſich umd wird ftreng beftraft, warum muß dem am 
erften März geichehen, was fonft aufs firengfte umterfagt tft? 
Ein praltiiher Grund dafiir läßt ſich nicht abjehen, das Feuer 
verliert feine Tanglichkeit nicht dadurch, daß es ein Jahr ges 
brannt bat, und auch nach einem religiöfen fteht man fich 
vergebens um, ans religiöfen Gründen wilrde man gerade um⸗ 
gekehrt die ausnahmsloſe Durchführung des Grundſatzes der 
Ewigleit des Veſtafeuers erwarten müffen. Der einzige rund, 
der uns das Nätfel Löft, und der wicht bloß über bie Trage, 
warum das Teuer erlöfchen und gerade an diefem Tage er- 
öichen muß, fondern auch darüber, warum es im Freien neu 
erzeugt werden, und warum es durch Syungfrauen geicheben 
muß, Auskunft giebt — diefer einzige Grund tft der hiſtoriſche, 
daß e8 fo bei dem Auszuge ber Arier ans der Heimat ge- 
ſchehen war. Damals erlojch das Teuer auf dem Herde. Wir 
wiffen, daß der Auszug im Frühling erfolgte (ver sacrum) 
und zwar im Kriegsmonat (mensis Martius), der Veftafultus 
fügt noch die genauere Beftimmung des Tages hinzu: ber 
Auszug iſt — ob in Wirklichkeit oder der Trabition zufolge, 
kommt nicht in Betracht — am erften März erfolgt. Was 
damals mit dem Teuer gejchehen tft, tft im Veſtadienft nach⸗ 
gebilbet, mittelft dieſes Geſichtspunktes erflärt fich alles, was 
derſelbe befremdliches an fich trägt. 

Auch bier glaube ich auf hiſtoriſchem Wege die Erklärung 
geben zu können. Freilich, wer fich nicht Losfagen kann von 
der vorgefaßten, aber völlig unbegründeten Meinung, daß bie 
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Geſtalt, welche ein römiſches Syuftitut in Biftoriicher Beit an 
fih trägt, auch die urſprüngliche geweſen fei, wird bie Er- 
Märung, bie ich zu geben gebenke, weit wegwerfen. Sie befteht 
darin, daß ich bei den veftaliichen Jungfrauen ebenfo wie ich 
e8 fpäter bet den Pontifices und Augurn thun werde, von 
ihrem veligiöfen Charakter zunächſt gänzlich abjehe und mir bie 
praktiiche Funktion vergegenwärtige, die ihnen zur Zeit der 
Wanderung zulam. Sie ergiebt fi) aus dem bisherigen. Sie 
beftand darin, daß fie, wenn das Heer Raſt machte, fiir Teuer 
zu forgen hatten. Die Männer rubten ſich aus, die Frauen waren 
durch ihre Kinder in Anfpruch genommen, da waren es die Feuer⸗ 
jungfern des Heeres, wie Ich fie nennen möchte, welche durch Längere 
Nbung die Geſchicklichkeit erlangt Hatten, vafch Feuer anzumachen. 
Während man tm übrigen unverbeiratete Mädchen nicht mit auf 
die Wanderung nahm, da fie ja nicht Imftande waren, das Brot, 
das man ihnen zu verabreichen Hatte, durch Dienft zu vers 
gelten, und da fie auch in fittlicher Beziehung ein bedenkliches 
Element abgegeben hätten, machte man mit ihnen eine Aus 
nabme, fie verdienten fich ihr Brot. Aber man mußte ihrer 
auch ficher fein, fie mußten verfprechen, fich nicht zu verbeiraten, 
und um nicht in bie Lage zu kommen, es zu müſſen, fich jedes 
geichlechtlichen Verkehrs mit den Männern zu enthalten, fonft 
hätte man es erleben Können, daß es an den Feuerjungfern ober 
wentgfteng ber nötigen Zahl für die verfchlebenen Heeres⸗ 
abtellungen fehlte. Nur unter diefer Bebingung wurden fie 
mitgenommen, und es wurde ftreng darauf gehalten, daß fie 
beobachtet ward. ine Feuerjungfer darf fich nicht verheiraten 
oder richtiger, fie kann es nicht, Vergeht fie fih, fo wird fie 
beftraft, fie darf nicht Mutter werden, dadurch würde der Dienft 
leiden, fie gehört ausſchließlich der Aufgabe an, der fie fh ges 
widmet bat. 

Aus dieſen Feuerjungfern der Wanderperiode find fpäter 
die veftaliihen Jungfrauen hervorgegangen. An bie Stelle 
ihrer ehemaligen ausſchließlich praktiſchen iſt fpäter bie 
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ausſchließlich veligtöfe Bedeutung getreten; aber auch nur fie 
bat fich geändert, im übrigen leben die Feuerjungfern in den 
veſtaliſchen Yungfranen unverändert fort. Gleich ihnen müſſen 
fie das Feuer durch) Quirlen des Holzes erzeugen, gleich ihnen 
im Freien, gleich ihnen mıüffen es Jungfrauen fein, gleich wie 
für jene gilt auch für dieſe das Geſetz der Ebelofigkeit mb 
Keuſchheit, gleich ihnen werben fie auf Staatöfoften ernährt. 
Alle einzelnen Momente finden die einfachfte Erklärung. 

Sp zuerft das Erlbſchen des Feuers am Tage des Aus- 
zugs. Das Teuer nahm man auf der Reiſe nicht niit, man 
fonnte es ja jederzeit neu entziinden. Ebenfowenig den freinernen 
Herd, es wäre thöricht geweſen, ſich mit ihm zu belaſten, da 
man überall, wo man ihn aufbauen wollte, Steine dazu vorfand, 

Sodann die Erzeugung des Feuers tm Freien. So ge 
hab es auf der Wanderung, als man am Abend des erften 
Tages Raft machte. Da ward im Freien ein Feuer angezindet, 
wie man es noch beutigentags bet wanbernden Zigeunertrupps 
und in den Lagern ımferer Heere wahrnehmen kann. Das 
Teuer im freien iſt das Kennzeichen des vorübergehenden 
Aufenthalts am Drte, das Teuer auf dem Herde, das bes 
dauernden, Entzlindung des Feners auf dem Herde galt den 
Ariern als Symbol der beabfichtigten Seßhaftigleit 2%). Wäh- 
rend der für die Wanderung beſtimmten drei Frühlingsmonate, 
wo man Teine längere Raſt machte, fchlug man keine Hütten auf, 
man kampierte im Freien ober unter Zelten. Erft mit Beendigung 
ber Wanderperiobe wurden Hütten erbaut oder bie tragbaren 
Holzhäufer aufgejchlagen und ber Herd geſetzt, bis dahin bramte 
das Feuer ftets im Freien, felbft in den Belten wird man es 
ber Feuersgefahr wegen nicht angemacht haben. 

Damit ift die Vorichrift, daß die veftalifchen Jungfrauen 
das Teuer im Freien anzumachen haben, erklärt. Nicht minder 
and), warum es in der uns bekannten Weiſe geichehen muß. So 





294) Zimmer, Atindifches Leben &. 148, 
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war e8 beim Auszuge aus der Heimat und noch während ber 
ganzen Wanderperiode gefcheben, das Eifen, mit dem die fpätere 
Belt dem Feuerftein das Feuer entlodt, war damals noch un⸗ 
befannt, und die Weiſe der Urzeit war wie überall, fo auch 
bier fir den religiöſen Kultus maßgebend. 

Aber warum müſſen e8 gerade Jungfrauen fein, die das 
Teuer entzinden? Abermals etwas böchft befremdendes. Der 
Grundidee des Veftadienftes zufolge hätten es Frauen fein 
müäffen, denn der Beftadienft enthält die religibſe Nachbildung 
bes bänslichen Herdes, der häusliche Herd aber ift der Obhut 
ber Hausfrau anvertraut — ber Mutter, nicht der Tochter, 
die Tochter ift dazu ba, die Kühe zu mellen (Ivyarıg, ©. 38), 
bie Mutter bat zu kochen. Im Beftadienfi kehrt fich dieſe 
natürliche Orbnung des Haufe® um, die Jungfran bat den 
Herd zu beforgen und zu kochen. Man wende nicht ein, daß 
man verbetrateten rauen den Dienft nicht Hätte zumuten 
tönen, da er fie genötigt haben würde, Mann und Kinder im 
Stich zu laſſen, man hätte ja Witwen nehmen Fönnen. Cinen 
praktiſchen Grund Tann alfo die Wahl der Yungfrauen at 
Stelle der Frauen nicht gehabt Haben, noch weniger einen in 
bem Beftabienft gelegenen veligiöfen, er hätte gerade umgelehrt 
bie Wahl der Frau verlangt, denn fie, nicht die SYungfrau ift 
die Vertreterin des Hausweſens, und wenn der Veſtadienft das 
Hausweſen eimmal vepräfentieren foll, fo wäre die Yrau bie 
berufene Priefterin geweſen. Verſuchen wir, ob nicht auch bier 
wiederum der Rückgriff auf die Verhältniffe der Wanderung 
ung die Sache erklärt. 

Das Heer macht Waft, es bedarf des Feuers zur gu⸗ 
bereitung ber Speiſen. Wer foll ſich der Mühe unterziehen, 
es zu erzeugen? Sicherlich nicht der Mann, er pflegt der 
Nuhe, wenn nicht andere Arbeiten, bie nur von ihm verrichtet 
werden können, ihn in Anſpruch nehmen, und er Bat nach den 
Unftrengungen des Tages die Ruhe verdient. Ebenſowenig die 
Gen, fie Bat für Mann und Kinder zu ſorgen. Da bleibt 
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denn nichts übrig, als das ledige Mädchen. Uber nicht 
jedes verfteht fi) darauf. Das Melfen Iernt fie leicht, aber 
zum (Erzeugen bes Feuers bebarf es einer befonderen, nur durch 
längere Übung zu erlangenden Geſchicklichleii und ber Anmwelfung 
durch Kundige, und wir werben diefelbe Einrichtung, die wir 
bei den veſtaliſchen Jungfrauen finden: daß die Unkundigen bei 
den Kundigen in die Lehre gegeben werben, ſchon für die Zeit 
ber Wanderung annehmen dürfen. Für den Veftabtenft reicht 
eine Heine Zahl aus, urſprünglich gab es nur vier veftaltfche 
Jungfrauen, fpäter ward bie Zahl auf ſechs erhöht. Aber auf 
der Wanderung, wo dag Boll, wenn es fich lagerte, einen 
weiten Raum bedeckte, bedurfte e8 einer großen Zahl, damit 
alfer Orten ein euer angezlinbet werden konnte. Dem Zufall, 
ob fie fih finden wlrden, konnte man e8 nicht Überlafien, es 
mußte dafür Sorge getragen werben, daß fie ftet8 in Hinveichender 
Zahl vorhanden waren, hinreichend war bie Zahl aber nicht 
ſchon dann, wenn bet jeden Trupp ſich eine Feuerjungfer, 
wie ich fie nenne, befand, e8 mußten deren mehrere fein, Damit, 
wenn die Kräfte der einen bei der Arbeit erlahmten, die andern 
fie ablöfen, oder wenn ſie frank warb ober ftarb, für fie ein- 
ſpringen konnten, und es mußte fir Nachwuchs geſorgt werben. 
Kurzum es bedurfte einer Organtfation des Feuerweſens, es 
wird damit nicht anders gehalten worden fein, wie mit dem 
Berpflegungsweien, die Heeresverwaltung wird auch jenes in 
die Hand genommen haben, basfelbe bildete im Grunde nur 
die Bervollftändigung des Berpflegungsweiens. 

In diefem Sinne Tafjen fich die feuerkundigen Jungfrauen 
bezeichnen als öffentlich angeftellte Perſonen, fie rücken auf eine 
Linie mit den Kundigen des Brüdenbaus: den Pontifices ($ 49) 
und denen des Vogelfinges: den Auguren ($ 50). ‘Der priefter- 
liche Charakter ift ihnen allen meiner Anficht nach in der Ur⸗ 
zeit fremd geweſen, alfe drei waren nichts als Sachkundige, Ihre 
Funktion eine rein praktifche, vealiftifche, zu geiftlichen Perſonen 
hat fie die fpätere Zeit erhoben, ber alles, was der Urzeit 
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angebörte, tm Licht des Neligiöfen erfchlen. Den öffentlichen 
Charakter haben fie dagegen meiner Anficht nach von jeher an 
fich getragen, ich ſtütze diefe Anficht wentger daranf, daß er ihnen 
in fpäterer Beit eigen tft, — ein Schluß, den man bemängeln 
könnte — als darauf, daß die Dienfte, welche fie zu erweifen 
hatten, durch praftifche Zwecke der Wanderung geboten waren. 

Im bisherigen glaube ich erklärt zu haben, warım in der 
Urzeit die Sorge für die Entzündung des Feuers den Jung⸗ 
frauen zufiel. Aus diefem durch rein praktiſche Emvägungen 
bewirften Brauch bat die fpätere Zeit das veligiöfe Gebot ge 
macht, daß die Priefterinnen der Veſta Jungfrauen fein müſſen; 
während der Dauer ihres Amts (30 Jahre) gilt für fie das 
Gebot der Ehelofigfeit und Keufchheit, e8 find die Nonnen des 
römifchen Altertums. Das Gebot der Keufchheit kann ich ver- 
fiehen, die Jungfrau, welche ber Göttin dient, ſoll mafellos 
rein fein, aber das Gebot der Ehelofigfeit will mir nicht in 
den Stun. Wenn der Veftabienft das Hausweſen repräfentiert, 
das ja die Ehe zur Vorausfegung bat, wie kann dann die Ein⸗ 
gebung einer Ehe von ſeiten der veftaltichen Jungfrau damit 
im Widerfpruch ſtehen? Man follte gerade umgelehrt erwarten, 
daß er die würdige Vorbereitung zur Ehe enthielte, denn wenn 
irgend eine, fo müßte gerade bie Priefterin des Herdes der 
Veſta dazu berufen fein, die Pflege des häuslichen Herdes zu 
überwacdhen. Gerade das Gegenteil! 

Sehen wie zu, ob nicht auch bier der Rüdgrif auf die 
Urzeit ung das Nätfel löft, das heißt: ob fich dem religiöfen 
Gebot der fpäteren Bett nicht eine praftifche Bedeutung für bie 
der Wanderung abgewinnen läßt, Die Feuerjungfern dürfen 
fi während der Dauer ihrer Dienftzeit nicht verbeicaten. 
Warum nit? Weil das Gemeinweſen ihrer ficher fein muß, 
e3 kann nicht dulden, daß fie ab⸗ und zulaufen, wie e8 ihnen 
einfällt, fie müffen die Zeit, die ihnen geſetzt iſt, aushalten, 
dann mögen fie heiraten. Aber um nicht auf einem Umwege 
zur Ehe zu gelangen, indem fle durch gefchlechtliche Terbindung 

v. Yhering, Vorgeſch. b. Indoeurop. 
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mit einem Manne den Zwang zur Eingehung derſelben berbei- 
führen und auch fchon darum, um nicht duch bie Folgen der- 
jelben in ihrem Dienft behindert zu werden, müſſen fie zugleich 
das Verſprechen der Keuſchheit ablegen, brechen fie e8, fo werden 
fie beftwaft, nicht etwa um des barin liegenden fittlichen Ver⸗ 
gehens willen, fonbern ans bem rein praktiſchen Grunde, well 
fie ihre Dienftfähigfeit beeinträchtigt haben. 

Ich bin darauf gefaßt, daß diefe nüchtern vealiftifche 
Deutung eines Gebotes, das der fpäteren Beit als ein hoch⸗ 
heiliges galt, von manchen als eine Profanation des Weligiöjen 
mit Enträftung zurmdgewielen wird, und ich felber würde 
ſchwerlich auf fie verfallen fein, wenn nicht dee Geſichtspunkt 
ber Zurüdführung des in fpäterer Zeit Religibſen auf urfpräng- 
lich realiftiſche Motive fich mir bereits in fo vielen anderen 
Fallen bewährt gehabt hätte, daß ich überall, wo die Annahme 
eines von Anfang an veligtöfen Urfprunges fich durch fachliche 
Gründe ausſchloß, zu ihm meine Zuflucht nehmen zu follen 
geglaubt babe. Ob ich wohl daran gethan babe, darüber bitte 
ich den Lefer fein Urteil fo lange auszufeen, bis ihm die ſämt⸗ 
lichen Ergebniffe, die ich auf diefem Wege gewonnen babe, vor 
Augen Tiegen, dann mag er fich auch darliber ſchlüſſig werden, 
ob er das Verdbammungsurteil über meine realiſtiſche Deutung 
des Gebots der Ehelofigkeit und Keufchheit der veitalifchen Jung⸗ 
frauen aufrecht erhalten will. Thut er es dennoch, jo mag er 
zufehen, wie ex ben Widerfpruch, den dies Gebot zu der Idee 
bes Veſtadienſtes bildet, hinweg zu räumen vermag. Er wird 
es nicht Können, es wird ihm nichts übrig bleiben, als bas 
Augeftändnis, dag wir e8 bier mit etwas Unerklärlichem zu 
tbım haben, was in meinen Augen gleichbebeutend ift mit ber 
Inſolvenzerklaͤrung der Wiſſenſchaft. Gewiß giebt es Yälle, wo 
der Wiffenfchaft nichts anderes übrig bleibt, aber ohne Not foll 
fie doch von dieſem äußerſten Mittel Yeinen Gebrauch machen. 

Ich Könnte für die im bisherigen vertretene Anficht, daß 
den veftalifchen Jungfrauen uriprünglich der religiöfe Charakter 
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abging, noch ein fpecielles hiſtoriſches Zeugnis geltend machen, 
ich felber lege auf dasſelbe aber Tein Gewicht, und ich thue es 
nur, um mich gegen den Vorwurf zu fichern, daß ich es über- 
fehen babe. Nach Living (I, 20) ſoll der Veftabienft erft durch 
Numa eingerichtet und die religiöfe Stellung ber veftaltichen 
Jungfrauen durch ihn geſchaffen worden fein (virginitate aliis- 
que caeremoniis venerabiles ac sanotas fecit). Allein bie 
Beweiskraft dieſes Argınnents fiir den fpäteren religtöfen Charakter 
der veftaliichen Jungfrauen wird durch die von Livins hinzu» 
gefügte Notiz entkräftet, daß Numa den Veſtadienft von Alba 
hinüber genommen babe (Alba oriundum sacrificium et genti 
conditoris haud alienum), 

Ich kehre von den veſtaliſchen Jungfrauen zu dem Aus⸗ 
gangspunkt zurück, der mich auf fie geführt bat, es war das 
Erlöfchen und die Neuerzeugung des heiligen Feuers ber Veſta 
am erften März. Ich glaube tm bisherigen den Nachweis er- 
bracht zu haben, daß es ebenjo wie in dem ver sacrum auf 
eine Nachbildung der Vorgänge bei der Auswanderung der Arler 
aus ihrer Heimat abgejehen war, wir verdanten alſo biejem 
Nitus die werwolle Nachricht, daß nach der römischen Tradition 
die Urahnen der Römer am erftien März ihre uriprüngliche 
Heimat verlafien haben. 

Dazu ftimmt es, daß das Totenopfer des gefamten Volks 
(feralia, Seite 68) auf die vorletzte Woche des Februar (14.— 21.) 
entfällt. Indie Urzeit verſetzt heißt dies: bevor die Auswandernden 
die Heimat verließen, haben fie von den Gräbern der Vorfahren 
Abſchied genommen und ihnen ihre leizten Gaben dargebradit. 
In der vorleiten Woche geſchah es, weil die legte, wie fofort 
gezeigt werden foll, fir das Abſchiednehmen von ben Lebenden 
und für die Vorbereitungen zum Aufbruch beftlmmt war. Das 
gleichzeitige Totenopfer des geſamten Volls war den Ariern 
unbefannt, fie lannten nur bie parentalis (S. 58 ff.), d. i. die 
individuellen Totenopfer, die jeder periodifch barbrachte, der eine 
zu dieſer, der andere zu jener Beit. Erft das Verlaſſen der 
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Heimat von feiten eines ganzen Bruchteils des Volls brachte 
an alle, die ſich daran beteiligten, die gleichzeitige Nötigung 
beran, den Vorfahren die letzte Opferſchuld zu entrichten. Das 
tft der Urfprung der römischen Feralien — ein Seitenftüd zu 
dem Allerſeelentag der Katholiten, — fie enthalten gleich der 
Loſchung und Erneuerung des Feuers am erften März die all» 
jährliche Wiederholung der Vorgänge beim Auszuge der Ahnen 
bes Volls aus ihrer urſprünglichen Heimat, beftimmt die Er⸗ 
innerung daran Im Volt dauernd wach zu erhalten, 

An die ernfte römiſche Charwoche, wie man fie nennen 
Könnte, reiht fich unmittelbar tm römifchen Kalender (22. Februar) 
ein beiteres Feſt, das der Caristia. Valerius Maximus 
(2, 1, 8) 295) jchildert ung dasfelbe als convivium solemne.. ., 
cui praeter cognatos et affines nemo interponebatur, ut 
si qua inter personas necessarias querella esset orta, 
apud sacra mensae et inter hilaritatem animorum et 
fautoribus concordiae adhibitis tolleretur. 

Es war aljo ein Friedens⸗ und Verfühnungsfeft der römi⸗ 
hen Familie. In die Urzeit verſetzt beißt dies: zum lekten- 
mal vereinigten fich die Scheidenden mit den Dableibenben beim 
fröhlichen Mahle, um jeden Zwiſt und Groll, der zwiſchen 
ihnen etwa noch beftand, abzuthun und beizulegen. Mittelſt 
ber Teralien hatte man von ben Verftorbenen Abſchied genommen, 
mittelft dieſes Feſtes geſchah es von den Lebenden. Aber nicht 
bloß etwa darum, um mit ihnen noch einmal Beiter zuſammen 
zu fein, fonbern um fich mit ihnen, wenn das Verhältnis bis 
dabin nicht das richtige geweien war, in verwandtichaftlicher 
Liebe wieder zufammen zu finden und In Frieden zu fcheiden, 
nur in diefer Weiſe erklärt fich der Übergang von ber Trauer 
zur Yrende?9%). Die Feralien waren beftimmt, den Berftorbenen 


295) Andere Zeugnifle bei Marquardt, Röm. Staatöverwaltung 
II ©. 125 Anm. 1. 

296) Betont von Ovid Fast. II, 619: Scilicet a tumulis et, 
qui periere propinquis protinus ad vivos ora referre juvat. 
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gerecht zu werben, bie Sariftia den Lebenden. Wein von jeber 
Schuld gegen die Ihrigen, die Toten wie die Lebenden, Sollten 
die Answandernden fcheiden, daher der Name des Neinigungs- 
monats für den Kebruar 297), 

Auf das Yet der caristia folgt am nächſten Tage 
(28. Februar) im römiſchen Kalender das der Terminalia, 
bas Feſt „zu welchem die Nachbarn zufammen Tommen, um 
ein Lamm oder Ferkel zu opfern und bei gemeinfamem Mable 
fi) der friedlichen Nachbarichaft zu freuen“ *98). 

In die Urzeit verfeßt wiirde es den Abſchied von ben 
Nachbarn bedeuten. Der Frieden zwiſchen den Familienange⸗ 
börigen beruht auf der Verwandtenliebe (caritas), daher ber 
Name caristia, ber zwilchen den Nachbarn auf der Achtung 
ber Grenzen (termini), daher ber Name terminalia. In ber 
Urzeit können unter termini mm bie Grenzen ber Gemeinde⸗ 
markung verftanden worden fein, ba e8 ein Privateigentum an 
Ländereien nicht gab, die Weiden vielmehr gemeinfchaftlich waren 
(S. 29) und ich ſchließe daran, daß dem feftlichen Bufammen- 
fein mit den Nachbarn ein felerlicher Umgang durch die Ges 
meindemarf vorangegangen ift, was ſchon an fich die größte 
MWabricheinlichkeit für ſich Hat, es war der feierliche Abſchied 
von dem Lande. 

Die im bisherigen namhaft gemachten drei Tyefte ordnen 
fi, wenn wir fie mit den Vorgängen hei der Auswanderung 
in Verbindung fegen, einem einzigen gemeinfamen Gefichtspunkt 
unter, es ift ber des feierlichen Abſchiednehmens: Abſchiednehmen 


297) Beugniffe d. Alten bei Bantlzet II &. 609: februare id 
est pura facere — id vero, quod purgatur, dioitur februstum. Rad 
VarrodeL. L. VI, 84 wollten einige Schriftfteller den Ramen bes Monat 
daher ableiten: quod tum diis inferis parentatur, er felber erflärt ihn 
daher: quod tum februatur populus i. e.. . . lustratur (== Reinigung, 
Banilzet S. 851), jebenfalls fieht die oben angenommene Deutung 
bes Februar ald Reinigungdmonat fprachlich völlig feft. 

298) Marquardt a. a. D. &. 197. 
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von den Gräbern — von den Verwandten — von den Nach« 
barn — von bem Lande. Wie fehr jede der einzelnen von 
mir angegebenen Deutungen durch diefes Zuſammentreffen unter 
einem und denſelbem Geſichtspunkt an innerer Wahrfcheinlichkett 
gewinnt, braucht ebenfowenig hervorgehoben zu werden, als daß 
fiberalf der dauernden Trennung von der Heimat ein Abſchied⸗ 
nehmen voransgeht — auch ohne den römiſchen Kalenber würden 
wir uns dies für die answandernden Arier haben jagen können. 
Das Intereſſe der Syeitftellung diefer Thatſache befteht alfo 
weniger darin, daß damit Vorgänge, die vor vielen taufend 
Jahren bei unferen Vorfahren fich abfpielten, dem Dunkel ber 
Geſchichte abgewonnen worden find, als vielmehr darin, daß 
fie ein Stüd des römiſchen Kalenders in das richtige Licht 
geſetzt haben. 

Die Felertage, welche berfelbe für die leiten Tage bes 
Februar namhaft macht), fiehen zu Vorgängen bei ber 
Wanderung in feiner Beziehung, die letzten fünf Tage gehörten 
ben Vorbereitungen für den Aufbruch an. 





OD. Die Erhaltung der Tradition. 


XXXIX. Bon alle dem, was ich im bisherigen ausgeflihrt 
habe, ift den römiſchen Altertumsforſchern nichts befannt. (8 
ergiebt ſich daraus, dag bie Erinnerung an die Vorgänge bei 
ber Auswanderung ber Arier ans ber Heimal dem römiſchen 
Boltsbewußtfein fchon früh entjchwunden war. Die That⸗ 
ſache Bat nichts Befremdendes, im Gegenteil, wir müßten uns 
wındern, wenn die Erinnerung an Vorgänge, die von ber 
biftorifchen Beit durch einen Zeitraum von mindeftens anderthalb 
Ssabrtaufenden getrennt waren, fich im Volk noch erhalten hätte. 





299) Marquardt a. a. D. S. 548: regifugium unb equiria. 
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Bei den Juden hat fich allerdings die Erinnerung an den Aus- 
zug aus Agypten bis auf den heutigen Tag erhalten, allein bei 
den Ariern lagen die Sachen gänzlih anders. Jene gelangten 
bald in das gelobte Land, und die Erinnerung an den Auszug 
war noch völlig friſch, als fie ſeßhaft wurden und die Rettung 
als beichloffen anjehen und das Andenken daran in einem all 
jährlich fich wiederhofenden Feft erhalten Tonnten. Dieſe haben 
fiherlich mehr als ein Jahrtauſend gebrandht, bevor fie ihre 
ipäteren Wobnfige erlangten, und die Länge des Beltraums, das 
unftete Reben, das fie während der Beit führten, die Flut des 
ewig neuen, das ſich an fie berandrängte, die Fülle aufregender 
Ereigniffe, Spannungen und Eindrüde waren nicht danach an⸗ 
gethan, die Erinnerung an die Vorgänge bei der Auswanderung 
aus der Heimat dem Volt zu erhalten. So Tann es denn 
nicht Wunder nehmen, daß Teln römiſcher Altertumsforicher von 
ihnen etwas weiß. Diefelbe Unkenntnis wiederholt fich bei 
ihnen in Bezug anf die Einrichtungen, welche der Periode der 
Wanderung angehören, ber hiſtoriſchen Beit alfo ungfeich näher 
fiegen. Keiner von ihnen weiß darüber zu berichten, welche Be⸗ 
wandtnis es mit den hölzernen Speeren, Nägeln, dem Steinbeil 
und mit fo manchen anderen Dingen hatte, die ich fpäter be 
feuchten werde; ber hiſtoriſche Schlüffel zu ihrer Exrflärung war 
ihnen gänzlich abhanden gefommen, und erſt die Heutige Sprach» 
wiffenfhaft und Kulturgefchichte Hat uns in den Beſitz des⸗ 
felben zurückverſetzt. Der Mangel an äußeren Bengnifien für 
die Nichtigkeit meiner Deutungen bei den römiſchen Altertums- 
forjchern wird durch die Beweiskraft und Übereinftimmung der 
inneren Beugniffe für fie vollftändig erſetzt. Es iſt ein zus 
fammenhängendes völlig abgerundetes einheitliches Bild, das 
wir von den Vorgängen bei der Auswanderung erhalten, und 
das den Stempel der inneren Glaubwürdigkeit an der Stien 
trägt. Alles ftimmt zu den Bweden, Lagen, Verhältniffen, 
welche die Auswanderung an die Auswandernden berantrug: 
der Vollsbeſchluß über die Unterftiikung derſelben und der Aus» 
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zug der jungen Mannfchaft beim ver sacrum, ber Name 
mensis Martius für den Monat, in dem ber Auszug 
ftattfand, das Erlöfchen des Feuers und die Nenentzlindung 
besfelben durch Jungfrauen, das Abſchiednehmen von ben 
Gräbern, Verwandten, Nachbarn und der Yeldflur, der Name 
des Neinigungsmonats für den Februar, bie Beſtimmung der 
fünf leiten Tage des Monats für die Vorbereitungen zum Ab⸗ 
marſch. Selten wird e8 der Wiſſenſchaft gelungen fein, über 
ganz fpectelle Vorgänge, die viele Jahrtauſende in die Ver⸗ 
gangenbeit zurückfallen, ein folches Licht zu verbreiten. Sie 
verdankt es dem Umftande, daß biefelben in den Einrichtungen 
der fpäteren Beit fixiert worben find. 

Bur Zeit, als dies geſchah, müffen fie noch im Gedächtnis 
des Volls fortgelebt Haben. Angenommen, daß dies, wie «8 
meines Erachtens die größte Wahrſcheinlichkeit für fich Bat, erſt 
zur Zeit ber Seßhaftigkeit geſchehen ift, jo wirft fich Die Trage 
auf, wie war es benfbar, daß diefe Vorgänge der Urzeit fich 
fo lange in der Erinnerung des Volle zu behaupten vermochten. 
Bwar in Bezug auf die Thatfache des Auszuges als ſolche hat 
Dies nichts Verwunderliches, wohl aber in Bezug auf bie 
ſpeciellen Modalitäten besfelben ; es fcheint mir gänzlich undenk⸗ 
bar, daß man fich nach etwa einem Jahrtauſend erinnert habe, 
daß der Abſchied von den Gräbern in der vorlekten Woche 
des Febrnar, der von den Verwandten und Nachbarn am 22. 
und 23. und der Auszug am 1. März ftattgefunden babe, 
e8 trifft Hier zu, was die römiſchen Syuriften bei Gelegen⸗ 
beit der unvordenflichen Verjährung über die Unzuverläffigleit 
des Vollsgedächtniſſes in Bezug auf die Genauigleit der Beit be 
merten®%), Diefe Erwägung führt mich zu der Annahme, 
dag die Vorgänge, um in biefer Weile der Erinnerung auf 
bewahrt zu bleiben, fidh während der Wanderung öfters wieber- 
bolt haben müffen. 


300) 1. 28 de prob. (22, 8), 1. 2 & 8 de ag. (39, 3). 
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An Bezug auf die Zeit des Aufbruch wird bie Teiner 
Beanftandmg unterliegen können. Mochte man in einer Gegend 
fi nur während ber für die Raft beftinunten Sommer- und 
Wintermonate eines einzigen Jahres oder Jahre lang aufgehalten 
haben, es lag, wenn man einmal aufbrechen wollte, Yein Grund 
vor, von dem noch tm friſcheſten Andenken fortlebenden Beit- 
punkt der erften Heeresfahrt abzumweichen, man brach wie damals 
am erften März auf. Erft als man in Tältere Zonen kam, 
wo der Frühling fpäter eintrat, ſchloß fich dies aus naheliegenden 
Gründen aus. Das winterliche Wetter war für die Fahrt mit 
Weibern und Kindern noch zu rauh, der Marich durch bie 
Beichaffenheit des Terrains um biefe Zeit fehr erfchwert, und 
nicht minder die Ernährung des Viehs. Ein Betipiel führt 
und der früher erwähnte Auszug ber Helvetier (S. 338) vor 
Augen, er war binausgefchoben auf den 28. März. Warum 
nicht auf den Anfang des folgenden Monats? Die Abfichtlich- 
keit diefer Zeitbeſtimmung liegt zu offen auf der Hand, als daß 
man fie verfennen könnte: die Heeresfahrt mußte einmal tm 
Monat März, dem Kriegsmonat erfolgen, daran bielt man feft, 
bie Abweichung, die man fich von der alten Weiſe erlaubte, 
wenn man fich ihrer damals überhaupt noch bewußt war, be 
fland darin, daß man fie ftatt auf den Anfang auf das Ende 
des Monats verlegte. 

Die Bedeutung des Monats März war alfo den Helvetiern, 
b. i. den Kelten noch zu Cäſars Beit befannt, d. i. um min⸗ 
beftens anderthalb Jahrtauſende nach dem Vorgang, ber fie 
ihm urſprünglich verfchafft hatte. Ebenſo den Germanen und 
ihnen noch in ungleich fpäterer Zeit. Zeugnis legt dafür ab 
das Märzfelb der Franken, der Campus Martius der Römer, 
auf dem im März die Heerichau ftattfand; bedenkt man, wie 
ungeeignet die Zeit dafür war, fo wirb es nicht zweifelhaft fein 
Finnen, daß nur die Anbänglichleit an die ererbten Einrich⸗ 
tungen der Vorfahren diefe Wahl beftimmt haben kann. Eben 
ans dem Grunde, weil fie zu den Mimatiichen Verhältniſſen 
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nicht ſtimmte, verlegte Pippin die Verfanmlung auf den Mai, 
Karl der Große hielt fie nicht felten erft im Sommer ab®"), 
Bei den Langobarden taucht fogar ganz wie bei den Römern 
ber erfte März als Gebenktag auf: alle Geſetze von Lintprand 
und feinen Nachfolgern find vom erften März batiext®0®), 
Über die Abftchtlichkeit der Wahl diefes Tages Tann kein Zweifel 
obwalten, da dieje Datierung zur ftehenden Einrichtumg geworben 
tft, ebenfewenig über die Anknüpfung an die Urzeit. Der erfte 
März war der Tag, an dem bei dem Auszuge der Arier ans 
der Helmat der Heerbann (imperium) bes Feldherrn in 
Wirkſamkeit trat, und an dem ſich dies Ereiguis, wenn fonft 
die Vermutung richtig ift, daß er mm auf ein Jahr erwählt 
word, mit jedem Jahre wiederholte — der Gedenktag des 
Konigtums. 

Daß der Abſchied von den Gräbern der inzwiſchen Ver⸗ 
ſtorbenen mittelſt Darbringung des letzten Totenopfers ſich 
während der Wanderung bei jedem neuen Aufbruch wiederholt 
haben wird, bebarf für ein Voll, welches den Totenkultus fo 
hoch und Beilig hielt, wie das artiche, nicht der Begründung. 
Mochte man nun ein Jahr oder viele Jahre lang in der Gegend 
fih aufgehalten haben, Tote gab e8 immer, und es tft undent- 
bar, daß die Überlebenden Verwandten ihnen nicht noch vor 
der Trennung das letzte Totenopfer gebracht haben follten. Cxft 
al3 man ſeßhaft geworben war, fiel diefer Abſchied von den 
Gräbern binweg, und an die Stelle desjelben traten die Fer⸗ 
alten, die Kontinuität der Xradition Tann bier nicht dem 
mindeften Zweifel unterliegen. 

Böllig ausgejchloffen zu fein fcheint fie aber in Bezug auf 
den angeblich in den Feſten der Cariftia und der Zerminalten 
figterten Abſchied von den Berwandten, den Nachbarn und ber 
Gemarkung beim Berlaffen der Heimat. Die Wanderung bot 


301) Schröder, Deutliche Rechtsgeſchichte S. 145. 
302) Schröder a. aD. 
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zur Wieberholung desfelben feinen Anlaß, denn bier fette fich 
ftets das ganze Volt in Bewegung, es blieb niemand zurüd, 
von dem man Abſchied nehmen Tomte. Einmal tft dies jeden- 
falls nicht gejchehen, bei der Trenmumng aus der zweiten Heimat 
(Bu) V), bier haben ſich VBruchteile des Volle von dem 
Stamm, der zurückblieb, abgelöft. Und wer fagt ung, daß fich 
derjelbe Vorgang nicht öfter wiederholt haben wird? Ange» 
nommen, man hätte bereit in den erften Decennien dev Wander- 
ſchaft Sie gefunden, die allen Anfprüchen genügten, warum 
follte man weiter ziehen? Man blieb, und man blieb fo Lange, 
al8 der Boden zur Ernährung des Volls ausreichte. Mit der 
Bunabme der Bevölkerung mußte aber jchließlich ein Zeitpunkt 
eintreten, wo dies nicht mehr der Fall war. Was wird ba 
geicheben fein? Dasſelbe was bei der erften Auswanderung: 
die Jungen und Kräftigen werben fich auf den Marſch gemacht 
haben, die Alten, Schwachen, Gebrechlichen werben zu Haufe 
geblieben fein. So geichah es bei den Heerfahrten der Nor⸗ 
mannen und dem Zuge der Kelten, von bem Livius (V, 34) 
berichtet 08) , ein Teil des Boll zog aus, ein anderer blieb 
daheim. Es ift der Vorgang, der im ver sacrum ber Römer 
nachgebilbet erfcheint, was zur Vorausſetzung bat, daß er fidh 
nicht bloß ein einziges Mal in der Urzeit abgejpielt, fondern 
daß er fich während der Wanderung öfter wieberholt bat. 

Mit dem Verlaſſen der bisherigen Heimat von ſeiten 
eines Teils des Volls war aber der Anlaß zu dem Abichieb- 
nehmen von den Verwandten, den Freunden und Nachbarn, 
ber Gegend jedesmal von neuem geboten, bie Kontinuität der 
Tradition von der Urzeit bis auf die Beit der erlangten Seh» 
baftigleit war alfo auch Hier in einer Weiſe gefichert, daß die 
Anfnüpfung ber beiden Fefte der Eariftia und der Terminalien 
an dieſe Vorgänge der Urzeit, nicht wie oben geſchehen, als 
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808) Is (Bellovesus) quod ejus ex populis abundabat...... 
excivit. 
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etwas Undenkbares zurüdigewiefen werben darf. Der Anfak 
ber beiden fyefte Im römiſchen Kalender auf den 22. und 28. 
Februar in Verbindung mit ber für die Feralien beſtimmten 
vorleiten Woche des Februar und mit dem, was am erften 
März im Tempel der Befta geſchah, läßt über ben babel ob» 
waltenden Gedanken Teinen Zweifel auflommen: es war bie 
Nachbildung der Vorgänge beim Verlaffen der Heimat — nad)» 
dem fie ibre einftige reale Bedeutung verloren hatten, machte 
man aus ihnen Erinnerungsfefte, Gedenktage an bie Urzeit. 

Habe ich damit in Bezug auf die beiden genannten Feſte 
das Richtige getroffen, fo gewinnen diefelben den Wert biftorifcher 
Zeugniſſe für die öftere Wiederholung ber Zrennung eines Teils 
bes Bolls von dem zuridhleibenden Stamnmmoll. Damit würde 
auch der Vorgang ber partiellen Auswanderung, ben das ver 
sacrum nachzubilden beftimmt tft, der Hiftoriichen Zeit um ein 
ganz erhebliches Stück näher gerückt werden. Wir find dann 
nicht mehr genötigt, für benfelben ausſchließlich auf den exften 
Auszug des Wandervolls aus der ariichen Heimat zurückzugreifen 
und ber Trage Rede und Antwort zu fteben, wie fidh denn die 
Erinnerung daran fo lange im Volt habe erhalten fünnen, das 
Fortleben dieſer Erinnerung, die Kontimmität der Xrabition, 
war durch die Öftere Wiederholung des uriprünglichen Altes 
während der Wanderperiode für das ver sacrum nicht minder 
gefichert, wie fiir die oben angegebenen Gedenktage des römiſchen 
Kalenders. 

Dem bisherigen nach bat ſich aljo die partielle Aus- 
wanderung ganz jo wie bei dem erſten Auszuge während ber 
Wanderzeit öfter wiederholt. Das Land, das die Vorfahren 
in Befitz genommen batten, um fich dauernd darin nieder⸗ 
zulaffen, und das damals vollfonmen ansgereicht hatte, das 
ganze Bolt zu ernähren, mußte fich nach längerer Zeit infolge 
der Steigerung ber Bevölferung als unzureichend erwelfen, und 
da geſchah dasielbe, wie ans gleichem Anlaß in der urſprüng⸗ 
lichen Heimat; die Alten, Kranken, Gebrechlichen, Bequemen, 
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Berzagten blieben zurück, die Jungen, Kräftigen, Entichloffenen, 
Beherzten, Wbenteuerluftigen zogen aus. Was ift aus ben 
Burücbleibenden geworden? Sie find fpurlos vom Erdball 
verſchwunden, der verheerende Stimm, der in Geftalt ber 
Skythen, Avaren, Mongolen u. a. m. über fie hinwegbraufte, 
Bat fie gänzlich fortgeſchwemmt. Damit find wir um bie ſprach⸗ 
lichen Spuren gelommen, bie uns fonft von dem Wege, den bie 
nboeuropäer auf ihrer Wanderung von Iran nad) Südrußland 
gezogen find, Kunde geben würden; meines Wiſſens find auf 
diefer ganzen weiten Strede noch Teine Bölferfchaften entdeckt, 
deren Idiom eine Verwandtichaft mit dem Sanskrit aufwiefe, 
follte e8 je gelingen, jo hätten wir in diefen Sprachenklaven 
die Etappen der Marfchroute der Arier. 

Ich ſchließe biermit meine Unterfuchungen über das ver 
sacrum und den römiſchen Kalender ab, Tanıı aber nicht um⸗ 
bin, bei dem Ergebnis, das fie abgeworfen haben, noch einen 
Moment zu verweilen. Dasielbe beftand darin, daß in biefen 
beiden Einrichtungen die Vorgänge beim Auszuge aus der 
jedesmaltgen Heimat anftaltlich firtert worden find. Darin find 
zwei Momente nambaft gemacht, deren DBedeutjamfelt ich 
glaube in das richtige Licht fegen zu müflen: jedesmalig 
und anſtaltlich. 

Die Vorgänge beim Berlaffen der jedesmaligen Hei⸗ 
mat, nicht bloß der urfprünglichen. Ich kann biefe That⸗ 
fache nicht genug betonen, e8 kommt ihr In meinen Augen ein 
breifacher Wert zu. 

Erftens der oben bereits ausgeführte der Vermittlung 
der Kontinuität der Tradition von dem Auszug ans der ur⸗ 
fprünglichen Heimat bis auf die Zeit der Seßhaftigkeit der 
Italiker, fie macht es begreiflich, wie fich die Erinnerung an 
Die Vorgänge ber Urzeit jo lange bat behaupten können. 

Bweitens ermöglicht fie e8 mir, einen Einwand zurück⸗ 
zuſchlagen, den man mir fonft entgegenfegen Könnte. In dem 
Vollsbeſchluß Uber das ver sacrum figuriert das Schwein als 
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Herdenvieh (S. 310: ex sauillo grege), als ſolches war es 
aber den Ariern unbelannt, in diefem Punkt kann alſo das 
ver sacrum nicht dem Auszuge aus der artichen Heimat nad)- 
gebilbet worden fein. Vollkommen richtig! Aber Hier greift 
eben bie Wiederholung desſelben Altes in fpäterer Beit ein. In 
Südrußland Ieruten die Indoeuropäer das Schwein als Herden⸗ 
vieh fennen, von da haben fie e8 mit in ihre fpätere Heimat 
gebracht, und wenn dasfelbe fpäter in das ver sacrum auf 
genommen worden ift, jo beißt das: ber Vollsbeſchluß über bie 
Unterftügung der Auswandernden mittelft Herdewiehs ift bei 
der damaligen Auswanderung von Rindern und Schafen auf 
Schweine ausdehnt worden. Nicht erft zur Zeit der fpäteren 
Seßhaftigkeit, das ver sacrum enthält die Nachbildung ber 
Borgänge während der Wanderperiode. 

In derſelben Weife würde ſich auch das gegoffene Bronce⸗ 
gefüß erklären, im welchem die veftalifchen SXungfrauen das im 
Freien entzündete Teuer in den Tempel der Veſta zu bringen 
haben, wenn fonft das artiche Muttervoll zur Belt der Trennung 
des Xochtervolt8 den Bronceguß noch nicht kannte. Das 
Wandervolk wird während feiner Wanderung mit demſelben 
vertraut geworden fein. Nicht erit zur Zeit der Seßhaftigkeit, 
fonft Hätte das Broncegefäß nicht in das Ritnal des Veſta⸗ 
dienftes aufgenommen werden Tünnen, denn ihm ſowohl, wie 
dem fonftigen veligtöfen Ritual der Römer find alle Dinge, die 
man erft zur Beit der Seßbaftigfeit Tennen lernte, grundfäglich 
fern gehalten. Wie das Steinbeil der Fetialen, die hölzernen 
Nägel am pons sublicius, die Entzündung des Feuers mittelft 
Quirlens des Holzes den Beweis enthalten, daß den Italilern 
zur Beit, wo fie im Lande anfällig wurden, das Schmieben 
des Eiſens noch unbelannt war, jo das Broncegefäß der veita- 
Uſchen Jungfrauen, daß es ſich mit dem Bronceguß umgekehrt 
verhalten hat — um basjelbe für den Tempel der Veſta be» 
nutzen zu dürfen, haben fie e8 fchon während der Wanderperiobe 
thun mülſſen. 


I. Die Erhaltung der Tradition. $ 39. 367 


Drittens glaube ich die obige Thatſache bei Gelegenheit 
einer Frage verwerten zu können, der ich mich an einer ſpäteren 
Stelle ($ 51) zuwenden werde: der Trage von dem mora- 
liſchen Einfluß der Wanderichaft auf den Charakter des Volls. 
Ich enthalte mich hier jeber weiteren Andeutungen und verweije 
auf die angegebene Stelle. 

Die anſtaltliche Fixierung der Vorgänge ber Urzeit. 
Mit der Gründung Noms war jeder Anlaß zur Wiederholung 
biefer Vorgänge binweggefallen, eine Auswanderung eines Teils 
bes Volle bat nicht mehr ftattgefunden, die Römer überhoben 
fih der Nötigung dazu auf dem Wege ber Eroberungen, bie 
Entfendimg eine® ver sacrum batte nur eine religiöfe Be⸗ 
deutung, nicht die reale einer Entlaftung vom Überſchuß der 
Bevolkerung. So bezeichnet alſo Noms Gründung fiir die 
Nömer den Abſchluß der Periode der Wanderung. Demgemäß 
hätte man alle Einrichtungen, welche ausſchließlich ihr angehörten, 
der Vergefienheit übergeben können, fte hatten ihren Dienft ge 
than, wozu ein entwertetes Stück der Vergangenheit noch ferner- 
Hin aufbewahren? Wir wiſſen, daß, und auch warum es nicht 
geichab. Dem Tonfervativen Sinn der Nömer widerftrebte es, 
Einrichtungen der Urzeit, die fich überlebt hätten, einfach über 
Bord zu werfen, im praftifchen Leben fagte man fich von ihnen 
108, aber im übrigen bielt man fie als ein ehrwürdiges Stüd 
ber Vergangenheit hoch und in Ehren und ficherte ihr Andenken, 
inden man ihnen einen Raum anwies, wo fie ohne den 
Nötigungen bes realen Lebens Abbruch zu thun, ihre Leben 
friften Tonnten, d. i. vorzugsweiſe im religiöſen Kultus, er läßt 
fih als die Reliquienkammer der römiſchen Urzeit bezeichnen; 
wer bie Urzeit Yennen lernen will, findet in ihr reiche Auskunft. 

Bur Beit, als die Einrichtungen der Wanderperiode, nach⸗ 
dem fie mit erlangter Seßhaftigkeit das Zeitliche gefegnet hatten, 
in diefer Weiſe anftaltlich fixiert wırrden, war ibre frühere reale 
Bedeutung dem Vollsbewußtjein offenbar noch völlig geläufig. 
Jeder wußte, welche Bewandtnis es hatte mit dem, was in den 
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beiden letzten Wochen des Februar und am exften Tage bes 
Monats März geichah, und auch als man zum erftenmal in 
der Not ein ver sacrum gelobte, war man nicht im unklaren 
darüber, daß man damit mer einen Vorgang aus der Urzelt 
nachbildete. Aber im Laufe ber Zeit bat ſich das Bewußtſein 
von der urſprünglichen Bedeutung dieſer Akte im Volk gänzlich 
verloren , felbft die römiſchen Altertumaforſcher hatten Teine 
Ahnung davon, welche wertvollen Aufichliffe fiber die Vorzeit 
bes Volls die Einrichtungen, in denen fie ihnen in verfteinerter 
Geſtalt erhalten war, in fich fchloffen. Die Erinnerung an bie 
Beit der Wanderung tft bet den Nömern in biftorifcher Beit 
völlig erlofchen, felbft die Bollsfage, — die Sage von ber 
Einwanderung des Aneas nach Latium iſt ein gelehrte® Mach⸗ 
werk fpäterer Zeit — weiß von ihr nicht das mindefte mehr 
zu berichten. 


II. Die Sage der Hirpiner. 


XL. Nur bei einem italifchen Voll, den zum Stamme 
der Sabiner gehörigen Hirpinern, bat fich in der von Servius 3%) 
mitgeteilten Sage über den Urfprung des Volle noch eine 
allerdings ſehr verblaßte und kaum noch erkennbare Reminiscenz 
an die Vorgänge der Urzeit erhalten. 

Hirten bringen auf dem dem Gott der linterwelt (Dis 
pater) geweihten Berg (manibus consecratus) Soracte ein 
Opfer. Da erjcheinen Wölfe, welche aus dem Feuer die Opfer- 
ftüde (exta) rauben. Berfolgt von den Hirten flüchten fie 
fi in eine Höhle, ber ein folder Gifthauch entftrömt, daß bie 
nächften fofort tot niederftürgen. Darans entfteht eine Seuche 
(pestilentia), unb das wird der Anlaß, das Orakel zu befragen. 


804) Serv. ad Aen. XI, 785. Ich teile bie entſcheidenden Worte 
im Tert mit. 


II. Die Sage ber Hirpiner. 8 40. 869 


Die Antwort lautet; die Peft würde ein Ende nehmen: si lu- 
pos imitarentur i. e. rapto viverent. Das gefchteht und 
bie Peſt bat ein Ende. So jet der Name der Hirpiner ent- 
ftanden, nam lupi Sabinorum lingua irpi vocantur. 

Es ift offenbar, daß diefe Sage den Zweck bat, den Namen 
der Hirpiner durch Anknüpfung an den Wolf zu erklären 20%), 
Der wirkliche Urfprung wird darauf zurückzuführen fein, daß 
das Voll yon feinen Nachbarn wegen feiner räubertichen Art 
fo genannt worden tft, die Hirpiner galten ihnen als die Wolfg- 
artigen, die Raubgeſellen, das Ränbervolt, und biefen von den 
Nachbarn ihnen beigelegten Namen haben fie dann felber adop⸗ 
tiert — ein Vorgang, der durch viele gefchichtliche Parallelen 
beftätigt wird und ſich daraus erflärt, daß die Nachbarn un⸗ 
gleich mehr imftande find, die charakteriftiichen Eigentümlichkeiten 
des Volls zu beurteilen, als es felber. Wo der Name eines 
Volks nicht der Gegend, fondern feiner Eigenart entlehnt tft, 
Ipricht die Vermutung immer dafiir, daß er ihm von feinen 
Nachbarn beigelegt worden ift. 

Aber auch angenommen, daß die Hirpiner fich ſelber den 
Namen gegeben Hätten, fo ift Mar, daß die Art, wie fie dazu 
gekommen fein wollen, gänzlich unglaubwürdig ift, ja fe tft fo 
unfinnig, daß man ftaunend fragt: wie konnte fich ein folches 
Ammenmärchen bilden? Wollte man den Wolf verwenden, wozu 
die Heranziehung des Totenopfers, des Raubes der Opferſtücke, 
der Pet? Der Wolf allein hätte volllommen ausgereicht, man 
konnte ihm ja, wie e8 in der Wiedergabe der hirpiniſchen Sage 
durch Paulus Diaconus80®) gejchieht, die Holle eines Führers 


805) Paul. Ep. p. 106: Irpini appellati nomine lupi, quem 
irpum dicunt Samnites, eum enim ducem secuti agros Occupavere. 
Irpus, das griechiſche Zpzaf, Räuber von ſanskr. Wurzel rap rauben, 
entreißen. Die Borftellung bes Entreißens kehrt wieber in irpex == 
@gge: quod plures habet dentes ad exstirpandas herbas in agris, 
Fest. Ep. p. 105 Irpices. 

806) Fest. Epit. p. 106 Irpini. 
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bei der Beftgnahme des Landes zuweiſen, oder, wie in ber 
römiſchen Sage von Romulus und Remus der Wölfin, die 
einer Säugamme. Der obige Apparat, der anfgeboten wird, 
um ihn in Scene zu feen, bat mit ihm nicht das Mindefte 
zu fchaffen, offenbar muß es mit ihm eine befondere Bewandt⸗ 
nis haben. 

Hirten bringen ein Totenopfer dar, bevor das enticheidende 
Ereignis eintritt, das ihnen ben Anlaß bietet, ihre biäherige 
friedliche Exiſtenz mit ben Räuberhandwerk zu vertaufcen. 
Ganz basfelbe geſchah auch bei der Auswanderung ber Arier. 
Bevor fie fi auf den Marſch begaben, brachten fie ein Toten⸗ 
opfer dar. Bis dahin waren fie Hirten gemweien, fortan ver- 
wandeln fie fich in Krieger, welche auf Beute und Eroberung 
ausziehen, d. t. in Näuber. Aber es geichiebt nicht aus freiem 
Antriebe, die Not zwingt fie dazu. Bei ihnen beſtand ber 
Notfall, wie wir oben (S. 820) geſehen haben, in dem Mangel 
an ausreichender Nahrung, in der birpinifchen Sage iſt daraus 
eine Seuche geworden, die bekanntlich nicht felten die Folge der 
ungureichenden Ernährung eines ganzen Volkes ift. Auch diefer 
Bug der Äußeren Nötigung zum Vertauſchung dev friebfichen 
Eriſtenz mit der Friegeriichen wiederholt ſich in ber hirpiniſchen 
Sage. Aus ben Räubern wird ein felbftänbiges kriegeriſches 
Vol. Damit ſchließt die hirpiniſche Sage ab und ebenfo bie 
Geſchichte der Wanderung der Arier. 

Alſo find es fünf Büge, die fich bei beiden wiederholen: 

1. Urſprüngliche Hirten. 

2. Verwandlung in Räuber. 

3. Zotenopfer. 

4. Außere Nötigung. 

5. Entftehung eines neuen kriegeriſchen Volls. 

Nur dem Wolfe find wir bisher nicht begegnet. Die Be⸗ 
bauptung, daß er bei dem ver sacrum eine Wolle als Fuhrer 
gefpielt Habe*0?), ift unbegründet, als ſolcher taucht ex lediglich 


507) Schwegler, Röm. Gef. IS. 41 Anm. 2. 


II. Die Sage der Htrpiner. 8 40. 871 


in der hirpiniſchen Sage auf. So könnte man glauben, daß 
ansichlieglich der Name der Hirpiner Veranlaſſung dazu ge⸗ 
boten babe, ihn in Scene zu fegen. Allein die Sage vom 
führenden Wolf wiederholt fich auch bei den Langobarden. 

In feiner Geſchichte der Langobarden berichtet Paulus 
Diakonus 80°), dag fein Urgroßvater, der in die Gefangenfchaft 
der Avaren geraten fei, fich derſelben durch die Flucht entzogen 
babe. Untundig des Weges, den er einzufchlagen habe, fei er 
einem Wolf gefolgt, der ihn anf dem weiten Wege nach Italien 
ichließlich zu den Seinigen geführt habe. Aus ber bloßen Luft 
kann dies wunderliche Märchen nicht gegriffen worden fein; es 
muß ſich dafür ein Anhaltspunkt dargeboten haben, und ich er- 
blicke denfelben in der Xradition, daß zur Zeit ber Wanderung 
der Wolf die Scharen, bie auf Raub auszogen, geführt habe. 
Aber was, wird man fagen, tft damit gewormen, daß wir bie 
Entftehung der Fabel vom führenden Wolf in bie Zeit der 
Wanderung zurückverlegen? Zunächſt fontel, daß wir ihr damit 
einen gemeinfamen Ausgangspunft für Hirpiner und Lango⸗ 
barden verichaffen. Aber die exfte Bildung derſelben wird da⸗ 
durch um nichts begreifficher. Wie konnte man auf die thörichte 
Borftellung verfallen, daß ein Wolf die TFührerftelle verjehen 
babe? Antwort; der Führer des Haufens trug in der Urzeit 
den Namen des Wolfes — eine Wolfsnatur mußte er haben, 
um ihr gewachfen zu fein, wer fie im böchiten Grade beſaß, 
war der geborne Führer. Zwei ſolche Wölfe waren Nomulus 
und Remus, und fo erflärt fih die Sage von der fie fängenden 


808) Hist. Langob. IV, 89 (pag. 181, 182), Ich verdanke bie 
Kenntnis diefer meiner Anficht nad höchſt wichtigen Stelle ber freund⸗ 
lichen MWittellung bes biefigen Symnafialbireftord Biertel und Iafle 
fie bier wörtlih abbruden: Ei lupus adveniens comes itineris et 
ductor effectus est. Qui cum ante eum pergeret et frequenter post 
se respiceret et cum stante subsisteret et cum pergente praeiret, 
intellexit sibi eum divinitus datum esse, ut ei iter, quod nesciebat, 
ostenderet. 
24 
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Wölftn. Ihre Tauglichkeit zu der Wolfsrolle, die ihnen fpäter 
zuftel, Tieß fich nicht befier begründen, als indem man fie bie 
Wolfsnatur ſchon mit der Diuttermilch einfaugen ließ. Aus der 
Überlieferung „in der Urzeit find wir durch einen Wolf geführt 
worden”, ift dann durch Berwechslung bes Namens mit ber 
Sache der wirkliche Wolf geworden. In biefem Sim ver- 
ftanden, d, 1. auf den als Wolf bezeichneten Führer bezogen, 
laſſen fich die Worte des Paulus *%%) wörtlich aufrecht erhalten ; 
eum enim ducem secuti agros occupavere. Erſt auf biefe 
Weiſe tritt die Sage von der fängenden Wölftn in ihr volles 
Licht, fie gewinnt damit die Anknüpfung an bie den Römern 
mit allen Indoeuropaͤern gemeinfame Urzeit, nur die Verwen⸗ 
dung, welche die Romer darin vom Wolfe gemacht haben, ift 
ihnen eigentümlich, ebenfo wie die der Hirpiner und Lango- 
barden, aber bei ihnen allen bildet der Wolf der Urzeit den 
Ausgangspunkt. 

Außer dem Wolf wird von der Sage noch ein anderes 
Tier als Führer nambaft gemacht. Es ift der Specht, der 
nad) der Vollsfage der Picenten ihre Vorfahren, als fie aus⸗ 
wanderten, geleitet haben foll, indem er ſich auf ihre Fahne 
feigte®"°). Auch Hier Liegt der ſprachliche Anſtoß zur Sage 
(pic-us, Pic-entes) auf offene Hand. In Wirklichkeit 
bürften die Picenten den Namen ihrer dadurch gelennzeichneten 


809) Fest. Epit. p. 106 Iripini. 

810) Fest. Epit. p. 212 Picena regio, Strabo V, 4, 2 p. 240. 
Die Behauptung von Schwegler a. a. D., baß man beim ver sacrum 
einen Specht als Führer mitgenommen babe, ift ebenjo unbegründet, 
wie bie obige, daß dies auch mit dem Wolf gefchehen ſei; in ben 
Duellenberichten treten beide Tiere nur in ber Sage auf. Ich möchte 
auch wiflen, was er ſich dabei gebadht Hat. Rahm man bie Tiere ger 
feffelt mit, fo führten fie nicht, wenn frei, fo würbe es mit ber 
Nachfolgeſchaft bald ein Ende gehabt Haben, und wie gar, wenn beide 
eine verfhiebene Richtung einfchlugen? 
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Bollsart verdanken, er zeichnet fie nämlich al3 „die mfichtigen, 
Borfichtigen, Geriebenen“ 811), 

Aber die Sage von dem flihrenden Specht ift doch nicht 
gänzlich aus der Luft gegriffen, auch für fie glaube ich ebenfo 
wie für die vom führenden Wolfe einen realen Anhaltspunkt 
ber Urzeit entdeckt zu haben, es tft der Zugvogel, ber ihr, wie 
jeinerzeit gezeigt werben foll, in der That die Dienfte eines 
Wegweiſers geleiftet bat. Ohne einen ſolchen Anhaltspunkt 
würde ſich die Sage vom flihrenden Specht bei den Picentern 
wobl ebenjowenig gebifbet haben, wie bie vom führenden Wolfe 
bei den Hirpinern, der Name des Volls gab in beiden Fällen 
nur den Anlaß, etwas der Urzeit überhaupt Angeböriges mit 
ihm in Verbindung zu bringen. 

In der birpinifchen Sage begegnet ung außer den bisher 
erörterten Momenten noch ein anderes, dem ich ebenfalls eine 
Beziehung zur Urzeit glaube abgewinnen zu können. Es find 
bie exta, die edleren Teile des gejchlachteten Tieres: Herz, 
Lunge, Leber, Niere. Der Urzeit dienten fie, wie ich fpäter 
hoffe nachweifen zu können, um ſich über die Geſundheit der 
Gegend zu verfihern. Auch in ihnen tft aljo von der Sage 
nur ein Stüd der Urzeit zur Verwendung gebracht worben. 

Sp laſſen ſich alſo alle und jede Momente, deren fie Er⸗ 
wähnung thut, zu Vorgängen oder Einrichtungen der Urzeit 
tin Beziehung fegen. Die einzelnen Ingredienzen, bie fie ver« 
wendet, find ihr von der Urzeit geliefert worden, aber ber 
Vollstradition, der fie fie verdankte, war der urſprüngliche 
Bufammenbang nach und nach entichwunden, und an Stelle 


811) Pio-entes wie pio-us von fandfr. spak — erfpähen, wovon 
mittel. spacke — Hug, noch erhalten in unferem heutigen Späben, 
Specht, im italienifchen spiare, wovon Spion u. a. m. Pious zeichnet 
„den faft bei jedem Schritt um ben Baumſtamm Herumfchauenden“”, 
Banilzel II ©. 1174. Denfelben Namen führte auch der zum Gott 
der Weisfagung erhobene erfte König in Latium, bie obige Deutung 
kann alfo nicht dem mindeften Bweifel unterliegen. 
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besfelden feste fich die Vollsphantaſie die Sache in ihrer Weiſe 
zufammen und fchuf damit ein Bild, das mit der urſprüng⸗ 
fichen Geftalt ber Sache nicht die mindefte Ahnlichkeit mehr 
hatte. Wie hei Individuen mit eintretender Erinnerungsichwäche 
des Alters das Bild der Vergangenheit fich nicht felten in ber 
Weiſe umgeftaltet, daß zwar bie einzelnen Thatſachen in ber 
Erinnerung ſich behaupten, ihre zeitliche Neihenfolge und ihr 
kauſaler Zuſammenhang aber dem Gedächtnis entfchwindet, fo 
auch bei Völlern. Die Phantafte fett ſich dann aus den ein- 
zelnen Bruchftücden, die in der Erinnermg noch baften, das 
Bid in ihrer Welle zufammen, das Spätere rückt an bie 
Stelle des Früheren, das Frühere an die des Späteren, und 
das Raufalitätsverhältnis wird ein gänzlich anderes. So ges 
fchiebt e8 in der Hirpintichen Vollsſage. Wer diefelbe imbefangen 
betrachtet, wird ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß wir es 
bier nicht mit einer freien Schöpfung ber Vollsphantafte zu 
thun baben, fondern mit einer Künftelei, bei der es darauf 
ankam, nad) Art einer Erzählung mit gegebenen Stichworten 
oder eines Gedichts mit vorgezeichneten Reimen gewiſſe in ber 
Erinnerung des Volls fortlebende Daten aus feiner Vergangen- 
heit mit aufzunehmen. Hätte die Vollspbantafte den Anftof, 
den ihr der Name bes Volls zu einer Verwertung des Wolfes 
für die Entftebungsgeichichte des Volls barbot, frei verwenden 
können, fie bätte ficherlich etwas hefferes zu Tage gefördert, 
als das verunglüdkte, überaus gelinftelte und gezwungene Mach⸗ 
wert, wie e8 in der Sage vor ums liegt. Aber die Punkte, 
die fie auf ihrem Wege zu berühren hatte, waren ihr vor- 
gezeichnet — fie marfchlerte mit gebundener Marſchroute. 

Damit fchließe ich meine Unterjuchungen über den Auszug 
der Arier aus der urſprünglichen Heimat, um fie im 
folgenden auf dev Wanderung zu begleiten. 





Diertes Bud. 


Die Wanderidaft. 


J. Allgemeine Geſichtspunkte. 


XLI. An direkten Nachrichten über die Wanderperiode 
fehlt e8 ung gänzlich. ber ganz dasfelbe traf auch für bie 
Vorgänge bei dem Auszug aus der Heimat zu, und doch tft 
es mir, wie ich boffe, gelungen, darüber Licht zu verbreiten. 
Berfuchen wir, ob berfelbe Weg, den wir dort eingeichlagen 
haben, ung nicht auch bier zum Ziele führen wird. 

Er beitand darin, dag ich au gewiſſe Einrichtungen ber 
fpäteren Zeit die Frage von ihrer urfprünglichen Entftehung 
berantrug und, nachdem fich gezeigt Hatte, daß bie Ver⸗ 
hältniffe der fpäteren Belt mir darauf eine befriedigende Ant- 
wort verfagten, den Verſuch machte, ihre Entftehung mit dem 
Auszuge aus ber Heimat in Berbindung zu bringen. Ich 
Hätte auf halben Wege ftehen bleiben müfjen, wenn ich ben- 
felben Verfuch nicht auch mit der Wanderſchaft Hätte unter- 
nehmen wollen. Wenn ſchon die Vorgänge, die ſich nur ab 
und zu bei jedem neuen Aufbruch des Wandervolls aus der 
bisherigen Heimat wiederholten, ihre Spuren zurüdgelafien 
baben, um wie viel mehr wirb dies zu erwarten fein in Bezug 
auf die eigentümfichen Verhältniſſe und Einrichtungen, welche 
das Wanderleben mit fi) brachte, und die vor jenen das 
Moment der umunterbroddenen Dauer vorans hatten. Daß es 
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an ſolchen nicht gefehlt haben kann, wird nicht der Bemerkung 
bedürfen. Die Lage eines Wandervolls tft eine gänzlich andere 
als die eines feßbaften, ſie bringt unvermeiblih Nötigungen 
mit fih, die an dieſes nicht Herantreten. Als Beiſpiel nenne 
ich die bereits oben (S. 332 ff.) nambaft gemachte Organifation 
des Verpflegungsweſens, andere werden demnächſt folgen. Dazu 
gefeltt fi noch der Umftand, daß diefer ganze Apparat der 
Wanderſchaft zur Zeit der Einftellung derfelben mit erlangter 
Sefhaftigfeit ſich noch in Iebendiger Übung befand, jeber ber 
einzelnen Zweige der indoenropätichen Völkerfamilie brachte ihn 
in die neue Heimat mit, während bie vorübergehenden Vorgänge 
bei dem Auszuge erft aus der Erinnerung herangezogen werben 
mußten, um firtert zu werden. Was bei diefem geſchah, wird 
umfomebr bet jenen geichehen fein. 

Auf Grund diefer Erwägungen bin ich an dieles Stüd 
meiner Aufgabe mit der vorgefaßten Meinung berangetreten, 
etwas finden zu müffen, und ich babe alle Einrichtungen des 
römtichen Altertums und Rechts daranf Hin geprüft, ob fich 
nicht in ihnen Beziehungen zur Wanderperiode entbedien Tießen. 
Ich bin auf den Vorwurf gefaßt, daß ich dabei zu weit ge⸗ 
gangen bin, aber ein neuer Geſichtspunkt hat bei feiner erfien 
Einführung und Verwertung das Recht der Ginfeitigfeit, die 
Kritik mag die Übertreitungen auf das richtige Maß zurück⸗ 
führen. Bon der Nichtigkeit und Ergiebigleit der beiden von 
mir in dem vorliegenden Wert fir die Urzeit und das römtfche 
Altertum herangezogen Geſichtspunkte des Auszuges aus ber 
Heimat und der Wanderung bin ich durch die Ausbeute, die 
fie mir gewährt Haben, in dem Maße überzeugt, daß ich fie 
mit demjenigen, was ich jelber gefunden zu Haben glaube, noch 
feineswegs für erſchöpft halte, ich zweifle nicht daran, baf 
andere noch manches entdecken werben, was mir entgangen ift. 

Dei der folgenden Unterfuchung tft e8 in erfter Linie 
wiederum das römiſche Altertum, dem ich meine Auffchläfie 
über die Verbältniffe während der Wanberzeit entnehme. Was 
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fih bei andern indoenropäiſchen Völlern vorfindet, tft nicht 
ſonderlich belangreich, neues erfahren wir dadurch nicht, wert 
voll wird es nur dadurch, daß es dasjenige beftätigt, was wir 
aus dem römifchen Altertum entlebnen. 

In welcher Weife fich dem römiſchen Altertum Aufſchlüfſe 
über die Einrichtungen und Verhältnifſe der Wanderzeit ab- 
gewinnen Lafjen, darliber wird die Art, wie ich dies in Bezug 
auf den Auszug aus der Heimat bemwerfftelligt habe, bereits bie 
Antwort erteilen. Außer dem fprachlicden Moment, das auch 
bier feine Dienfte nicht verfagen wird, werde ich denfelben Hebel 
anſetzen, beffen ich mich bort bedient habe. Es ift der Geſichts⸗ 
punkt des Zweckes, der jeit Jahren mein Xeitftern geworden tft, 
um die gejellichaftliche Ordnung zu begreifen. Die Anwendung, 
bie ich von ihm in der folgenden Ynterfuchung zu machen ge» 
benfe, befteht darin, daß ich die Biftortfch bezeugte Zweckfunktion 
gewifjer römiſcher Einrichtungen in der fpäteren Belt mit proble- 
matlfchen zur Zeit der Wanderung vergleiche. Ergiebt fich 
dabei ein Überſchuß zu Gunften ber letzteren, fo baue ich darauf 
den Schluß, daß ihre urſprüngliche Entftehung in die Wander- 
periode fällt, und die fpätere Beit fie lediglich beibehalten bat. 
Oder anders ausgebrüdt: Tann ich den Nachweis erbringen, 
daß gewiffe Einrichtungen durch die Verhältniſſe der Wander- 
ſchaft unabweisbar geboten werden, während eine foldhe Not» 
lage für die fpätere Zeit nicht vorlag, fo folgere ich daraus, 
daß fie da zum Vorſchein gekommen find, wo fie notwendig 
waren, nicht da, wo fie, wenn auch noch jo brauchbar und 
angemeffen, doch zur Not hätten fehlen Tünnen??2), 

Nun giebt es aber gewiffe römiſche Einrichtungen, bei 


812) Im meinem Geift bes römifchen Rechts babe ich von dieſem 
Gefichtspunkt den außgedebnteften Gebrauch gemacht III &. 888 fl. und 
anderwärtö, ich Babe dort den Punkt, wo bie Smftitute ober Rechts⸗ 
fähe durch den Zweck zuerft ind Leben getreien find, als hiſtortiſchen 
Durchbruchspunkt berfelben bezeichnet. 
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denen die Annahme, daß ihre fpätere Zweckfunktion auch bie 
urfprüngfiche geweſen fei, bie gewichtigftien Bedenken gegen fich 
bat, da fie jedem ımbefangenen Beobachter die Frage hervor: 
rufen möäfjfen: wie konnte man, werm man ben fpäteren Zweck 
von Anfang an vor Augen Batte, auf eine fo feltiame Art der 
Verwirklichung desſelben verfallen. Als Beiſpiel nenne ich die 
Geftaltung des römiſchen Auſpicienweſens. Welch' abentener- 
licher Einfall, die Zuftimmung der Götter in den Bauch eines 
Ochſen oder den Schnabel der Hühner zu verlegen, wie Tornte 
ein Bolt auf eine ſolche Vorftellung verfallen? Bei dieſer 
Sachlage bin ich auf den Gedanken geraten, daß es bamit 
urſprunglich eine andere Bewandtnis gehabt haben muß, Teine 
religiöfe, jondern eine mit den Verhältniſſen der Wanderung in 
Verbindung ftehende durch und durch reale, ich werbe fie feiner 
Beit mitteilen. So gelange ich zu der Unterfcheibung zweier 
Zweckfunktionen eines und besfelben Yuftituts: einer urjprüng- 
fichen rein realiftiichen und einer jpäteren ausſchließlich religidfen. 
Ins Leben gerufen durch einen mil den Verhältniſſen der 
Wanderſchaft zuſammenhängenden vein praltiichen Zweck, tft bie 
Einrihtung, als er mit erlangter Seßhaftigkeit Hinfällig ge⸗ 
worden war, gleich jo vielem anderen äußerlich beibehalten 
worben, indem man an bie Stelle der ehemaligen Zweckfunk⸗ 
tion eine andere fette, ein Vorgang, der an dem Bedeutungs⸗ 
wechfel ber Worte ein ſprachliches Seitenſtück findet: das 
Außere erhalten — das Innere verändert. 





DU. Das Heerweſen. 


1. Zeit der Heerfahrt. 


.  XLO. Im Frühling, nach römifcher Tradition am 
erften März, haben bie Arier die Helmat verlaffen. Zu dieſer 
uns aus früheren befannten Thatjache fügen wir nunmehr eine 
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neue binzu: fie Haben ihren Marſch nur während ber drei 
Srüblingsmonate fortgeſetzt, dann Haben fie während des 
Sommers und Winters Roft gemacht, um erft im nächften 
Frühling wieder aufzubrechen. Während biefer Haftzeit ruhten 
bie Waffen, wenn nicht feindliche Angriffe die Nötigung berbei- 
führten, fie wieder zur Hand zn nehmen. 

So war aljo das Jahr geteilt in eine Marſch⸗ ober 
Kriegszeit und eine Naft- oder Friedenszeit. Den Grund dafür 
boten die klimatiſchen Verhältniffe dar, im Sommer war «8 
zu beiß, im Winter zu Talt, nur die drei Frühlingsmonate 
waren zum Marſch geeignet. An diefer Einrichtung Hat das 
Wandervolt während der ganzen Dauer der Wanderfchaft feft- 
gehalten. Ich teile die Zeugniſſe mit, aus denen ſich dies 
ergiebt. 
Der römische Kalender hat uns früher Auskunft gegeben 
über den Beginn der Marſchzeit, wenden wir uns an ihn, ob 
er nicht ein Gleiches thut In Bezug anf den ber Raſtzeit. il 
den erften Juni finden wie in ibm das Feſt der Carna ver» 
zeichnet, der Söttin der Thlirangeln®!2), In die Beit der 
Wanderung verſetzt, Heißt dies: an biefem Tage geht es aus 
Hüttenbauen, während man bis dahin im Freien Tampierte. 
Bor jetst an exiftiert jede Familie file fich in einem abgefchloffenen 
Raum. Das Mittel, um ihn abzufchließen, gewährt bie Thür, 
baber die Thürangel: clausa aperit, olaudit aperta, und 
daher der Name der Göttin®!), Der erfte Juni iſt damit 
in feiner Bedeutung file die Heerfahrt ebenfo gefennzeichnet mie 
der erfie März. 

Drei Monate dauert die Heerfahrt. So erklärt es fich, 
daß den SHelvetiern bei ihrem Auszuge nach Gallien (S. 333) 


818) Ovid. Fast. 101, 102: Prima dies tibi, Carna, datur. Des 
cardinis haec est; numine clausa aperit, claudit aperta suo. 

814) Banilzel II, 1098: cardo ... . . Car-da, Car-des, Car-na 
Gottin der Thürangeln, der Thürfchwelle, des Familienlebens bei ben 
Römern, 
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aufgegeben wird, fit auf drei Monate zu verpflegen. Der 
dabei obwaltende Gedanke wird der geweien fein:- der Marſch 
darf durch die Emährungsfrage nicht beeinträchtigt werben, 
man barf ſich nicht aufhalten, um zu fonragieren, was man 
auf dem Wege findet, nimmt man mit, aber der Marſch gebt 
unaufhaltſam fort. Erft wenn die Heerfahrt beendet iſt, 
barf die Nahrungsfrage an das Volk herantreten, was dann 
damit wird, findet fich. 

AUS die Eimbern in Oberitalien eingefallen waren und 
ben Gatulns in glänzender Schlacht beftegt hatten, machten fie 
im Sommer mitten in ihrem Siegeslauf halt, obgleich es 
ihnen ein Leichtes geweien wäre, bie Römer tin bie äuferfte 
Bedrangnis zu bringen. Statt defien gönnten fie ihnen ben 
Sommer und Winter, um bie Mafregeln zur Abwehr zu 
treffen. in ebenfo unverantwortficher wie unbegreiflicher firate- 
gticher Fehler, er ward ihr Verhängnis, fie wurden im nächften 
Frühjahr vernichtet. Warum hielten fie mitten im Siegeslauf 
time? Es giebt keine andere Erklärung dafür, als die allen 
indoeuropälichen Vollern aus ber Urzeit überkommene Sitte, 
die Wanderung nur während der Frühlingsmonate fortzuſetzen, 
und mit Eintritt des Sommers abzubrechen. Daran hielt das 
Heer feft, es betrachtete dies als fein gutes Necht, und dem 
gegenüber wird bei den Cimbern die Einficht der wenigen in 
höheren Stellen befindlichen Kundigen, welche das Verhängnis⸗ 
volle der Raft unter den damaligen Umftänden zu würdigen 
verftanden, nichts vermocht haben, das Heer beftand auf feiner 
ihm gebührenden Naftzeit. 

Daß biefelbe ftets mit dem uns dafür vom römtjchen 
Kalender nambaft geinachten erften Syunt eingetreten ſei, foll 
damit keineswegs behauptet werden. Wie bie fpäteren klima⸗ 
tifchen Verhältniffe einen Aufſchub des Beginns der Wander⸗ 
ſchaft bewirkt Haben (S. 347), fo. mögen fie ein gleiches auch 
in Bezug auf den Abſchluß derfelben gethan haben. Es wäre 
zu wänfchen, daß von berufener Seite eimmal die Frage ins 
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Ange gefaßt würde, wann bie Germanen bei ihren Wander⸗ 
zügen aufgebrochen find und wann fie Raſt gemacht haben, 
meinem Kenntnis und Studienkreife Liegt fie zu fern, aber ich 
glaube fie wenigftens der Beachtung der Männer von Fach 
empfehlen zu follen, ich möchte annehmen, daß die Quellen, 
wenn fie fonft darüber Auskunft erteilen, fie im obigen Sinne 
beantworten werden. 

Sch komme jegt noch eimmal auf das ver sacrum der 
Römer zurüd. An früherer Stelle babe ich «8 Lediglich dafür 
in Bezug genommen, daß der Auszug der Arier aus der 
Heimat im Frühling erfolgt ift, bier foll e8 mir als ſprach⸗ 
liches Zengnis dafiir dienen, daß fie mit Ablauf des Frühlings 
den Marſch beendet haben. Die ſprachliche Beweiskraft des 
Ausdrucks liegt auf der Hand. Er wäre völfig vergriffen ge- 
weien, wenn er auf den erften Aufbruch hätte zielen follen, er 
betont vielmehr das Moment der Dauer, fagt aus, daß der 
Vorgang, den das ver sacrum nachzubifden beftimmt tft, den 
ganzen Frühling hindurch gedauert hat. In diefem Sinne 
können wir die Vorftellung, welche den Hömern bei dem Aus⸗ 
drud ver sacrum uriprünglich vorjchwebte, wiedergeben als: 
Kriegsfahrt nad Weife der Vorzeit. Die junge 
Schar, welche auszieht, foll nicht bloß im Frühling ausziehen, 
fondern während besfelben den Marſch fortjegen, mit Eintritt 
des Sommers tft ihre Kriegsfahrt ganz wie die der Vorfahren 
beendet. 

Wenmn ich jchließlich noch das, was meine Ausführungen 
über die Heeresfahrt der Indoeuropäer früher und jeyt ergeben 
haben, zufammenfaffen darf, jo befteht e8 in dem Nachweis, 
Daß fich die Erinnerung daran bei mehreren der indoeuropaiſchen 
Völfer noch bis in fpätere Zeit Binein erhalten hat: bie Er- 
Innerung an die Seit des Aufbruchs bei den Römern (S. 847), 
bei den Kelten (S. 361), bei den Langobarden (S. 462), bie 
Erinnerung an die Einftellung der Heerfahrt mit Eintritt des 
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Sommers, wie ſoeben dargethan ift, bei den Roͤmern, Helvetiern, 
Eimbern. 


2. Die Gliederung bes Heeres. 


XLHL Ein Bolt, welches die Heimat verläßt, um ſich 
mit Waffengewalt neue Site zu erlämpfen, bedarf einer Heeres⸗ 
verfaffung. Stets in der Lage auf gewaffneten Widerftand zu 
ftoßen, muß es jederzeit fampfbereit fein, und dazu veicht nicht 
aus, daß es die Waffen ftets in ber Hand bat, fondern es 
bedarf einer genau geregelten militäriichen Gliederung und ber 
Einheit feiner Leitung durch einen Oberbefehlshaber. Unter⸗ 
fuchen wir, wie e8 ſich damit bei dem ariſchen ZTochtervolf ver- 
balten Bat. 

Eine lediglich auf militäriiche Zwece berechnete Gliederung 
gab es bei dem Muttervolf nicht, die politifche nach Stämmen, 
Sauen, Dörfern diente zugleich auch file diefen Zweck, die im 
Leben zufammen gehörten, fianden auch in der Schlacht zu⸗ 
fammen®15), Allerdings wird uns durch Tacttus (Germ. c. 7) 
von den Germanen berichtet, daß bei ihnen die familie und 
propinquitates in der Schladyt zuſammen Tämpften, und bei 
Homer (las II, 362) fordert Neftor den Agamenmon 
auf, die „Männer rings nad Stamm und Geſchlecht zu orbnen, 
bag ein Gefchledht dem andern beifiehe und Stamm den 
Stämmen”. Dagegen aber ſpricht der Umftand, daß wir fo- 
wobl bei Römern als Germanen der Zahl begegnen, bei 
beiden den Zehn⸗ und Hundertſchaften, bei biefen auch den 
Zaufendfchaften®!e), Da die Verwendung ber Babl fir die 


815) Bimmer a. a. D. ©. 161 fl. 

816) Lat. decuria von fandfr. dak-ara == zehn (dakan, lat. 
decem, deutſch zehn) enthaltend, centuria von ſanskr. kant-ara 
(== 100 Kants, lat. oentum) enthaltend. Die den Germanen beiannte 
Tauſendſchaft (ſ. Schröder, Deutſche Rechtogeſchichte S. 30 Anm. 8) 
ſteckt ſprachlich in miles, wie ſchon Varro de L. L. V, 89.... quod 
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Einteilung des Heeres den Artern unbefannt war, fo fchließe 
ih aus dem Auftreten berfelben bei beiden Völlern, daß fie 
zur Beit ihrer Gemeinſamkeit während der Wanderung erfolgt 
ft. Allerdings muß man die Möglichkeit einräumen, daß dies 
erft nach ihrer Trennung zur Beit der Seßhaftigkeit geſchah, 
allein wenn man die Verhältniffe der Wanderung mit denen 
der Seßhaftigleit vergleicht, wird man nicht im Zweifel darüber 
fein, daß dies tm höchſten Grade unmwahrfcheinlich ift, es hieße, 
den Urſprung einer neu aufgefommenen Einrichtung nicht dahin 
verlegen, wo flegeboten, fondern dahin, wo fie entbehrlich war. Ein 
jeßhaftes Naturvoll, bet dem jeder im Fall des Krieges die Waffen 
zu ergreifen hat, Tann bie Zahl entbehren, ſie wird erſetzt durch 
bie natürliche Gliederung nach Abftanımung und Ortszufammen: 
gebörigfeit, die in diefer Weiſe Verbundenen bilden die Heeres⸗ 
abteilungen. Auch ein Triegeriiches Wandervolt kann die Zahl 
entbehren, wenn ſich das ganze Bolt auf die Wanderung begiebt, 
e8 behält bier bet feiner bisherigen Gruppierung fein Bewenden. 
Uber bei dem Auszuge der Arter aus der Heimat zog nicht 
das ganze Volt aus, fondern nur ein durch Umſtände, welche 
mit feiner natürlichen Gliederung nicht das Mindeſte zu jchaffen 
batten, beftimmter Bruchteil desfelben. Aus Diftrikten, für 
welche fie nur in geringem Grade zutrafen, 3. B. wegen ber 
geringen Bevölkerung, oder megen ber fetten Weiden, fchloffen 
ſich nur wenige, aus übervöllerten ober fterilen Gegenden ſehr 
viele dem Zuge an. Wie ließ ſich hier die Einteilung in Dorf⸗ 
ſchaften und ſelbſt in Gaue für militäriſche Zwecke aufrecht 
erhalten? Hier aus einem Dorf ein Kontingent, das nicht zehn 
erreichte, dort eins, das hundert überſtieg, hier ein Gau von 
einigen Hunderten, dort von vielen Tauſenden. Da blieb nichts 
übrig, als zur Zahl zu greifen, und ſie brauchte bei dieſer 


singulae tribus .. . . milia singula militum mittebant richtig er- 
kannte, wörtlich wiebergegeben durch Taufendgänger von mille, altlat. 
mile, fandfr. mil — fi) vereinigen, Banitzet IL, 790. 

v. Jhering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 
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Gelegenheit nicht erſt herangezogen zu werden, fie war bereits 
vorher bei den für die Regelung des Verpflegungsweiens an⸗ 
gefertigten Liften in Funktion getreten, man brauchte fie nur 
wie auf bie Heeresverpflegung, fo auch auf die Heereseinteilung 
zur Anwendung zu bringen. Sicherlih bat man babei bie 
beftehenden natürlichen Verbände, fowelt es anging, gefchont, 
es wäre thöricht geweien, bie bisher Bufammengehörigen ohne 
Not von einander zu trennen, es wird damit in berfelben Weiſe 
gehalten worden fein wie mit unfern beutigen Nefrutierungs- 
bezirlen, die Sontingente der einzelnen Stämme, Gaue und bet 
ausreichender Zahl auch die der Dorfichaften oder Geſchlechter 
blieben zufammen, nur daß fie nach der Zahl geordnet wurden. 
So erflärt fi) der Bericht des Tacitus über das Bufammen- 
kampfen der familiae und propinquitates, ohne daß wir den 
fonftigen Zeugniſſen über die Verwendung der Zahl im germa- 
niſchen Heerweſen den Glauben aufzufündigen oder barin eine 
fpätere Anderung zu erbliden brauchten, und ein &leiches dürfte 
auch für die altrömifche Legion anzunehmen fein, deren Zahl 
8000 den 8 Tribus, 30 Kurien, 300 Gentes entipricht. Bei 
beiden Völlern bat ſich aljo die Babl noch in der Beit ber 
Seßhaftigkeit behauptet. Ob auch bei Griechen, Kelten, Staven, 
dariiber vermag ich nichts auszufagen, ich empfehle bie Frage 
ber Anfmerffamfeit der Kundigen von Fady; daß die genauen 
Liften der Kelten über bie Babl der waffenfähigen Mannfchaft 
zur Belahung der Frage nicht ausreichen, wird nicht der Be 
merfung bedürfen, und ebenfowenig, daß bie mangelnde Nach: 
weisbarkeit der Zahl bei diefen drei Völkern, zugegeben einmal, 
daß fie mit dem Mangel der Sache gleichbedeutend wäre, was 
fie nicht ift, den Schluß, den ich auf das gleichmäßige Vor⸗ 
kommen berfelben bei Aömern und Germanen gebaut babe, 
nicht entlräftet. Berechnet auf die Verhäftniffe der Wanderung, 
wohlbemertt nicht bloß auf die Heereseinteilung, fondern and 
auf das Verpflegungsweſen, ließen bie drei Völler fie fallen, 
als ihre Bedeutung mit erlangter Seßbaftigfeit nach der letzteren 
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Seite gänzlich Binfällig geworden, nach der erften Seite Hin 
aber erheblich abgefhwächt worden war. 

Mittelft der bisherigen Ausführung glaube ich die Biftorifche 
Thatſache außer Zweifel gefettt zu haben, daß die Verwendung 
ber Zahl zur Seereseinteilung bei Römern und Germanen liber 
fie hinaus in die Beit der Wanderung zu verlegen ij. Das 
Wandervolk haben wir ung nicht zu denken als einen großen 
ungeorbneten Haufen, ber fich mit elemientarer Gewalt wie ein 
wilder Strom feinen Weg babnte, fonbern als ein wohlgeord> 
netes Heer, ımd die Nötigung dazu haben wir fchon in den 
Beginn der Wanderung, in die Zeit des Auszuges aus ber 
Heimat zu verlegen. Vorher mußte alles darauf Beziigliche 
ſchon geordnet fein, die Abteilungen ſowie ihre Führer und ber 
Oberfeldberr. Dies wurde ſchon dadurch nötig gemacht, daß 
bie verfchtebenen durch weite Entfernungen getrennten Kontingente 
fich zu verſchiedenen Zeiten in Bewegung fegen mußten, bie am 
weiteften entfernten zuerjt, dam die näheren und fo weiter 
fort, und dazu war erforderlich außer der Feſtſetzung des Zeit⸗ 
punftes des Aufbruchs und der Verpflegungsetappen für bie 
verſchiedenen Abteilungen bereits das Inslebentreten ber mili⸗ 
tärtichen Organiſation, die man für die Wanderung entworfen 
hatte: es war bereit ber Beginn der Wanderung, nur noch 
auf beimtichem Boden. | 

Ich kann den Gegenftand nicht verlaffen, ohne daran noch 
eine Betrachtung zu knüpfen. In meinen Augen begründet 
das Auftreten der Zahl in der bier gejchilderten Funktion einen 
kulturhiſtoriſchen Wendepunkt von hoher Bedeutung, fle bezeichnet 
die Erhebung — um es mit einem Lieblingsausbrud der mo⸗ 
dernen Zeit wiederzugeben — von der organifchen Gliede⸗ 
zung des Vol zur mechaniſchen, jene ift geworden, 
dife gemacht. Es ift derſelbe Vorgang, ber nad) ber 
herrſchenden Rechtslehre mit dem echt vor fich gebt, indem 
zu der angeblich ausichließlichen Urform desfelben: bem &e- 
wohnheitsrecht, dem obne alle Reflexion gewordenen, fi) das 

95% 
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geieglihe, das ift das gemachte, mit Abficht und Überlegung 
ins Lehen gerufene hinzugefelit, hier wie dort der Übergang von 
der naiven Daſeinsform zur rveflektierten. 

Die lateiniſche Sprache Teunt für Heer zwei Ausdrücke, 
von denen nach Ausſage der Nömer®!T) der eine: exercitus 
der neueren, der andere: classis der Älteren Beit angehört. 
Beide malen uns die Beit, der fie entflammen, und treffen ber 
durch fie ausgeprägten Borfiellung nad) für bie 
zu. Exercitus ift ſprachlich gedacht als die aus ber 
(ex arce) ansbrechende Schar *!°), die Burg aber mit 
umgebenden Stadt ftammt erft aus ber Periode der Seßhaftig⸗ 
feit, mit dem öfteren Ortswechfel zur Leit der Wanderung 
vertragen beide fich nicht; bei längerem Aufenthalt in einer 
Gegend wird man fich gegen Überfälle der Feinde durch 
Defeftigung des Lagers mittelft Wälle und Gräben ober 
nad Urt der Arier mittelft Anlegung befeftigter Rückzugs⸗ 
pläge auf Hößenpunften (S. 112) gefichert Haben. Der 
Ausdrud classis führt uns fprachlih das durch mlnd- 
liches Aufen (calare) entbotene Heer vor Augen, und wir 
werben wohl thun, der damit gegebenen Anregung Folge zu 
leiften. 

Die Schlüffigkeit diefes ſprachlichen Arguments wird durch 
eine Reihe anderer beftätigt. Zunächſt und vor allem dadurch, 
daß dieſe urſprüngliche Welle des Zuſammenberufens fich bei 
den Pontifice® noch bis tief in die Biftorifche Beit hinein er- 
halten bat, während die weltliche Macht fie ſeit Auflommen 
ber militärifchen Signalhörner durch biefe erfekte. Die Geiſi⸗ 
Tichlett machte wie überall diefen Yortichritt nicht mit, fie hielt 
an der althergebrachten Weiſe feſt. Die Verſammlungen, bie 
von ihnen einberufen wurden, hießen darum comitia calata. 


i 
i 
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817) Fest. Epit. p. 56: classes "colypeatas antiqui dixerunt 
quos nuno exercitus vocamus. 


818) So au Banttzel a. a. D. J 6. 55, 
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Man Bat ſich dies nicht jo zu denken, als ob dieſe Art ber 
Bufammenberufung ihnen von allem Anfang an eigentünlich 
gewefen fei und die weltliche Macht eine andere gehabt hätte, 
es war bie tn der Urzeit, der die Verarbeitung des Mietalis 
unbelannt war (S. 39 ff.), allein belannte, und die Sprache bat 
außer dem Zeugnis, welches classis dafiir ablegt, noch zwei 
andere aufbewahrt: classicus®19) und classicum. Classicus 
in feiner jpäteren Bedeutung bedeutet den: qui lituo cornuve 
canit (Varro de L. L. V, 91), classicum das von ihm 
gegebene Beichen. Entbehrte die Urzeit der milttärtichen Signal- 
börner, fo konnten auch in der Schlacht die Befehle mır durch 
Rufen erteilt werden, und fo geſchah es nach der Ilias noch 
in den Kämpfen vor Troja. Dazu aber bevurfte es einer 
mächtigen weittragenden Stimme, fo erflärt fich bet Homer die 
Betonung der Eigenfchaft des lauten „Rufers im Streit“. 
Nicht jeder, der fich zum Führer eignete, befaß dieſe Eigenichaft, 
während die Natur einem Manne, der fich fonft vielleicht zu 
nichts eignete, dieſe Eigenfchaft in beſonders hohem Grade ver- 
liehen hatte, und ich ſtütze darauf die Vermutung, daß bie 
classici der Urzeit nicht bloß dazu auserjehen waren, das 


819) Der Ausdruck olassicas Yam in alter Zeit auch nod in 
eirter anderen Anwendung vor, nämlich auf den Teflamentögeugen, 
Fest. Epit. p. 56: classici testes dioebantur, qui signandis testamentis 
adhibebantur. Es erflärt fidh Died aus ber älteren Form der Errichtung 
des Teftaments in ber Vollöverfammlung, der Ausdruck classicus er» 
hält die Hinweifung darauf, daß er beim Teftament das Voll (classis) 
vertritt, was auch aus ber ben fünf Cenſusklaſſen desſelben ent- 
fprechenden Funfzahl der Zeugen hervorgeht. Unſer heutiger „Haffifcher 
Beuge” führt alfo feinem ſprachlichen Urfprung nad) auf bad calare 
der Urzeit zurüd, alle brei Ausdrücke weiſen auf bie urfprüngliche 
Weife des Rufens bin; daß man ſie beibehielt, au nachdem fie 
ſprachlich nit mehr zutrafen, iſt eine Erſcheinung, bie fi in ber 
Geſchichte der Sprache aufßeforbentlih oft wiederholt, in Hamburg 
beißen noch bis auf den heutigen Tag gewifle Magiſtratsdiener teitenbe 
Diener, obfhon fie ihr Pferb Tängft eingebüßt baden. 
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Heer zufammenzuberufen, fondern auch in der Schlacht bie 
ihnen von den Führern mitgeteilten Kommandoworte anszu- 
freien, fie würden alfo denfelben Dienft geleiftet haben, wie 
die classici der fpätern Belt, fie mit der Stimme, diefe mit 
ihren Inftrumenten. 

Ich babe oben (S. 388) gejagt, daß die Pontifices bie 
alte Wetfe des calare beibehlelten. Damit hängen ſprachlich 
zufammen die calatores — ihre Diener, welche bei Opfern 
die Einftellung der Werkeltagsarbeit zu verfünden hatten, bie 
calendae — die Erften des Monats, an denen mündlich von ihnen 
der Monatslalender verkündet ward, und die curia calabra — 
der Ort, von wo aus e8 geſchah. Diefe mündliche Berkün- 
digung des Kalenders ift fiir fie ebenfo bezeichnend, wie bie 
mündliche Bufanmmenberufung der von ihnen abzubaltenden 
Bollsverfammlungen. Wie fie für letztere bie inzwiſchen aufs 
gelommenen Hörner ablehnten, fo für jene die Schrift. Die 
weltlihe Macht ſetzte mit Auflommen berfelben an Stelle ber 
ehemaligen mündlichen Verkündigung (edicere) bie fehriftliche, 
nur daß auch bier ebenjo wie bei dem classicus der ſprachlich 
jetzt nicht mehr paflende Ausorud edictum beibehalten ward. 
Aber die Pontifices machten den Foriſchritt in offizieller 
Anwendung nicht mit, obſchon gerade fie ihn thatſächlich 
vermittelt hatten (fie waren bie frübeften Schreibmeifter des Volks), 
fie unterfchleden vielmehr genau zwifchen der Internen Verwen⸗ 
dung der Schrift für ihre eigenen Zweckes?o) — Bier ward alles 


820) Pontificum libri bei Cic. de orat. I, 48, 198; monu- 
menta pontifioum bei Val. Probus de notis interdum antiquis praef. 
Beifpiele: das Rechnungsweſen, die Legisaltionen, ber Stalender, die 
heiligen Gefänge. Bei den Galliern beflanb nad; Caecar de bello Gall. 
VI, 14 da8 Berbot der Aufzeichnung für bie Druiben in interner Beziehung 
auch in Bezug auf die heiligen Gefänge: neque fas esse existimant ea 
literis mandare, während fie in reliquis fere rebus publicis privatisque 
rationibus graecis utuntur literis. Als einer der beiben Gründe, auf welche 
Cäfar dies zurüdfüßrt, figuriert auch hier wie bei ben Pontifices bie 
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aufgezeichnet — und der externen dem Bolt gegenüber, bier 
Tießen fie e8 beim alten, der Kalender warb nad) wie vor 
öffentlich verfünbigt, und ebenjo wurden die von ihnen aus» 
georbeiteten Prozeßformeln (legis actiones) nur im einzelnen 
Fall mündlich mitgeteilt, obſchon dem Volt mit der fchriftlichen 
Aufzeichnung gewiß ein großer Dienft erwiefen worden wäre®2!), 
Man hat ihnen daraus in der fpäteren Beit in Rom bekanntlich den 
Vorwurf der abfichtlichen Geheimhaltung gemacht, aber fie hielten 
damit nur an dem Grundſatz feft, daß die Weife ber Vorfahren für 
die Geiftlichlett bindend tft, daß dieſe die Neuerungen des Lebens 
nicht mitzumachen hat. Wie fie den Holzbau der Brücke beibebielt, 
als die Steinbauten, die hölzernen Nägel und Speere, als das 
Eifen, das Xotpeitichen, als die Entbauptung, die mündliche 
Bufammenberufung des Volls, als die Signalhörner aufgelommen 
waren, jo auch die mündliche Verfündigung des Kalenders und 
die mündliche Mitteilung der Klageformeln, als die weltliche 
Macht die Schrift dafiir an die Stelle gefett Hatte. Für den 
Legisaktionenprogeß hat fich diefer Grundſatz der Mündlichkeit 
in dem Erfordernis des mündlichen Ausfprechens der Formel 
noch bis in die fpätefte Zeit hinein bebanptet, während fchon 
jabrhumdertelang das Princip der Schriftlichleit von der welt 
chen Macht für den Formularprozeß zur Anwendung gebracht 
worden war, gleihmäßtg in Bezug auf die Verkündigung der 
Klagformeln tm Edikt, wie bei Abfafjung derjelben im einzelnen 
Tall. Der Umſchwung warb bewirkt durch den Prätor pere⸗ 


Abſicht der Geheimhaltung, als zweiter: ne literis confisi minus memo- 
riae studeant, bezeichnend für bie römiſche Auffaffung, die fih nur 
praftifhe Gründe denken konnte; ber wirkliche Grund, der im Text 
geltend gemachte Hiftorifche, tft keinem Römer gekommen, aud ben 
Atertumsforfchern nicht, die Anktnüpfung an die Urzeit war ihnen mit 
der Erinnerung an biefelde abhanden gefommen. 

921) Als dies ohne ihr Zuthun durch einen ihrer Amtöfcgreiber 
En. Flavius geihah, adeo gratum fait id munus populo, ut tribunus 
plebis fieret et senator et aedilis cunrulis, 
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grinus, ber bie Nechtshändel zwiſchen Peregrinen ober zwiſchen 
Peregrinen und Römern zu entfcheiben hatte, und der eben 
darum an bie altrömliche Welfe nicht gebunden war. Er 
zueft bat, fel e8 ans eigener Machwollkommenheit oder fei 
es durch das Gele, welches ihn einführte, bazu angewieſen, 
bie den Griechen Tängft bekannte Form der ſchriftlichen 
Klage für den vor ihm ſpielenden Prozeß herüber⸗ 
genommen, und erft von ihm aus ift das neue Berfahren, 
nachdem es fich bier ausgebilbet und bewährt hatte, durch einen 
Alt der Geſetzgebung auf den Prätor urbanus für die Prozeſſe 
unter Römern Übertragen worden. 


Ich babe bei ber vorftehenden Ausführung das Heer ber 
Urzeit gänzlich) aus den Augen verloren, aber ich glaubte der 
Anregung, welche mir das calare desjelben gewährte, um auch 
das calare von Seite der Bontifices heranzuziehen, nicht aus 
dem Wege gehen zu follen, nicht bloß darum, weil e8 mir 
Gelegenheit bot, ein Stück des römiſchen Altertums ins richtige 
Licht zu fegen, fondern weil dadurch zugleich ein Reflex auf 
die Urzeit zurückfällt; das calare des Heeres zur Beit ber 
Wanderung tft dadurch außer Zweifel geftellt, und damit 
zugleih der oben (S. 41) in Ausficht geftellte Nach⸗ 
weis erbracht, daß der Gebrauch der Metallinftrumente zur 
Ertellung der militärtihen Signale dem Wandervolk um- 
bekannt war. 


Ein weiteres vermag ich liber das Heerweſen ber Wander- 
periode nicht beizubringen, höchſtens etwa bie Notiz, daß wir 
ams basielbe als Fußvolk zu denken haben, die Reiterei der 
Römer ftammt erft aus der Zeit der Seßhaftigleit und ift 
ihnen wahrfcheinfich erft durch ein Bolt zugelommen, das fie 
in Italien vorfanden. Die Griechen vor Troja befigen noch 
feine Reiterei, die einzige ihnen befannte Art der Verwendung 
bes Pferdes fir militäriſche Zwecke iſt die bereits bei bem 
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ariſchen Muttervolk fich findende: vor dem Streitwagen®*?), 
Bei den Römern bat fie ſchon in früßefter Zeit der ungleich 
praftijcheren des Reitens Platz gemacht — die 300 celeres 
der älteften römiſchen Heeresverfafſung — der Streitwagen tft 
im praltiſchen Gebrauch gänzlich verfchwunden, bie einzige Spur, 
bie er binterlafien hat, befteht meines Erachtens in dem Triumph⸗ 
wagen, auf dem der fegreiche Feldherr in die Stadt einzieht, 
eine Deutung besjelben, die nach allem, was ich im bisherigen 
für die Beibehaltung des im praktifchen Gebrauch Überwunbenen 
für folerme Zwecke — das caput mortuum der einfimals 
realtftiichen — beigebracht habe, Heiner Beanftandung unter- 
liegen bdilrfte. In diefer Welfe war einft der Feldherr aus der 
fiegreichen Schlacht zurückgekehrt, in derjelben Weiſe geſchah es 
auch noch jekt. 


5. Der Feldberr. 


XLIV. Su der vebiichen Periode — und ein gleiches 
werden wir auch für das ariſche Muttervoll annehmen dürfen 
— ſteht jeder Stamm unter einem durch Wahl beftellten König 
(räjan) 2%), der im Kriege den Oberbefehl hat, er tft sat- 
pati, d. i. Führer Im Felde?“). Mit den Bweden ber 
Wanderung vertrug fich diefe Einrichtung nicht, bier beburfte es 
bee Einbettfichfeit der Leitung, d. t. eines einzigen Oberbefehls« 
babers, und wenn fonft der Schluß von dem Auszuge ber 





— 


822) Mit dem Begriff „Rob” iſt dem vediſchen Arier ber 
andere „Streitiwagen” untrennbar verbunden. Bimmer a. a. D. 
&. 169, 295. 

828) Der Wahl des Königs wird fehr häufig in den Duellen 
gebadt, f. Bimmer a. a. D. S. 162—165, ber Erblichkeit nirgends. 
Die Thatfache, aus der biefer Schrififteller S. 162 fie folgert, daß 
nämlich bei einigen Stämmen ber Sobn dem Vater in ber Konigs⸗ 
würde folgt, biefem ber Enkel und fo fort, reicht dazu nicht aus, fie 
verträgt ſich volllommen mit bem Prinecip ber Wahl. 

824) Bimmer ©. 165. 
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Helvetier auf den der Arier berechtigt ift, jo wird er bereits 
vorber beftellt worden fein, um mit autoritativer Gewalt bie 
nötigen Vorbereitungsmaßregeln anzuordnen ®®), womit fich 
verträgt, daß ihm ein beratender Ausſchuß an die Seite geftelit 
wurde. Ohne einheitliche Leitung wäre das Unternehmen von 
vornherein dem Untergang geweiht geweſen. Bel einer Meinungs⸗ 
verfchiebenheit über den einzufchlagenden Weg hätte der eine 
Haufe hierhin, der andere dorthin ziehen Lönnen. Darum konnte 
von der Übertragung des Stammestönigtums auf bie von ben 
einzelnen Stämmen geftellten Kontingente nicht bie Rede fein, 
das ganze Heer mußte dem Oberbefehl eines Einzigen unter- 
geordnet fein, und dazu eignete ſich nur der Tüchtigfte, Er⸗ 
probtefte, der das Vertrauen des ganzen Volles befaß, ob von 
niederer oder Hoher Herkunft, konnte dabei nicht ins Gewicht 
fallen, das Heil des Volkes hing davon ab, daß der Beſte an 
die Spite kam. 

Das sl. räjan bat fi) als Bezeichnung des Königs er- 
balten in lat. rex, goth. reiks, irr. ri und als Endfilbe zu 
Eigennamen in dem rix (3. B. Orgetorix, Vercingetorix) 
und dem germantichen ric (3. B. Theodoricus, Alaricus) 32°), 


825) Caesar I, 3: Ad eas res oonficiendas Orgetorix deligitur. 

826) Es muß eine befondere Bewandtnis mit berfelben gehabt 
haben. Sie bildete nicht bie Bezeichnung des Königs; bie mancherlei 
Träger des Namens, welde Gäfar bei den Balliern anführt, find nicht 
Könige, aber es find lauter Hoch angefehene Perfonen, „principes“, ihrem 
Reichtum und ihrer focialen Stellung nad. Bel der im Worte bervor- 
tretenben ungmweifelhaften Beziehung zum Königtum im Sinne bes 
Textes, d. 1. bem Heerführertum, vermute ich, daß fle nad) Art bes byzan⸗ 
tiniſchen porphyrogenitus bie Töniglide Abſtammung Tunbgeben 
follte, rix — rio alfo zu benfen ift als ein bem SHeerführer während 
ber Dauer feines Amts geborener Sohn, aber nur ber zuerft Geborene, 
ber zweite hatte darauf feinen Anſpruch. Go erflärt ed fi, daß einige 
Königsfähne z. ®. bei Caſar I, 3 Casticus und Divitiacus den Namen 
nicht führen. Daß die Könige nad ber Wahl ihn nicht angenonmten 
haben, wird durch manche Beiſpiele bei Caſar 3. 8.1,2, V,22 außer Zweifel 
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ein Beweis, daß auch das Königtum felber fi während ber 
Wanderung erhalten bat. Damit aber verträgt fich voll 
fommen eine den Zwecken der Wanderung angepaßte Geftaltung 
besfelben. Bei dem Stammestönigtum trat die militäriſche 
Seite hinter der politifchen zuriid, der räjan (von Sf. rah — 
reden, richten) tft gedacht als derjenige, der das Gemeinweſen 
zu regeln, in Stand zu ſetzen und zu erhalten bat, der normale 
Buftand aber ift der Friede, der Tall des Krieges, in dem er 
ala Oberbefehlshaber in Thätigleit tritt, bildet nur einen Aus⸗ 
nahmsfall. Umgekehrt während der Wanderung. Hier ift Krieg 
der normale Zuftand, und dementfprechend ift auch die Stellung 
des Königs eine weientlich andere, er fteht nicht an der Spike 
eines Volls, fondern eines Heeres, ein Volk giebt es nicht, das 
Volt gebt im Heer auf, er ift Heeres⸗, nicht Volkskönig, das⸗ 
jelbe, was der Herzog der Germanen, der das „Heer zu ziehen" 
hat, der Baoıdevg der Griechen, der das Aude in Bewegung 
zu verjeken hat (Badvo im tranfitiven Stun), der römiſche rex 
und germanifche reiks nicht im Sinn des Einrichtend (reg- 
ere, richten) der bürgerlichen Ordnung, fondern des Nichtens 
der Schlachtorbnung. Darum iſt feine Machtftellung in allen 
milttärtichen Beziehungen eine unbefchräntte, er hat Macht über 
Tot und Leben. Der römiſche Ausdrud dafür ift imperium, 
d. i. fprachlih die Macht des Auferlegens (endo-parare, 
imperare), der germantjche Heerbann. Als Symbol und zu- 
gleich als Mittel der Verwirklichung feiner Macht über Tod 
und Leben bat der römijche Feldherr die fasces, die Nuten, 
mit denen ber Schuldige in der Urzeit zu Tode gepeitfcht were, 
die Belle kommen erft fpäter dazu (S. 76). 


geſetzt; wo ein König diefen Namen führt wie 3. B. Cingetorix, Lugo- 
torix V, 22, Ambiorix V, 26, tft dies daraus zu erflären, daß er 
feinen Vater in ber Herrſchaft gefolgt if. Dasſelbe wie für bie 
keltiſche Endung rix wird au für bie germanifde rio anzunehmen 
fein, Alarich, Amalarich, Friedrich, Ganferih, Theoberich u. |. w. find 
durch fie als Königsföhne bezeichnet. 
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Die Wahl gefchieht durch das Voll, aber der Wahlalt 
allein verſetzt ihn noch nicht in den Beſitz feiner Macht, dazu 
bedarf e8 noch eines zweiten: des Gelobniſſes des Gehorſams, 
ber Huldigung. In Nom geichieht fie durch die lex curiata 
de imperio, die er felber beantragt (innerhalb 5 Tage), vor- 
ber bat ex, um es in römiſcher Sprache auszubräüden, nur 
einen titulus auf die Macht, nicht fie felber®*7), bei den Ger⸗ 
manen erfolgt fie durch Überreichung eines Speeres®#) und 
duch Erhebung auf den Schild als Symbolifierung feiner Er- 
bebung über die Waffe, bei manchen Stämmen durch Berührung 
feines Speeres durch die der Vollsgenoſſen 229). 

Die das Volt die Macht auf ihn überträgt, fo kann es 
fie ihm auch wieder entziehen, wenn e8 die Überzeugung ge- 
wonnen bat, daß feln ferneres Bleiben von Unheil fein wilrbe. 
Die Möglichlett feiner Abfegung durch das Heer war eine der 
Schranken, welche den Oberbefehlshaber lehrten, daß feine 
Macht feine unbegrenzte war, und welche zugleich die Garantie 
dafür enthielt, daß er fie nicht mißbrauchte. Was Tacitus 
(Germ. cap. 7) von den Königen der Germanen ausfagt: nec 
regibus libera aut infinita potestas, wird um jo mehr von 
ihm gegolten haben. Bet ven Germanen befand fich die geſetz⸗ 
gebende Gewalt ausichlieglich in den Händen des Volls, nicht 
minder die richterliche®20), und über alle wichtigen Angelegen⸗ 
beiten batte der König die Entſcheidung des Volks einzuholen, 
nur nach einer Seite bin war er, wie es bie Natur der Sache 
mit fi brachte, umnbefchräntt, in Bezug auf die Handhabung 
der milttärifchen Gewalt, und darin lag zugleih, daß er fie 


827) Cio. de leg. agr. I, 12: Consuli si legem ouriatam non 
habet, attingere rem militarem non lioet. 

928) Grimm a. a. D. ©. 168: hasta signifere. 

829) Schröder a. a. D. S. 18, Verpfliätung durch gairethinx, 
an deren Stelle fpäter ber Untertbaneneib getreten tft. 

880) Über die Ausübung berfelben durch befonberd vom Bolt 
dazu beftellte Beamte ſ. Tac. cap. 12, bei den Balliern Caesar VI, 28. 
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durch Buerlenmung von Strafen aufrecht erhalten konnte. Ganz 
biefelbe Geſtalt trägt auch das römiiche Königtum an fidh, was 
im übrigen völlig zweifellos umd zugegeben, nım in Bezug auf 
bie richterfiche Gewalt fäljchlich beftritten worden iſt, ein Punkt, 
auf den ich wegen feiner Unerheblichleit für die vorliegende 
Frage nicht weiter eingebe. Ein Oberfelbberr, der feiner Auf⸗ 
gabe nicht mehr gewachlen war, man benfe 3. B. an den Yall, 
daß er geiftesfchwach geworden oder durch Wunden ober un⸗ 
heilbares Törperliche8 Leiden dauernd verhindert war, fein Amt 
zu verjehen, ein folcher Oberfeldherr durfte dasfelbe nicht mehr 
behalten, da8 Hell des ganzen Volls hing an feiner Entfernung. 
Selöft in umnferen auf das Princip der Legitimität gebauten, 
Tonftitutionellen monarchiſchen Staaten tft durch die Verfaſſung 
dafür Sorge getragen, es tft das unentbehrliche Sicherheits- 
ventil für den Beftand der Monarchieen, wo e8 fehlt, wie in 
Aufland und der Türkei verfieht eine Schärpe zum Strangu« 
teren, Gift oder eine Scheere zum Öffnen ber Adern den Dienft 
besfelben, die Verſchiedenheiten betreffen nicht das Ob, fondern 
nur das Wie der Entfernung. Bei den Germanen geſchah es 
anf rein thatjächlichem Wege durch Aufkündigung des Gehor⸗ 
fams von feiten des Heeres mittelft Wegwerfens der Waffen, 
bet den Römern zur Zeit der Republik in verfafjungsmäßiger 
Weiſe, indem dem Deagiftrat durch Senatshefchluß aufgegeben 
ward, jein Amt niederzulegen (abdicare se magistratu), bie 
germantiche als die rohere, wird die zur Beit der Wanderung 
übliche gewefen fein. Fur meine Zwecke genügt die Thatfache, 
daß das germantfche Königtum, wie Tacitus es fchildert®®1), 
und das römtfche denfelben Zufchnitt an ſich tragen, ich folgere 
aus biefer Übereinftimmung die Gemeinſamkeit ihres Urfprungs 
aus der Beit der Wanderung. Der germaniſche und römiſche 


881) Es iſt das der Weftgermanen, bad der Dftgermanen bat 
durch die Berührung mit dem byzantiniſchen Katfertum eine erheblich 
andere Geftalt angenommen. 
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König ift nicht der bes ariſchen Muttervolls er führt nur den⸗ 
felben Namen, fondern es ift der Oberfeldherr zur Beit ber 
Banderung. Bon den duces, die gleichmäßig bei Kelten und 
Germanen (als Herzöge) auftauchen, unterſcheidet ex ſich da⸗ 
durch, daß biefe nur für bie Dauer eines Feldzuges erwählt 
werden, und mit der Beendigung desfelben zurücktreten, während 
er auf Lebenszeit gewäßlt wird, und dieſe Lebenslänglichkeit ber 
Gewalt werden wir wohl als das Biel der Ehrgeizigen anzu⸗ 
jeben haben, die bei Kelten und Germanen das Königtum er- 
firebten. Der Gedanle eines unbeichränkten Königtums wird 
bei dem ausgeprägten Tyreibeltsfinn beider Völker fchwerlich in 
ihrer Seele Platz gegriffen haben, ſchon der Umſtand allein, 
daß fie ohne Wahl von feiten des Volls eine wenn noch fo 
befchräntte Oberberrichaft fich anzueignen und fie lebenslänglich 
zu behaupten gebachten, reicht aus, das Voll in Harntfch zu 
bringen und das Attentat durch jenen Tod zu rächen®®*), Die 
„principes“ der Germanen und Kelten bei Tacitus und Eäfar 
haben gar Heine ſtaatliche Stellung, es find nur die durch 
Neihtum, Geburt und Einfluß berporragenden Berjonen, 
denen aber eben dadurch häufig die Brücke zum Königtum ge 
ſchlagen war *##), | 


4. Das Beuteredt. 


XLV. Es ift oben tm Borübergehen bes Beuterechts 
gedacht, bie genauere Ausführung aber zunächft noch ausgeſetzt 
worden, ich trage fie bier nach. 

Nah der Art, wie Gajus bei Gelegenheit bes Vindifations- 


882) &o 3. 8. bei Orgetorix, Cases. I, 4: ex vinculis causam 
dicere coßgerunt damnatum poenam asqui oportebat ut igni crema- 
retur, VII, 4: ob eam causam, quod regnum appetebat, ab civitate 
erat interfectus. Ebenfo Arminius, Tacit. Ann. II, 88. 

888) Tac. Germ. 7: reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. 
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prozeſſes (TV, 16) fidh über dasfelbe ausläßt, follte man glauben, 
daß die Beute demjenigen zugefallen fei, der fie gemacht babe. 
Der Stab, defien man fich bei der Vindikation zu bedienen 
babe, fagt er bier, vertrete die Stelle des Speers, der Speer 
aber jet das Leichen bes richtigen Eigentums: quod maxime 
sua esse credebant, quae ex hostibus cepissent. Die 
Begriindung des Privateigentums auf das Beuterecht ohne das 
Mittelglted des Vollseigentums an der Beute kann nur bedeuten, 
baß biefelbe dem Einzelnen zugefallen fei, und daß die alten 
Römer gerade darin die Haupiquelle des Eigentums erblidt 
hätten. 

Iſt Gajus wirklich diefer Anficht geweien und bat er nicht 
etwa nım ber Kürze wegen des Mittelglieds des Vollseigentums 
feine Erwähnung getban, jo bat er damit einen Biftorifchen Irr⸗ 
tum begangen, die Beute fiel nicht dem Einzelnen, ſondern dem 
Volt zu, in das Eigentum des Einzelnen konnte fie nur über- 
geben mittelft Übertragung von feiten bes Volle. Mit diefer 
Einichräntung ift aber die Behauptung, daß die Vorzeit in ber 
Erbeutung die Hauptquelle des Eigentums erblickt habe (maxime 
sua esse credebant), völlig zutreffend, fie malt ung die Leit 
ber Wanderung, wo nabezu alles, was man hatte, dem Feind 
entriffen war, und ber friedliche Erwerb durch Urbeit gegen 
ben durch Raub völlig in den Hintergrund trat, das Räuber⸗ 
volf der hirpiniſchen Sage (S. 369). | 

Man braucht fich bloß das Privatbeuterecht Mar zu ver» 
gegenwilrtigen, um ftch von der Ummöglichlett feiner Bulaffung 
zu überzeugen. Daß e8 auf Grund und Boden feine Anwendung 
finden konnte, bedarf nicht der Bemerkung. Ebenſowenig auf 
Lebensmittel: Vieh oder Getreibenorräte, da hätte der eine 
fchwelgen, der andere darben, verhungern, und es bätte ſich 
unter den Genoſſen ein Kampf um bie Nahrung entipinnen 
könmen. Aber auch die Wertfachen und die gefangenen Feinde 
durfte man nicht demjenigen zuſprechen, den ein glücklicher Zu⸗ 
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fall in die Lage verfeist Hatte, fie zu erbeuten. Die Beute war 
feineswegs immer der verbiente Lohn der perfönlichen Tapferkeit, 
im Gegenteil, fie fiel regelmäßig weniger den Tapfern als den 
minder Tapfern zu, jene waren ftets im Vorbertreffen zu finden 
und fetten dem fliehenden Feinde nach, dieſe hielten ſich möglichft 
im Sintertreffen, ihnen wäre e8 daher ein leichtes gewejen, die 
auf dem Schlachtfelve liegenden Feinde zu berauben und als 
Sklaven heimzuführen, und damit denjenigen, denen fie die Mög⸗ 
lichleit dazu verdankten, den verdienten Lohn zu entziehen. 
Dem Einzelnen die Beute zufprechen, hätte geheißen, Zank und 
Streit über das Verbienft daran entfeifeln, den Neid und Groll 
des minder Glücklichen gegen ben Glücklichern heraufbeſchwören 
und damit den Erisapfel unter das Volk werfen, ja durch Ab⸗ 
lenfung von den Hauptzweck, der Niederwerfung bes Feindes 
auf das Machen von Beute den glücklichen Erfolg des Kampfes 
gefährden. Kein Einzelner, felbft der Tapferfte nicht, konnte 
fih das Verdienft an der Beute zufprechden, in Feindesland 
auf ſich ganz allein angewiefen, hätte er fie nimmer zu machen 
vermocht. Die Beute war in Wirklichkeit die Frucht der ges 
meinjamen Unternehmung. Jeder zu feinem Teil hatte dazu 
mitgewirkt, und darum mußte fie auch gemeinfam werben, Ge⸗ 
meinfamfeit der Gefahr und des Einfakes an Kraft, Gemeln- 
famfeit des Gewinnes — das war eine Tyorderung, die auch 
dem einfachften Rechtsgefühl einlenchten mußte. Raubzüge zu 
Land und zu Waffer find das Verhältnis gewefen, in dem eine 
Vereinigung zu einem gemeinfamen Zwed zuerft Platz gegriffen 
bat und der Grundgedanke der Societät dem Volt zuerft zum 
Bewußtſein gelommen ift, Längft bevor die friedliche Syorm der 
Bereinigung diefe uraufänglich räuberiſche abgelöft Bat. 

So war alfo der Grundſatz der Gemeinſamkeit der Beute 
durch die Verhältniffe unabweisbar geboten, und für drei der 
indoeuropaiſchen Völter: Griechen, Römer und Germanen find 
wir in der Lage nachweiſen zu können, daß fie denſelben 
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anerlannt haben ®8*), er wird, wenn ex ſich nicht. etwa fchon beim 
ariſchen Muttervolk nachweiſen laſſen follte, worüber mir ein 
Urteil nicht zufteht, in der Wanberperiobe zur Geltung ge 
fommen fein. : Das Rechtsgefühl des Volls war in diefem 
Punkt äufßerft empfindlih. Auch der gemeine Mann beftand 
mit dem vollen Trotz des Nechtsgefühls darauf, daf ihm fein 
gutes Recht werde. AL Ehlodwig von der gemachten Beute 
einem Biſchof auf feine Bitten die Weihgefäße zurückgeben wollte, 
erhob ein gemeiner Franke Widerſpruch dagegegen, und Chlod⸗ 
wig fügte ſich ihm, freilich mm, um fpäter feine Rache an ihm 
zu kühlen. Ein nicht minder fprechendes Zeugnis dafiir gewährt 
ber: uwerſöhnliche Groll des Achilles, der den Griechen vor 
Troja fo verhängntsvoll ward, er hatte feinen Grund in einem 
Wilffüraft des Agamemnon in Bezug auf die Beute, 

Nur eine Ausnahme gab es von dem obigen Grundſatz, 
bie ich allerdings nur für die Römer darthun kann, bie aber 
ficherlich allgemein gegolten haben wird, nämlich in Bezug auf 
die dem erlegten Feinde abgenommenen Waffen, fie fielen als 
Stegespreis demjenigen zu, der ihn getötet hatte. Darauf 
berubt der Begriff der spolia im Gegenfa zu ber fonftigen 
Beute, der praeda. Es tft dies Kein faltiſcher, fondern ein recht⸗ 
licher Gegenſatz, spolia und praeda find zwei Nechtsbegriffe, 
das heißt: es knüpft fich daran eine Verſchiedenheit der recht- 
lichen Wirkung, fie zählen ficherlich zu den ätteften, deren ſich 
das Wandervolk bewußt geworben iſt. Über die spolia Bat 
berjenige, ber fie gemacht Bat, freie Verfügung, ber Feldherr, 
ber den feindlichen Feldherrn befiegt hat, hängt die ihm ab- 
genommene Rüftungs®5) zum Andenfen an den Sieg nicht felten 


884) Für die Griechen fiehe Ilias I, 125, für die Römer fiehe 
unten, für bie Germanen Grimm, Deutſche Rechtsaltert. S. 246, 
für Kelten und Slaven babe ich Feine Zeugnifle zu finden vermocht. 

835) Spolia opima, d. 1. bie prächtigen, glänzenden, |. Banitzet 
a. 0. D. I 588. 

». Ihering, Vorgelch. d. Indoeurop. 28 
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Im Tempel auf, ber Horatier ſchmüdt fi mit ber ſeinigen, als 
er im Triumph mit dem Heere in die Stadt zurücklehrt (trige- 
mina spolia prae se gerens, Liv. I, 26), und von einem 
tapfern Krieger der fpäteren Beit wird berichtet (Plin, Hist. 
Nat. 7, 29), daß er nicht weniger als 34 Spolien beſaß. 

Die Beute warb vom Feldherrn verteilt, bei den Griechen 
fonnte ex felber einen höheren Auteil begehren (Ilias I, 188, 
172), bei den Germanen, wo fie verloft ward, nicht®®*), Bel 
den Römern iſt als Regel anftatt der Berteilung ber Verkauf 
der Beute im Lager an der dafür beftimmten Stelle (dem Martt- 
plak des Lagers) vor verfammeltem Voll (sub corona) geſetzt 
worben®®”), der Erlös (manubise) wurde dann bald ganz, 
bald unter Abzug eines Teils fir das Arar unter die Mann- 
haft verteilt. Der Verkauf geſchah bald Im einzelnen, bald 
um die damit verbundenen Weitläufigleiten zu vermeiden, im 
ganzen ober in Partieen, was voransiekt, daß es im Lager an 
Handelsleuten, die mit großen Gelbmitteln verfehen waren, wicht 
fehlte. Da fte die erftandene Maffe im einzelnen wieder ver- 
fauften, jo nannte man fie danach sectores (Herſchneider, Zer⸗ 
teilen, die ſchwäbiſchen Guterſchlächter“), und den Verlauf in 
Maſſe sectio. 

Die bier geſchilderte Geftalt des Beuterechts bei ben 
Nömern: die Öffentliche Verfteigerung der Beute, die Verteilung 
des Erldſes zwiſchen dem Heer und dem Arar zeigt, daß auch 
bei ihnen die Beute mit alleiniger Ausnahme der Spolien nicht 
demjenigen zufiel, der fie gemacht batte, fondern dem Boll, an 
ben einzelnen konnte ein Beuteſtück nur gelangen durch Über⸗ 
tragung von feiten des Volls: Verteilung durch den Feldherru 
oder Öffentlichen Verlauf. Die Symbolifierung des Beuterechts 
in Form bes Speeres kann aljo nicht den Gedanken zum In⸗ 


336) Grimma. a. O. 
387) Es Tommt aber felbft noch in fpäterer Beit eine reale Ber- 
teilung vor, fiehe 3. 8. Caesar, De bello Gallico VII, 89. 
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balt Haben, den Gajus damit verknüpfte, baß die Beute dem 
Erbeuter zugefallen fet, fondern fie ſoll nur das Vollseigentum zum 
Ausdrud bringen. So figuriert der Speer bei öffentlichen Ver⸗ 
Tünfen von ſeiten bes Volls?es), z. B. des Vermögens eines Ver⸗ 
urteilten, nie aber bei Verkäufen von feiten bes Einzelnen, fo 
auch bei dem Gentumrivalgericht, in dem das Volt durch feine 
Vertreter dem Eigentum feinen Schu gewährt, im Gegenſatz 
zu dem von den Parteien gewählten Einzelrichter., Der Speer 
bildet das Attribut des Volt, wofür filh auch der oben (S. 396) 
erwähnte Fall der Verleihung desjelben als QTapferleitspreis in 
Dezug nehmen läßt. 

Daraus ergiebt fi, daß die Deutung, welche Gajus ber 
festuca im Bindilationsprozeß giebt, daß der Stab nämlich) 
ben Speer als Beichen des richtigen Eigentums Habe vertreten 
ſollen, nicht die richtige fein kann. Ganz abgejehen davon, daß 


898) Fest. Epit. p. 101. Hastae subjiciebantur, quae publice 
venundabant, Als Grund wird binzugefügt: quia signum praecipuum 
est hasta. Das tft finnloes es muß bier ein Wort ausgefallen fein, 
man bat gemeint: proelii, belli. Dazu paßt allerbing® ber folgende 
Sat: nam et Charthaginienses, quum bellum vellent, Romam hastam 
miserunt, allein weder der VBorberfag, noch ber Nachſatz: et Romani 
fortes viros saepe hasta donarunt, beide haben zur Vorausſetzung, 
daß der Speer ein „signum prascipuum" bes römifchen Bolfs gebilbet 
babe. Es müßte alfo populi romani ausgefallen fein, mas fich leicht 
ertlärt, wenn der Abſchreiber in der Handſchrift PRAECIPUUM fand 
und das Berboppelungszeidhen über ben beiden erften Budftaben 
überfab, wodurch Populi Romani in Wegfall fam. Dazu paßt aber 
der Pafſus über die Karthaginienfer nicht, denn wenn der Speer ein 
signum praecipuum bes römijchen Volks ift, wie Fönnen fie fich feiner 
bedienen, um ben Krieg anzukündigen? Alle brei Fälle, welde bie 
Stelle aufzählt: der Verlauf und die Verleihung be3 Speered von 
fetten bed römifhen und bie Kriegsantündigung von feiten des 
karthagiſchen Volls finden ihre befriedigende Erklärung, wenn 
man annimmt, daß ber Text urfprünglic lautete: quia signum pepuli 
praecipaum est hasta, fei eö, daß populi abgekürzt wiedergegeben war 
dur P. oder durch PRAECIPUUM. 

26 * 
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das Bedürfnis einer derartigen Vertretung garnicht abzuſehen 
ift, da doch ein Speer ebenfo leicht zu haben war wie ein Stab, 
ſo ftand dem der Grundſatz entgegen, daß der Speer ein aus⸗ 
ſchließliches Vorrecht des Volks bilbete: signum populi prae- 
cipuum, und daher von der Privatperfon nicht gebraucht werben 
durfte: Damit fchließt fi auch ber Gedanke aus, den Stab 
al8 bie herabgelommene Form der hasta pura ber Urzeit zu 
beuten, ex hatte mit dem Speer nichts gemein, feine Bedeutung 
ann aljo feine andere als bie bloß deiltiſche ber Bezeichnung 
bes fireitigen Gegenſtandes durch Türperfihe Berührung mit 
dem Stabe gewefen fein. 

Ich falle das Ergebnis meiner Ausführung in den Sag 
zufammen: nach Kriegsrecht zur Beit der Wanderung fiel bie 
Beute mit Ausnahme der Waffen und der Nüftung des exlegten 
Feindes nicht dem Erbeuter, jondern dem Bolt zu. 


IN. reife und Shwädlinge””. 


XLVL Der Hunger bat den Arier aus feiner Heimat 
getrieben, aber losgeworden ift er ihn damit nicht, er hat ihn 
dauernd auf der Wanderung begleitet, er war vielleicht der ge⸗ 
fährlichfte Feind, deſſen er fich zu erwehren Hatte. 

Damit hängt eine gramfame Sitte der Wanderperiode zu- 
ſammen: die Tötung der alten Leute. Bet den alten Ariern finden 
wir fie nicht, bei den Slaven und Germanen?*0) noch bis tief 
in die hiſtoriſche Beit hinein, und auch die römiſche Überliefe⸗ 


989) [Diefer Paragraph fand fich in dem Iheringſchen Manuffript 
nicht ausgearbeitet vor; der Herausgeber bat ihn aus einigen Bruch⸗ 
füden der Handſchrift zufanmengefekt.] 

840) Zeugniſſe für die Germanen in großer Menge bei Grimm, 
Deutſche Rechtsaltertümer S. 486 fl., iiber die Slaven ſ. unten $ 49. 
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zung weiß von ihr zu berichten, die Sitte muß fich aljo in der 
Wanberperiode gebildet haben. Um zu verfteben, wie fie fich 
zu bilden vermochte, darf man nicht vergeffen, daß ſchon bei 
ben Ariern die Stellung der Alten eine vecht kümmerliche war 
(S. 52 ff.). Von der Verfagung des Brotes feitens. des Sohnes 
an die Eltern war nur ein Schritt bis zur Tötung der 
Gretie feitens des Gemeinweſens. In den Augen des Volks 
wird jie ficherlich nicht den Charakter einer nur durch die Außerfte 
Not entſchuldigten und durch fie bedingten vorübergehenden Maß⸗ 
vegel an fich getragen haben — dann hätte man die reife bei 
ausreichendem Borrat an Lebensmitteln Leben lafſen müſſen — 
fondern den einer Einrichtung, die ihre volle Rechtfertigung in 
fich trug. Die Gemeinfchaft — und ihr gehörten ja alle Lebens⸗ 
mittel (S. 325, 388 ff.) — verabreicht das Brot nicht umſonſt, 
fondern nur gegen Dienfte, die dafür geleiftet werden — wer nicht 
mitfechten Tann, darf auch nicht mitefjen, nit dem Moment, wo 
er dem Gemeinweſen Teine Dienfte mehr zu leiften vermag, hört 
auch defien Verpflichtung auf, ihn zu ernähren, 

Bei den Römern wußte man fpäter den Wert, den bag 
Alter durch feine Erfahrung und Einficht zu beanfpruchen ver- 
mag, wohl zu fchägen, fo daß man fich bevfelben durch eine 
eigene ftaatliche Elirichtung (Senatus) zu Nutzen des Gemein⸗ 
weſens verficherte (S. 331). Aber Reminiscenzen an den 
Brauch der Wanderung haben ſich erhalten: das Opfer der argei 
und der Ausdruck senes depontani (S. 432). Ihnen ver- 
danken wir die Kunde, daß die Greife auf dem Marſch beim 
Übergang über einen Fluß von der Brücke geworfen wurden. 

Wie man fich der Alten durch Tötung, fo entledigte man 
fich der ſchwächlichen und gebrechlihen Kinder durch Ausſetzung 
bei der Geburt. Wozu fie auferziehen, da fie dem Gemeinweſen 
feine Dienfte in Ausſicht ftellen? Dagegen darf das gefunde 
Kind nicht ausgelegt werben. Der Vater bat bie Pflicht, es 
im Intereſſe des Gemeinweſens aufzuzicehen. Damit er ſich 
ihr nicht entziehe, foll er das Kind nach einem angeblichen 
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Geſetz von Romulus, das bier wie überall ben Brauch der 
Urgeit bedeutet, fünf Zeugen zur Prüfung vorweiſen; ſetzt er 
es, im Widerſpruch mit ihrer Entiheidung aus, fo trifft ihn 
ſchwere Strafe. Nur mit weiblichen Geburten, mit Ausnahme 
der Erftgeburt, mag er «8 halten wie er will. An Männern 
kann man nicht genug bekommen, der Weiber aber Einnen leicht 
zu viel werden — Männer möglichft viel, Frauen möglichft 
wenig, denn unausgefet Tichtet der Krieg die Neihen der Männer, 
während er die rauen verſchont. Darum Verbot der Aus⸗ 
fegung der brauchbaren männlichen Geburt, Berftattung ber 
der weiblichen mit Vorbehalt der angegebenen Beichränfung. 
Die Ausiekung der Töchter bebeutete (wie bei audern Völkern) 
die Tünftliche Regulierung des durch ben Krieg bebrobten Gleich⸗ 
gewichts beider Geſchlechter. 


IV. Die Frauen. 


XLVI. Wenn alle Töchter bis auf die erfigeborene aus⸗ 
geſetzt wurden, fo konnte ſich leicht die Gefahr ergeben, daß 
Männer feine Frauen fanden, und dieſer Mangel an Frauen 
war für das Gemeinweſen nicht minder bedrohlich als ihr 
Überfluß — wenn e8 an Frauen fehlte, fo auch an Müttern, 
welche den notwendigen reichlichen Nachwuchs ficherten. 

Der Frauenmangel muß fi in der Belt der Wanderung 
ficherlich in empfindlicher Weiſe fühlbar gemacht haben. Ich 
bringe mit ihm folgende römiſchen Einrichtungen in Bufammen- 
bang 


a. Das Verbot der gentis enuptio bei Frei⸗ 
gelafienen weiblichen Geſchlechts. Der Umitand, daß es nur 
für fie, nicht auch für die Sreigelafienen männlichen Geſchlechts 
galt, zeigt, daß man den Grund desfelben nicht darin zu fuchen 
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bat, daß man Ehen zwiſchen den Angehbrigen verfchiedener 
Gentes hindern, fondern lediglich darin, daß man den männ- 
lichen Angehörigen der Gens die Frau fichern wollte. Syn 
biefer Geftalt wird es allerdings im der Urzeit ſchwerlich be⸗ 
ftanden haben, da die römiſche Tradition die Freilafſung von 
Sklaven in die hiſtoriſche Zeit verlegt. Möglich, daß auch 
damals noch ein Franenmangel ſich fühlbar machte, aber für 
wahrſcheinlich Halte ich es nicht, da ber in den Verhältniſſen 
der Wanderſchaft Tiegende zwingende Grund zum fparfamen 
Aufziehen der weiblichen Geburt mit erlangter Seßhaftigkeit 
binweggefallen war. Für wahrſcheinlich halte ich es, daß das 
Verbot ber gentis enuptio ſich jetzt nicht erft gebilbet Bat, 
fondern von freigeborenen Frauen auf freigelaffene übertragen 
worben ift, nur daß e8 für letztere fich fchwerlich auf die Gens, 
fondern auf die Kurie erſtreckt Haben wird. So wirben fidh 
die zehn Zeugen bei Eingebung ber Tonfarrelerten Ehe erklären. 
Es waren die Vertreter der zehn zur Kurie ber Grau gehörigen 
gentes, und das Erfordernis ihrer Buziehung hatte den Zweck, 
bas Herausheiraten der Frau aus der Kurie ohne beren Ge⸗ 
nehmigung zu verhindern. Um bloße Solennitätözengen bat es 
ſich dabei nicht gehandelt. So geläufig uns der Begriff des 
Sofermitätszengen tft, der nichts thun foll, als den Alt Tonfta- 
tieren, fo völlig fremb war er ber Urzeit, der Beuge der alten 
Beit hatte eine gänzlich andere Bedeutung, mas an anderer 
Stelle ausgeführt werben wird. Hätten die zehn Zeugen bloß 
den Alt der Eingehung der Ehe Tonftatteren follen, fo bleibt 
die Zehnzahl, die fich fonft nirgends wieberholt, unerklärlich 241), 
aber fie follten ihn nicht fonftatieren, ſondern legali⸗ 
fieren, und beffen bedurfte es nicht fir den Mann, ber fich 
feine Fran bolen durfte, wo er fie fand, fondern mm für bie 
rau, welche in Bezug auf die Wahl des Gatten befchränft war. 


341) Bodemeyer, Die Zahlen bes römifchen Rechts, Söttingen 
1855 ©. 98 weiß denn auch mit ber Zehnzahl nichts anzufangen. 
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b. Die Berlobung unmändiger und felbfi 
neugeboreuer?") Kinder durch die Väter. Als biöße 
Beredung b. i. in rechtlich nicht verbindlicher Weiſe hat fie 
nichts fonderlich Befremdendes und mag überall vorkommen, 
anders aber als rechtlich verbindlicher d. t. für beibe 
Zelle Elagbarer Akt, wie es die sponsalis nad) altlatiniſchem 
Recht waren (Gel. IV, 4). Was Eonnte bie Väter beſftimmen, 
fih in dieſer Weife zu binden? Die Antwort iſt eine ganz 
einfache. Ein vorforglicer Vater that bei Beiten bazu, feinem 
Sohne eine Tran zu ſichern, und dafür bot ſich ihm die &e- 
legenbeit dar, wenn jemand eine ihm geborene Tochter aus⸗ 
zufeigen gebachte. Gegen die Zuſicherung bes künftigen Mannes 
ließ diefer fie am Leben, er war jet wegen ihrer Zukunft be 
ruhigt. Uber bei der Vereinbarung mußte es auch bleiben, 
fonft hätte ex ſich dazu nicht verftanden, und ebenfo mußte ber 
Bater des Sohnes daranf bauen können, fonft hätte er fidh bei 
Beiten nach einer anderen Frau für den Sohn umgejehen. 
Darum ward der Vertrag religids beftätigt (Fiestus, spon- 
dere: . . . interpositis rebus divinis), und beiden 
Teilen ein rechtlicher Anipruch daraus zugeftanden, die ver- 
weigerte Erfüllung 309 die Verurteilung in eine vom Wichter 
frei zu beſtimmende Wbftnbungsfunme nad) fi. Die fpätere 
Belt Hat beides geändert, und fie konnte es, ein Frauen⸗ 
mangel war nicht mehr zu beforgen, es bedurfte nicht mehr 
ber Sicherheit des Tünftigen Satten, um den Vater abzuhalten, 
bie nachgeborenen Töchter auszufegen, aber für Die Urzeit war 
bie obige Geſtalt der Sache mit zwingender Notwendigkeit vor- 


342) L 14 de spons. (28, 1)... a primordio aetatis. Der 
damit in Wiberfpruch ftehende Bufak: si mode id fieri ab utraque 
persona intelligatur i. e. si non sint minores quam septem annis 
kann nur von ber Hand ber Kompilatoren berrübren, wie dies bereit# 
von anbern (f. Schulting, Notae ad Digesta IV p. 208) richtig be 
merkt iſt; es mag dabei vielleicht die chriſtliche Auffafſung der Ge 
mitgewirkt Gaben. 
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gezeichnet, die Klagbarkeit des Verlöbnifies hatte bier einen eminent 
foctalen und moraltichen Wert: für das männliche Gefchlecht dem 
Frauenmangel zu fteuern, fir das weibliche, manches Weſen, das 
fonft dem Tode verfallen geweien wäre, am Leben zu erhalten. 

ec. Der Frauenraub. Dem arlichen Muttervolk war 
derjelbe als Form der Eingehung der Ehe unbelannt®), er 
bat diefe Bedeutung 44) erſt in der indiſchen Belt erhalten und 
zwar ausſchließlich fiir die Kriegerkafte. Daraus ergiebt fich, 
daß der Raub der Braut aus dem Echofe der Familie, welcher 
einen Beſtandteil der römiſchen Hochzeitsgebräuche bilbete®+s) 
nicht auf die ariſche Eheform zurüdgeführt werden kann; wir 
haben uns aljo nach einem andern Erklärungsgrunde umzufehen. 
Ich finde ihn in dem Frauenmangel zur Beit der Wanderung, 
man balf ihm dadurch ab, daß man von einem andern Volt 
Frauen raubte. Auf dies Diotto des Frauenmangels führt auch 
die römiſche Sage den Raub der Sabinerinnen zuriid®«°), womit 
allein ſchon die Burlidführung des Gebrauchs auf die vom 
Manne erft zu überwindende „jungfräuliche Schlichternheit“ 
(Roßbach) Binfälltg werden dürfte So verweift uns alfo der 
Scheinraub der Braut bei den Hochzeitsgebräuchen zu feiner 
Erklärung auf den wirklichen Frauenraub in der Urzeit, biefer 
auf den Frauenmangel, der Frauenmangel auf die Ausſetzung 
ber- Töchter, es ift eine einzige Raufalitätsreibe, deren erſtes 
Glied die letztgenannte Thatfache bildet. Ste hinweggedacht und 
es bleibt gänzlich unbegreiflih, warum man bie Frau ftatt unter 
den Stammesgenoſſinnen bei einem fremden Bolt hätte fuchen 


848) Die Form beftand in Werbung durch einen Brautwerber. 
Bimmer, Aitinbifches Leben S. 809. 

844) Ehe durch räxasa, |. Roß bach, Unterfuhungen über bie 
zömifche Ehe S. 201, 207. 

35) Roßbach a. a. O. S. 338 fl. Ehenfo bei den Spartanern. 

846) „Eine mytbifche Motivierung des römifhhen Ehebegriffd und 
der römifchen Hochzeitsgebräuche, eine ätiologifche Rothe Schw egler, 
Röm. Geſch. I ©. 468. 
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follen. Ganz abgefehen davon, daß es boch den Mann felher 
fiherfich mehr zu der Stanmesgenoffin zog, die mit ihm bie 
gleiche Sprache redete, Sitte und Sinnesart teilte, und ihm in 
ihren Berwanbten einen wertvollen Anhalt mitbrachte, mehr zu 
ihr als zu der Fremden, fo wiberfeßten ſich dem auch zwei 
höchft wichtige Intereſſen des Gemeinweſens. Einmal das der 
Reinhaltung des Bluts, und fodann die Rückſicht auf die Ver- 
forgung der einheimifchen Frauen — jede fremde verfperrte der 
römischen das Ehebett. So erflärt ſich die Abneigung ber 
fpäteren Seit gegen derartige Ehen, der fie in dem Erfordernis 
de8 connubium rechtlichen Ausdrud gab: fie werden als Ehen 
anerfaunt, aber nicht als römifche, woran ſich die wichtigften 
ſowohl publiciftiſchen wie preinatrechtlichen Folgen knüpften. Das 
connubium bebentete eine Eheiperre nach außen Hin, es hatte 
für die einheimifchen rauen diefelbe Wirkung wie der Schutz⸗ 
zoll, befler der Prohibitivzoll fiir die einheimiſche Fabrikation — 
der Zoll auf die Einführung einer fremden Frau war ein zu 
hoher, als daß ein verftändiger Dann ihn hätte entrichten 
mögen. Damit aber legt zugleih das connubium Zeugnis 
dafiir ab, daß der Frauenmangel nicht mehr beftand, und biefe 
Thatjache wiederum dafiir, daß die Quelle, aus der er zur Beit 
der Wanderung hervorging: die Ausſetzung der Töchter, mit dem 
Wegfall der Nötigung dazu bei erlangter Seßhaftigleit wenn 
wicht gänzlich verftopft, jo Doch auf ein unfchäbliches Maß ein- 
geengt worden war. Nur in dem Hochzeitsceremoniell dauerte 
noch eine Reminiscenz an ben Frauenraub ber Urzelt fort, bie 
man, wie in jo manchen Fällen, wo bie Sitte ber Urzeit im 
Leben praktiſch einer anderen Play gemacht hatte, als bloße 
Form — bier fogar in erweiterter Anwendung — beibehielt. 
Der Scheinraub der Braut gehört zur Klaſſe ber refibuären 
Formen, von denen uns bisher bereits fo viele Beiſpiele be 
gegnet find, und denen wir im Verlauf der Darftellung noch häufig 
begeguen werben; — wicht bie Abficht Hat ihn ins Leben gerufen, 
bie Abficht nämlich, dadurch die Macht des Mannes tiber bie 
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Frau zu fombolifieren, fondern ex ift nichts als ein hiſtoriſcher 
Nüdftand aus einer Zeit, wo der Frauenmangel den wirkfichen 
Franuenraub zur Notwendigkeit machte. 

Der im bisherigen unternommenen Burüdführung des 
Frauenraubes auf den Frauenmangel zur Beit der Wanderung 
Lönnte man den Einwand entgegenfeßen, daß berfelbe fich auch 
bei andern Vollern wiederholt, welche ein ununterbrochen feß- 
baftes Leben geführt haben. Cr erledigt fich durch den Hin 
weis auf bie bei allen Völlern auf niedriger Kulturftufe ver- 
breitete Sitte der Ausſetzung der Töchter, welche mit dem daran 
ſich knüpfenden Frauenmangel auch die Abhülfe desſelben auf 
bem Wege des Frauenraubes zur notwendigen Folge batte. 
Man verwechſle bei der Frage nur nicht die Fran niit ber 
Stlavin. Zur Erklaͤrung fteht nicht der Raub weiblicher 
Weien überhaupt — dafür bebarf es berjelben nicht — ſondern 
die befremdende Erſcheinung, daß man ber fremden Frau ben 
Borzug vor der einheimiſchen gab, und dafür bietet ſich als 
einziger Erklaäͤrungsgrund mm der, daß man bie Frau daheim 
nicht fand, 

Der Frauenmangel bat bie Frau in unfern Geſichtskreis 
gebracht, umd ich benutze diefen Anlaß, um bier das Nötige 
über fie einzufchalten. Es find drei Punkte, die ich hervor⸗ 
zubeben babe. Alle drei ftehen mit den Zwecken der Wanderung 
in engfter Verbindung. 


1. Die monogamiſche Form der Ehe. 


Bei dem artichen Muttervolk bildete diefelbe thatſüchlich 
die Negel, aber fie war nicht durch das Recht vorgefchrieben, 
Polygamie war verftattet und bei Yürften und Vornehmen in 
Übung, die allein in der Lage waren, fich den Luxus zu er- 
landen, mehrere Frauen zu halten, während die Mittel des geringen 
Mannes dazu nicht ansreichten. Mit den Verhältnifſen der 
Wanderung war bie Polygamie unvereinbar. Daheim befiritt 
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der Dann die Unterhaltskoſten für die rauen, mochte jeder 
zufeben, ob er fie aufbringen konnte. Aber bier forgte nicht 
jeder Einzelne fiir fich und die Seinigen, fonbern die Sorge für 
das Verpflegungsweien war eine gemelnfanie Angelegenheit. 
Mehrere Frauen zu halten Hätte unter biefen Umſtänden be- 
deutet, einen Luxus treiben auf Koften des Gemeinweſens, bie 
Laften der Ernährung auf deren Schultern ablaben. 

Wo wäre bas Ende abzufehen gewefen, wenn man dies hätte 
verftatten wollen? Was der Eine, bätte ſich auch der Andere 
erlauben Können, jeder hätte fich auf Koften des Gemeinweſens 
einen Harem gehalten. Die Unmöglichkeit eines foldhen Zu⸗ 
ftandes Liegt jo jehr auf der Hand, daß darüber fein Wort 
verloren zu werden braucht, und es bedarf nicht erft des Hin⸗ 
weifes auf den oben nachgewiefenen Frauenmangel, um bie 
Überzeugung zu gewinnen, daß eine Vielweiberei In den Leiten 
der Wanderung nicht exiftiert hat, weil fie nicht bat eriftieren 
fönnen. 

Wir haben damit eine Fulturgefchichtliche Thatſache alfer- 
erfien Ranges feftgeftellt: ben Kaufalitätszufommenhang seiten 
der monogamifchen Form der Ehe und der Wanderung ber 
Indoenropaͤer. Der Arier Polygame, der Indoeuropäer Mono⸗ 
game — es genügt zu wiſſen, daß ber Übergang von der Poly⸗ 
gamte zur Monoganıte während der Periode der Wanderung 
erfolgt ift, und ſchon die Thatſache allein beanfprucht einen 
eminenten Eulturgefchichtlichen Wert. Wenn die Polygamie von 
Arten nicht mit nach Europa binlbergenommen, Europa der 
Mutterboben der Monogamte geworden ift, wie es Afien der 
ber Polygamie war und noch heutigen Tages ift, fo verdankt 
die Geſchichte dies dem Indoeuropäer, e8 war ein Wendepunft, 
wie die Weltgefchichte außer dem Chriſtentum feinen zweiten zu 
verzeichnen bat. Damit mag die Bedeutung, welche die That⸗ 
ſache für ben Kulturhiſtoriler beanfprucht, erfchöpft fein, aber 
der Ethiler kann und foll ihr noch etwas anderes entnehmen. 
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Es ift die Erkenntnis, daß eine der Grundformen des fittlichen 
Daſeins der Menfchheit nicht durch die fittlihe Intuition, 
in der die herrſchende Ethik den letzten Grund alles Sittlichen 
zu erbliden gewohnt tft, ins Leben gerufen worden tft, jondern 
durch die zwingende Kraft äußerer Verhältniffe Den 
Muttervolt war die Vorftellung, daß die Polygamie dem Weſen 
der Ehe wiberfpreche, unbelannt, der Sndoenropäer verließ mit 
dein Glauben an ihre Nechtmäßigleit die Heimat, der Grund, 
daß er fie mit der Monogamte vertaufchte, kann alfo nicht auf 
ein fittliches Bedenken gegen fie zurlicigeführt werden, fondern 
lediglich auf die von mir nachgewiefene praftifche Unmöglichkeit 
derjelben während der Wanderung. Damit tft für die Mono⸗ 
gamie ein Grund dargethan von einer jo unabweisbar zwingenden 
Kraft, daß auch die verwegenfte Widerſpruchsluſt nicht verjucht 
fein wird, ihn in Abrede zu nehmen. Die Monogamte ver 
dankt ihre Einführung beim Tochtervoll praktiſchen, nicht 
jtttliden Motiven, erft die Gewohnheit und das lange 
Befteben bat den Umfchlag des uriprünglich Nichtfittlichen in das 
Sittfiche zur Folge gehabt, es iſt derjelbe Vorgang, den ic) 
oben für das Meligtöfe nachgewiefen habe, und der meines Er» 
achtens bei allen fittlichen Normen im woeiteften Sinn des 
Worts (Net, Moral, Sitte), ohne Ausnahme fich wieder: 
holt. Praltiſche Motive Haben fie alle ins Leben gerufen, 
Haben fie fich in einer Weife der gefellichaftlicden Ordnung ein- 
gegliedert, daß man fie ohne Bedrohung derſelben nicht mehr 
hinwegnehmen Tönnte, fo geraten bie wahren Eltern: die 
praftiichen Gründe in Vergeffenheit, und die „fittliche fee“ 
giebt fie für ihre Kinder aus. Aber es find mr Mantel 
finder — man fchlage den Mantel zurüd, und man wird 
mit Hülfe der Geſchichte in den meiften Fällen die wirflichen 
Eltern zu ermitteln vermögen. In Bezug auf die Monogamte 
glaube ich dies Hiermit gethan zu haben. 
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2. Feſtigkeit der ehelichen Verbindung. 


Polygamie und freie Losbarkeit der Ehe von ſeiten bes 
Mannes geben Hand in Hand, fie entſtammen derſelben Vor⸗ 
ftellung: Ungebimbenbeit des Mannes in Bezug auf das ehe⸗ 
liche Verhältnis. Dem Manne, dem es frei ftebt, feiner Frau 
das tieffte Leib zuzufügen, indem er ein anderes Weib fein Lager 
mit ſich teilen läßt, wird es nicht verwehrt werben können, fie 
gehen zu beißen — der richtigen Frau wird bie Scheidung 
fogar noch) als das Heinere der beiden Übel ericheinen. Das 
alte Teſtament erkennt noch das echt des Mannes an, ber 
Frau ohne Angabe von Gründen einen Scheibebrief zuzuftellen, 
ebenfo der Koran, das nee Teftament beſchränkt es auf den 
Tall des Ehebruchs. Hat das Chriftentum den Grundſatz der 
Teftigfeit der Ehe in die Welt geſetzt? Schon vorher Hatte es 
ber Indoeuropäer gethan, und zwar aus benfelben Motiven, 
welchen der Grundſatz der Monogamie feine Entitehung ver- 
dankt: Polygamie und freie Löslichleit der Ehe vertrugen fich 
nicht mit den Zwecken der Wanderung. 

Ob dem ariſchen Muttervolt die freie Scheidung bes 
Mannes von der Frau bekannt war, darüber babe ich nichts zu 
ermitteln vermocht, aber da e2 die Polygamie dulbete, fo wird 
es auch ihr fein Hindernis in den Weg gelegt haben. Wie es 
fih damit aber auch verhalten Haben möge, mit der Wanderung 
vertrug fich das freie Scheidungsrecht des Mannes ebenfo wenig 
wie die Polygamie. Wie Bätte, al man ſich zum Auszug 
rüftete und jeber fich ein Weib fuchte, ein weibliches Weſen 
dem Marne die Hand reichen follen, wenn e8 nicht gegen bie 
Gefahr geſchützt war, von ihm, falls er feiner überdrüſſig ge⸗ 
worden, verftoßen zu werben? Traf dies 208 die rau daheim, 
fo kehrte fie zu den Ihrigen zurück, bei ihnen fand fie Unter- 
tommen und Schub, traf e8 fie auf dem Marſch, fo war fie 
ein elendes, bülflofes, allen Halts beraubtes Weſen. Sie da⸗ 
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gegen zu fichern, lag im Jutereſſe aller, es war die unerläß- 
liche Bebingung, um die Frauen zu beftimmen, fich dem Zuge 
anzufchließen. Die Buficderung des Mannes an die Frau allein 
reichte dazız nicht aus — welche Sarantie hatte fie, daß er fein 
Wort hielt? Dazu beburfte es der Garantie feitens der Geſamt⸗ 
heit, d. 5. e8 mußte durch gemeinfame Verabredung der Grund⸗ 
fat aufgeftellt werden, daß der Dann fich nicht nach reiner 
Willkür von der Grau trennen könne, ſondern nur, wenn fie ihm 
durch ſchuldhaftes Verhalten dazu Grund gegeben babe. 

Diefe Erwägung traf nur für die weiblichen Wejen zu, 
welche man beftimmen wollte, die Heimat zu verlaffen, nicht für 
diejenigen, welche während der Wanderſchaft geboren waren. 
Und doch galt dasſelbe Hecht auch für fie, es müſſen ſich alfo 
noch andere Erwägungen binzugefellt haben. Es ift oben (S. 408) 
ber rechtlich bindenden Kraft des Verlöbniſſes gebacht worden. 
Schon fie allein reicht ans, um den Schuß, den das Recht der 
Frau in Bezug auf die Ehe gewährte, zu erflären, er war mit 
ber rechtlich bindenden Kraft des Verlöbniſſes notwendig gegeben, 
entgegengejegten Falls Hätte biefelbe dadurch einfach vereitelt 
werden können, daß der Dann die Frau nahm und fie fofort 
wieder wegfchicte. 

Auch in Bezug auf die Syeftigleit der Ehe war es alfo 
ebenfo wie in Bezug auf den Grundſatz der Monogamie nicht 
bie fittliche SSdee, welche dieſe Geitaltung des ehelichen Berhäft- 
niffes zu Wege brachte, fondern wiederum nur die unabweis⸗ 
bare praktiſche Nötigung — auch bier kann fich mithin erſt 
im Laufe der Beit die fittliche Idee Binzugefellt haben. 
Was wir heutzutage aus dem „Wejen ver Ehe” ableiten, tft 
biftoriich ohne Mitwirkung irgend einer fittlichen Vorſtellung 
rein durch praftiiche Motive ins Reben gerufen worden, wir ver- 
danfen es nicht der tiefen fittlichen Intuition unferer inbo- 
enropäifchen Ahnen, fondern lediglich ihrer praftiichen Einftcht 
in das, was not that. Die richtige Geftaltung des Eherechts 
— end der unvergänglichften Verdienſte der Indoeuropäer um 
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die Menſchheit — war ein abfolutes Boftulat der 
Wanderung. 

Bon der umnbeftreitbaren Thatſache ausgehend, daß keins 
der indoemropälfchen Voller die Einrichtung der Wanderperiode 
fo tren bewahrt bat, wie das römtiche, glaube id) von der 
Geftaltung des ehelichen Berbältniffee während dieſer Zeit ein 
annäberndes Bild zu gewähren, indem ich die Beftinmungen 
mitteile, welche nach der römtichen Sage Romulus, der bier 
wie überall der Nepräfentant der Urzeit ift, erlaſſen haben Toll. 

Den Mann, der feine Frau (altlat. voxor, neulat. uxor 
von ſokr. vag& Geliebte) verkaut, trifft Todesftrafe Wegen 
Ehebruchs darf er fie töten, ebenfo, wenn fie fich betritt. 
Scheiden darf er fi) von ihre nur aus gewifien geſetzlichen 
Gründen, von denen ich bier nur den Ehebruch nambaft mache, 
während ich die anderen der folgenden Erörterung vorbehalte. 
Berftößt er fie ohne gefeßlichen Grund, fo büßt er es mit bem 
Verluſt feines ganzen Vermögens, die eine Hälfte fällt an die 
Frau, die andere an bie Gens, 

Die überaus einfchneidenden Strafbeftimmumgen, welche 
bier aufgeboten werben, um die Stellung der Frau zu fichern, 
zeigen, wie ſehr man fich bewußt war, was für das Gemein. 
weien daran Bing. Todesſtrafe und Verluft des ganzen Ber- 
mögen — weſſen bebarf es mehr, um bie Überzengung zu ger 
winnen, daß bie Urzeit in der rechtlichen Sicherung ver Stellung 
ber Frau ein Lebensintereffe allererften Ranges erblidte? Wie 
gänzlich anders die fpätere Belt dariiber dachte, zeigt das Auf⸗ 
fommen der fog. freien Ehe (co&mtio), welche die Scheidung 
ganz in das Ermeſſen der Gatten ftellte, und bei der den 
Mam tm Fall der Scheidung nur eine Rüge des Cenſors 
(nota censoria) traf. Worin lag der Grund? Nicht in ber 
Mißachtung der jittlihen Bedeutung der Ehe — darüber 
kann nach allem, was wir über das eheliche Leben der Römer 
in der guten alten Beit wiffen, nicht der minbeite Zweifel be 
ſtehen — jondern darin, daß die Verhältniſſe der Seßhaftigkeit 
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bem Recht eine andere Stellung zur Ehe ermöglichten als zur 
Beit der Wanderung, das Recht zog feine Hand von ihr zurüd 
und überließ ihren Schuß der Sitte. Mit diefer Treigebung 
der Ehe war auch die des Verlöbniſſes gegeben. Es wäre 
widerſinnig geweien, fortan noch eine Klage auf Eingehung 
eines Verhältniffes zu gewähren, deſſen Löſung ganz dem freien 
Willen der Parteien anbeimgeftellt war, Freiheit in Bezug auf 
Löſung der Ehe bedingt notwendigerweiſe auch Freiheit in Bezug 
auf ihre Eingehung — die Klagloſigkeit des Verlöbniſſes in der 
jpäteren Beit fteht im engften Kauſalnerus mit dem Aufkommen 
der freien (he. 


3. Fruchtbarkeit der Frau. 


Das Gemeinweien nimmt die Frau unter ihren Schub, 
aber dafür erwartet e8 von ihr, daß fie Kinder gebäre und zwar 
möglichft viele”), am Tiebften männlichen Geſchlechts. ine 
Gran, die nır Knaben gebärt (puerpera), ift hoch angefeben, 
mebr Mädchen als Knaben oder gar nur Mädchen zu gebären, 
tft für fie ein Unglüd, gar Teins ein Fluch. Kinder in bie 
Welt zu fegen, ift die Beſtimmung der Ehe, baburch unter: 
jcheidet fie fich von der auferehelichen Verbindung, bei ber es 
auf Sinnengenuß abgefehen tft und bie Kinder mehr gefürchtet 
als gewünfcht werden, und von der Scheinehe, durch die man 
fih den Strafen der Ebelofigfeit zu entziehen fuchte, und der der 
Cenſor durch Anferlegung bes Eides an den Mann, daß er in 
richtiger Ehe ehe (liberorum quaerendorum gratia se 
uxorem habere), ſteuerte. Die richtige Frau wird Mutter, 
und daber von mater bie Bezeichnung der Ehe als matri- 
monium, und matrona als Ehrenname für die Frau („matro- 


547) Aus den Duinten bei ber dos (Ulp. VI, 4) ergiebt fid), 
daß es mindeſtens fünf fein Sollten, und diefe Zahl des älteften Rechts 
warb auch für das jus liberorum in ben Brovingen beibehalten, wäh—⸗ 
send fte in Stalien auf vier, in Rom auf drei herabgeſetzt ward. 

v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 27 
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narum sanctitas“), während bie Sprache von pater ben Aus⸗ 
drud für Vermögen: patri-monium bildet: die Frau forgt für 
bie Kinder, der Mann für das Vermögen. Bekommt fie feine 
Kinder, fo wird dies nach der Vollsvorftellung ihr zur Laft 
gelegt, und felbft bie Geſetzgebung ber fpäteren Beit ließ fich 
durch diefen Gedanken leiten, inbem fie den Ehemann jchon beim 
Dafein eines Kindes von den Strafen der Kinderloſigkeit 
(orbitas) befreite, die Grau nur, wenn fie mehrmals 
geboren hatte (in Rom drei⸗, in Sytalien vier, in ben 
Provinzen fünfmal, Es liegt dem ber Gedanke zu Grunde, 
bie Frau trägt die Schuld, wenn nicht mehr Kinder kommen, 
fie bat aus Scheu vor dem Wochenbett und der Mühe der Auf- 
erziehung der Kinder Fünftlich in den Lauf der Natur ein⸗ 
gegriffen, hätte fie gewollt, es wide, ba die erfte Entbindung 
gezeigt bat, daß fie nicht unfruchtbar iſt, an weiteren Kindern 
nicht gefehlt haben, der Mamı ift daran ſchuldlos. 

Kinder alfo waren das, was der Mann wie das Gemein- 
weſen von der Frau begehrte, Fruchtbarkeit der ran ftand auf 
einer Linte mit der Tapferkeit des Mannes, und wie man biefe 
durch Verleihung eines Speers®*®), fo lohnte man jene durch 
bie eines Schlüſſels — das Symbol der Erſchließung des 
Mutterfchoßes**). Durch fie war die Liehe des Mannes und 
die Achtung, die fie in der Welt genoß, bedingt. Zwar ver- 
ftoßen konnte er fie wegen Unfruchtbarkeit nicht, unter den 
Gründen, welche Plutarch (Romulus c. 22) namhaft macht, 
findet fich diefer nicht. Plutarch zählt die Gründe auf, aus denen 
Romulus, der auch bier die Perfonifilation des alten Rechts 


848) Fest. Epit, p. 101 Hastae. 

849) Fest. Epit. p. 56. Clavrim consuetudo erat mulieribus 
donare ob significandam partus facilitatem. Der Ausdruck partus 
facilitas Tann auf ben einzelnen At ber Geburt begogen werben, aber 
auch auf bie Leichtigleit des Gebärens überhaupt. Bon wem ber 
Schlüfiel geſchenkt ward: ob von dem Manne, den Verwandten ober 
nad Art des Ehrenfpeers vom Gemeinweſen, fteßt dahin. 
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bedeutet, dem Manne die Scheidung verftattet habe. Sie ftehen 
im engften Zuſammenhang mit der Unfruchtbarkeit der Frau, 
umd dies bat nich beftimmt, fie hier ins Ange zu faſſen. Es 
bedarf zu dem Zweck erft der Nichtigftellung des Sinnes der 
Stelle des Plutarch; fie tft bisher in kaum glaublicher Weiſe 
mißverftanden worbert. 

Außer dem Fall des Ehebruchs foll Romulus noch zwei 
Sünde nambaft gemacht haben: Vergiftung der Kinder und 
Nachmachung von Schlüffeln50). Vergiftung der Kinder! Die 
Frau, deren höchfter Lebenswunſch und Stolz die Kinder bildeten, 
ſoll ſelbſtmörderiſch ihr Stück vernichten? Es ſei darum. Aber 
fie hätte ebenfo thöricht wie verworfen fein müfjen, wenn fie 
bie Kinder durch Gift hätte aus dem Leben fchaffen wollen, 
was fie der Gefahr der Entdeckung ausgejegt hätte — da boten 
ſich viel geeignetere Mittel dar, fie erbroffelte das Kind im 
Schlaf. Und auf eine ſolche anderweitige Tötung des Kindes 
hätte das Geſetz nicht dieſelbe Strafe ſetzen follen? Das hätte 
ja gebeißen, ihr den einen Weg verjchließen und ihr den anderen 
offen halten: vergifteft Dir Deine Kinder, jo kamm Dein Mann 
fi) von Dir fcheiden, werm du fie auf andere Weife ums Leben 
Dringft, nit. Und warım wird bloß die Vergiftung der 
Kinder nambaft gemaht? War die Vergiftung anderer 
Berfonen minder firafmürdig? Die Frau vergiftet Vater, 
Mutter, Geſchwiſter des Mannes — Bier fteht ihm bas 
Scheidungsrecht nicht zul Aber wozu im Fall der Vergiftung 
der Kinder noch erft den Vorbehalt desfelben? Sicherlich wird 
auf jeden Giftmord die Todesftrafe geftanden haben, der Mann 
ward bie Rabenmutter aljo auch ohne Scheidung los. Kurz, bie 
Anficht enthält einen folchen Rattenkönig von widerſinnigen, 


850) Die entfcheibenden Worte lauten: Zr) paguazxeig rirev 
N xAuıdav umoßolg za) uosyevdeicar, bei Bruns, Fontes romani an- 
tqui I Romulus, wiedergegeben: propter veneficium oirca prolem vel 
falsationem clavium vel adulterium commissum. 
2 % 
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völlig unglaublichen Dingen, daß es des gänzlichen Mangels 
an Nachdenten, der vollendeten Kritiffofigleit bedarf, um fie 
gläubig entgegen zu nehmen. 

Die Sache ift ganz einfach: zixvw» gehört nicht zu dem 
vorhergehenden paguanelg, fondern zu dem folgenden vrroßoA;;, 
das Komma, wenn man es in den griechtichen Text ſetzen will, 
muß nicht Hinter zero, fondern Hinter papuaxsig geſetit 
werden. Es find nicht zwei Vergeben, weldde bier namhaft 
gemacht werden, fondern brei: papuaxsia, UrsoßoAy zur 
réxvcvy und UnoßoAn ruv xAsıdum. 

Das erfte it die Kindesunterfhiebung Dem 
Obigen nad) wird es begreiffich erfcheinen, daß eine frau, 
beren Glück und Stellung baran- bing, daß fie Mutter ward, 
für den Tall, daß die Natur es ihr verjagt hatte, auf ben Ge⸗ 
banken verfallen konnte, durch Kımft der Natur zu Hülfe zu 
fommen und ein fremdes Kind unterzufchieben. Sie benukte 
den Moment, wo der Dann im Felde ftand; kam er zurüd, 
jo war das Kind da, 

Das zweite Vergeben ift die Fälfchung der Schlüſſel. 
Die Vorftellung, die man damit verbindet, ift etwas, aber nicht 
viel befier als die obige. Die rau möchte gern an bie 
Sachen des Manunes, die ex verichloffen Hält, und von denen 
er die Schlüffel, da er feiner Yran natürlich nicht trauen kann, 
ſelbſt wenn er fich auf den Marſch verfügt oder in die Schlacht 
zieht, forgfam mit ſich führt. Und doch bildeten gerade bie 
Schlüffel das Erfordernis und das charakteriftiiche Kennzeichen 
des Hansregiments der rau; beim Eintritt ins Haus wurden 
fie der Neuwermählten übergeben, bei der Scheidung der Frau 
abgefordert (claves adimere, exigere). Wozu aljo erft noch 
die Schlüfſel nachmachen? Aber die Schlüffel, welche die Frau 
fälfchte, waren nicht die wirklichen, ſondern die ſymboliſchen: 
der oben genannte clavis ad significandam partus facili- 
tatem, das Ehrenzeichen der Leichtgebärerin. Wie wir ung 
da8 konkret zu denken haben: ob die Frau den Schlüffel nach⸗ 
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machte, ihn einer anderen ftahl, ablaufte, die Werwandten 
beftach, ihr einen zu fchenten, Kaffe ich dahingeftellt, jedenfalls 
war e8 auf Täufchung des Mannes abgefeben, und dies fett 
voraus, daß der Betrug vor Eingehung der Ehe fpielt, ber 
Schlüffel jolite ihm jagen: du belommft eine Yrau, bie leicht 
Kinder gebikt. 

Das dritte Vergeben ift die Bereitung von Liebes- 
tränfen, die fie dem Dann ohne fein Wiſſen in fein Getränk 
miſcht. Auch Hier alfo betrügt fie ihn wieder, ebenfo wie in 
den beiden vorbergebenben Fällen. Warum? Um fich feiner 
Liebe zu verfihern? Das fcheint mir für die Urzeit zu hoch 
gegriffen, wir müffen uns für fie nad) einem vealiftlicheren 
Grunde umfehen. Da bietet fi) zuerft das Motiv der künſt⸗ 
lichen Steigerung bes Geichlechtstriebes beim Mann. Auch 
diefe Deutung fagt mir nicht zu, e8 wird eines folchen Mittels 
bei einem kräftigen Naturvolk nicht bebinft haben. Dagegen 
bietet fich eine andere dar, welche nach den Vorhergehenden die 
größte Wahrſcheinlichleit beanfpruchen Tann: bie ran, welche 
feine Kinder befommt, mijcht den Liebestrant, um Mutter zu 
werden. Nicht aljo der erotiſche Zweck ift es, der fie babei 
leitet, jondern der Gedanke, der all ihr Sinnen und Denten 
ausfällt, daß ſich ihr Leib aufichließen möge. Weit entfernt, 
durch ihre Papuaxela die Kinder aus dem Wege zu räumen, 
fol fie ihr nur dazu dienen, ihr Kinder zu verfchaffen. Daß 
das Wort diefen Sim haben Tann, fteht außer Zweifel 
— gaguoxov bezeichnet in erfter Linie nicht Gift, fondern 
Heil⸗(Arznei)mittel, gaguaxsia demgemäß alfo nicht bloß bie 
Bereitung von Giften, fondern auch von Arzneimitteln, Liebes⸗ 
tränten, — daß es bier in biefem Sinne genommen werben 
muß, ergiebt fi) daraus, daß das Geſetz der Giftmiſcherin 
unmöglich die bloße Strafe der Eheſcheidung androhen konnte, 
e8 hätte die Todesſtrafe fein müffen. 

Der Glaube an die Wirkſambkeit der Liebestränfe, der dem⸗ 
nach ſchon der Urzeit angehört, bat fih in Rom noch bis in 
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bie hiſtoriſche Zeit hinein behauptet. Dafür legt ein Bericht 
von Lwius (VIII, 18) Zengnis ab. Die Stelle ift bisher ebenfo 
in kaum glaublicher Weiſe mißverftanden, wie bie von Plutarch. 
Nach der herrſchenden Anficht?22) follen im Jahre der Stadt 
422 nicht weniger als 170 ben vornehmften Kreiſen angebörende 
Römerinnen fich verſchworen haben, ihre Männer zu vergiften. 
Man ftaunt, wie ein foldhes Märchen bei den Altertums⸗ 
forſchern bat Glauben finden können, e8 ift um kein Haar 
befier, al8 das von ber Mutter ber Urzeit, welche ihre Kinder 
vergiftet. Der Vorgang fpielt in den beften Beiten der Republik, 
wo das ebeliche Leben über alles Lob erhaben war; ſchon dieſer 
Umftand allein macht die Annahme, daß ſich damals 170 Gift⸗ 
mifcherinnen bätten finden Türmen, die ihre Männer abtbun 
wollten, völlig unmöglid. Was in aller Welt Tonnte fie 
verloden, bas glänzende Los an der Seite eines angefehenen 
Mannes mit dem Tümmerlichen einer Witwe zu vertaufchen? 
Ihre Thorheit Hätte auf derſelben Höhe mit ihrer Verruchtheit 
ftehen müffen (ganz fo wie bei der Mutter der Urzeit, die ihr 
Kind vergiftet, anftatt es zu erdroffeln), wenn fie zu dem Zweck 
ein Komplott Hätten bilden wollen, das die Gefahr der Ent- 
deckung in Ausficht ftellte und wirklich nach fich zog, anftatt 
daß jede für fich im geheimen den Mann aus bem Wege 
räumte, 

Auch bier ift die Sache ganz einfadh: die „venena“, 
welche die Matronen brauten, waren nicht beftimmt, fie ihrer 
Männer zu entledigen, fondern diefe nur fefter an fie zu Tetten, 
es waren Riebestränfe (vene-num von Ven-us — Mittel ber 
Liebe) nach ihrer Überzeugung nicht „venena mala*, fondern 
„bona“ (Liv. a. a. O.: ea medicamenta salubris esse ®#*), 


851) Statt aller f. Marquardt: in Becker, Handbuch der röm. 
Altertümer V ©. 67. 

852) Unterfeibung von venena bona und mala 1. 286 de V. 
8. (50, 16) qui venenum dicit, adjicere debet, utrum malum an bo- 
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und fie weigerten ſich nicht, die Probe darauf an fich felber zu 
machen, die freilich mit ihrem Tode endete. Mit dem „vene- 
ficium“ diefer rauen hatte e8 aljo ganz diefelbe Bewandtnis 
wie mit ber gaguanxela ber rau in der Urzelt, nur daß es 
jenen ſchwerlich gleich Diefer darauf angelommen ſein wird, 
Kinder zu befommen; aber bei beiden war es nicht Haß, 
fondern Liebe, welche ihnen die Hände führte. . 

Alle drei im bisherigen betrachteten Scheidungsgründe bes 
Plutarch drehen fich um die Tyruchtbarkeit der Frau, die beiden 
erften follen dem Manne den Schein berfelben (zexvwr 7 
xAeudcoy UrroßoAn) voripiegeln, der dritte (gaguaxela) fie 
fördern. Vielleicht ift dies auch mit dem vierten (noszev- 
Yeioar) der Fall. Das Motto zum Ehebruch Tan Simenluſft 
fein, aber e8 bietet fi) noch ein anderes bar: bie Frau, bie 
von dem eigenen Manne feine Kinder erhält, giebt fich einem 
anderen preis, um ben höchften Wunfch, an dem ihr ganzes 
Süd und ihre Stellung hängt, zu erreihen. Man muß fid 
die Schmach und das Elend, das auf ˖ der Kinderlofen in ber 
Urzeit Taftete, vergegemvärtigen, um zu verfieben, daß auch eine 
rau, die ihren Mann wahrhaft liebte, fich zu biefem Schritt 
entichließen konnte; es war ja nicht die Buhlerin, die ſich hin⸗ 
gab, jondern die ehrbare Frau, welche Mutter zu werden und 
mit dem eigenen Glück zugleich das des Mannes zu begründen 
ſuchte. Und darum mag der Mann, wie in ben drei anderen 


num, nam et medicamenta venena sunt — baber: lex ita loquitur: 
qui venenum malum fecit, Cic. pro Ciuent. 54, 149, äßnlid) wie bei 
dolas: qui dolo malo ete. Die urfprünglidie Art bed venenum ft 
dad venenum bonum unb zwar ber Liebedtran? geweien (venenum von 
venus), aus ber Frau, melde Liebeſtränke für den Mann braute 
(veneflca), ift fpäter die Bauberin und Giftmiſcherin geworben, überall 
if es in der Sage die Frau, welde fi barauf verſteht (eben, 
Eirce), nie der Mann, venenum bonum mie malum kommen geſchichtlich 
auf ihre Rechnung, und auch heute noch bildet Giftmord ein vorzugd- 
weife weiblicheß Berbrechen. 


424 Bierted Bud. Die Wanderſchaft. 


Hüllen, fo auch in diefem, häufig Gnade vor Recht haben er- 
gehen laffen und die ran behalten haben — es waren ja nur 
Berirrungen aus Liebe —, während er am bubleriichen Weibe 
die Todesſtraſe vollzog, die das Geſetz ihm verfiatiete. 


Danne, daß er heiratet und fir Nachwuchs forgt; die Frau 
zu finden, ift feine Sache, findet ex fie nicht bei ben Geinigen, 
fo mag ex fie fi vom Feinde holen. Der Ghelofe entzieht 
fih nicht bloß der Pflicht gegen das Gemeinweſen, fondern er 
ſchließt auch eine Gefahr für den Ehemann in fih: die des 
Marders, der den Hühnerftali beſchleicht; es war die Erwägung, 
welche die riefen im Mittelalter beftimmte, leine unverbeirateten 
Priefter unter fih zu dulden. In Rom ward der Ehelofe von 
Staats wegen durch den Cenſor an die Erfüllung feiner Pflicht 
erinnert®®®), und es gab eine eigene Üageftolzenfteuer (aes 
uxorium), deren Empfindlichkeit dadurch gefteigert warb, daß 
fie nach Maßgabe des Vermögens angefegt wurde 80); e8 hätte 
ganz im römiſchen Geiſt gelegen, wenn man den Ertrag der⸗ 
felben zur Ansftener vermögenslofer Mädchen verwandt hätte, 
Beide Einrichtungen ftanmen nachweisbar erft aus biftorifcher 
Beit, Taffen ſich alſo nicht in die Beit der Wanderung ver- 
legen; aber wenn fchon die Römer zum Beit der Seßhaftigkeit 
bas Bedürfnis empfanden, der Ehelofigfeit zu ftenern, jo wird 
man zur Zeit der Wanderung, wenn fie fonft zu beforgen war, 
fie um fo weniger geduldet haben, die Sorge für den Nach⸗ 
wuchs war bier in erhöhtem Maße geboten. 








859) Ein Genfor ging Tooer fo weit, ihnen Multen anzubroben, 
bis fte heirateten. Piut. Camill. 2 
854) Huſchke, Verfaffung des Servius Tullius S. 501. 
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V. Sachkundige Perfonen?*). 


1. Die Fettalen?e, 


XLVIH. Die Fetialen bildeten in Rom die Behörde zur 
Vornahme aller äußeren Alte des Völferrechts: Verfolgung der 
Anſprüche des Angehörigen des eigenen Volls gegen den des 
andern, Entgegennahme der ſchuldigen Leiftung, in Ermangelung 
derſelben des Schuldigen felber (noxae deditio), ſowie um⸗ 
gefehrt Ablieferung der fchuldigen Leiftung oder des Schuldigen 
an das andere Boll. Sie waren eine lediglich exefutive Be⸗ 
hörde ohne eigenes Entjcheidungsrecht, die Beichlußfafiung fiber 
alle internationalen Angelegenheiten ftand dem Volt zu, das 
aber in zweifelhaften Fällen ihren Nat einholte, der Name be» 
zeichnet fie als die Sprecher des Volls®sT), d. i. Geſandte. Die 
Römer bezeichnen die Einwichtung, die fich bei allen italifchen 
Völkern wiederholt, als eine von ihnen einem fremden Volt 
entlehnte, der denſelben beigelegte Name Aequicoli (= qui 
aequum colunt) zeigt, was davon zu Halten. Daß fie der 
Urzeit angehört, kann meines Erachtens feinem Bweifel unter- 
liegen: das Steinbeil und die hasta praeusta find bereits 
früber angeführt, und zu ihnen geſellt ſich als dritter noch der 
Nitus bet der deditio binzu: dem Schuldigen wurden die 
Kleider ausgezogen und die Hände auf den Rücken gebunden 
(Liv. IX, 10). Das Binden erflärt fih, aber wozu das Aus- 
zteben der Kleider? Es Hat benfelben Grund, wie bei der 





855) [Bermutlih hatte Ihering beabfidtigt, dieſen bebeutfamen 
Abſchnitt durch einige allgemeine Betrachtungen einzuleiten.) 

856) [Diefer Paragraph ſcheint nicht in definitiver Redaktion 
vorbanden zu fein. Es Liegt nahe, bei den Fetialen an die Dol⸗ 
metfher ber Urzeit zu denken, alfo Sachkundige in diefem 
inne, deren ja das Boll auf der Wanderung nicht entraten Tonnte.] 

857) Fetialis von fari (Banitzet IL, 577). 
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Haunsſuchung nad) geftoblenen Gegenftänden (S. 14 ff.): folenne 
Alte werden in der Weiſe vorgenommen, wie fie in der Urzeit 
vorgenommen wurden, der alte Arier aber Tannte Teine Kleider, 
baber auch bier Entfernung der Kleider. Der deditus 
iſt der Schulbige der Urzeit: der Mann an ber Säule 
(S. 78 ff.), nadt und gebunden. Auch die heiligen Kräuter (sag- 
mina, verbena) weifen auf bie ariſche Borftellung der Heilig- 
keit gewifler Pflanzen hin®®®). Nach alle dem wird ber Schluß 
gerechtfertigt fein, daß die Fetialen nebft den von ihnen be⸗ 
obachteten Sebräuchen Schon der Periode ber Wanderung ans 
gehören. 


2. Die Bontifices. 


IL. Der Sprache zufolge find Pontifices 25%) diejenigen, 
welche die Brüden zu machen haben (pontem facere), und 
auf diefe ihre Beziehung zur Brücke deutet auch ber Umftand 
bin, daß fie ihr Amtslotal in Rom am pons sublicius hatten, 
und daß die Art zu den Inſignien ihres Amtes gehörte. Die 
Bontifices waren demnach die Techniker des Brüdenbaus ges 
weien: Brüdenmeifter. Die Anfidht tft auf vielfachen Wiber- 
ſpruch geftoßen®*0), man vermochte fich eine fo untergeordnete 
Thättgleit, wie das Schlagen einer Brüde, mit ber veligtöfen 
Seite des Amts und dem boben Anſehen der Pontifices nicht 
zufammenzurelmen. Beriuchen wir, ob ung bie Zeit der Wanderung 
nicht das vermeintliche Mätfel erſchließt. 


858) Beifpiel bei immer a. a. D. S. 59-62. 

859) Livius I, 20, 32, II, 2 kennt für die Konigszeit nur einen, 
die anderen Autoren nennen mebrere, wahrſcheinlich hatte Livius nur 
ben Borftanb (mit fpäterem Ramen pontifex maximus) im Auge. 

360) Nicht bloß bei heutigen Schriftitellern, fonbern ſchon bei 
ben Römern, f. barüber und über bie höchſt geswungenen, zum Teil 
ſprachlich gänzlich unmöglicden etymologiſchen Ableitungen bes Worts 
Marquardt in Beder, Handbuch ber romiſchen Witertimern IV 
©. 186. 
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Yür ein auf der Wanderung begriffenes Voll ſpielt bie 
Brücke eine große Rolle. Stößt e8 auf einen Fluß, der feinen 
Weg krenzt umd der fich nicht durchwaten läßt, fo bedarf es 
des Schlagens einer Brüde, und biefer Fall mußte fich auf dem 
langen Wege der Indoeuropäer von Aften nah Europa ſehr 
häufig wiederholen. Das Schlagen einer Brüde aber war 
teine Sache der bloß phyfiſchen Kraftanftrengung des Schlagens 
und der Herbeiſchaffung der Pfähle, Ballen, Bohlen, Bretter, 
dazu bedurfte es des Kopfes und bes geübten Auges, des 
Nachdentens und der Erfahrung. HBunächft mußte diejenige 
Stelle des Flufjes feftgeftellt werden, wo derſelbe am wenigften 
tief und reißend war, dann mußte das Profil des Flußbettes 
duch vorherige Mefjungen mit einem Stabe ober dem Sent- 
blei von einem Boot ober Floß aus ermittelt werben, um da⸗ 
nach die Länge der Ballen zu bemefien, welche, wie wir von 
ber Konftruftion des pons sublicius in Rom wiffen, nicht 
ſenkrecht, ſondern ins Kreuz geftellt wurden®*!), Der Bons 
ſublicius tft die Brücke der Urzeit, e8 war die einzige ganz von 
Holz gefertigte Brücke in Rom, alle anderen waren von Stein, und 
wir wiſſen, daß fih an ihr keine eifernen Nägel befinden durften 
(S. 40). Das beiagt: der Bons ſublicius ftammt aus ber 
Beit, als man fich noch nicht auf die Verarbeitung des Metalls 
und Verwendung des Steins zu Bauten verftiand. So be- 
greift e8 fih, daß die Holzbrüde fich bei ben Pontifices er- 
bielt, die nicht bloß, wie bereits bemerkt, an ihr ihr Amtslokal, 
fondern auch für ihre Erhaltung zu forgen Hatten; wie überall 
bat die Geiftlichkeit auch bier an den Einrichtungen ber Urzeit 
feftgebalten, den Fortſchritt des Volle und der weltlichen Bes 
börden vom Holz zu Stein und Metall nicht mitgemacht. Der 
Bons fublicns war in Rom längere Beit hindurch die einzige 
DBrüde; die Sage führt ifre Erbauung auf Aucus Martins 


861) Die ſprachlichen Beugniffe dafür bei Banidzel a. a. D. 
u, 825. 
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zurüd. Das iſt ein beachtenswerter Bug, es prägt ſich darin 
die militäietiche Beftimmung der Brüde aus. Sie beftand nicht 
etwa bloß darin, daß fie dem Heer den Übergang auf das 
andere Stromufer ermöglichen follte, jondern auch darin, daß 
fie beim Andrängen des Feindes mit leichter Mühe 

werden Tonnte, der Fall des Horatius Cocles zeigt, daß man 
dies noch fertig brachte, als die Etrusker bereits den Bons 
fublicius beftiicmten, bie Bohlen waren aljo durch die hölzernen 
Nägel mit dem Geftell der Brüde fo zufammengefügt, daß fie 
fih ohne Schwierigkeit entfernen ließen. Die Brüde vereinigte 
vermöge biefer Konſtruktion mit ihrem offenfiven Zweck zugleich 
den defenfiven, fie ermöglichte den eigenen Einfall in Feindes⸗ 
fand und fchnitt dem Feinde den in das römtiche Gebiet ab. 
Mittelft einer feften Brücke Hätte man den unfchägbaren Vor⸗ 
teil der Dedung durch den Fluß preisgegeben, mittelft der zer- 
legbaren erhielt man ihn fi, und diefe Rückſicht auf bie 
Dedung von der Flußſeite her wird ficherlich bei der Wahl des 
Platzes der Anfiedelung in der Urzeit maßgebend geweſen fein, 
fo au fir Rom. Wo ein Fluß fich nicht darbot, wählte man 
der leichteren Verteidigung wegen Höhenpuntte; in Rom traf 
beides zujammen: Fluß und Hügel. 

Diefer Defenftowert des Fluffes tft fo einleuchtend, daß 
die Indoeuropäer wenig einfichtig hätten fein müffen, um nicht 
auf ihrer Wanderung, wo fie nur irgend konnten, ihren Weg 
an ber Seite eines Fluffes zu nehmen, ganz abgefehen von den 
Borteilen, welche die ftete Nähe des Waſſers darbot. Damit 
war zugleich eine große Gefahr verbunden: bei einem unglüd- 
lichen Kampf mit einem übermächtigen Feinde machte der Fluß 
ein Entweichen nach diefer Seite hin unmöglid. Und da tritt 
wiederum der Dienft, den die Brüde zu leiften vermochte, in 
helles Licht; man ſchlug bei Beiten eine Brüde, um im Fall 
der Not auf das andere Ufer entweichen zu können, und brach 
fie ab, nachdem man fich felber tn Sicherheit gebracht Hatte. 
Dies ſetzte aber voraus, daß man ftets imftande war, eine 
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Brücke zu bauen, das beißt, daß man, um es in heutiger 
Sprache anszudrüden, einen Brückenpark mit fich führte. Schon 
der Umftand, daß man nicht überall, wo e8 einer Brücke be 
durfte, auf brauchbares Holz rechnen konnte, machte diefe 
Vorfichtsmaßregel nötig, der Rückſicht auf Erfparung der nutz⸗ 
Iofen Arbeit und des damit verbundenen längeren Aufenthalts 
an vielleicht ungeeigneter Stelle ganz zu gejchweigen. Wir 
wiffen von den Germanen, daß fie ihre Holzhäufer auf Ochſen⸗ 
wagen mit fich führten, um wie viel mehr wird dies auch für 
das Brückenmaterial anzunehmen fein. Und damit ergiebt fidh 
ein zweites Motiv für die Berlegbarkeit der Brücke; «8 be⸗ 
durfte derfelben nicht bloß darum, um die Brüde Im Fall 
feindlichen Andranges fofort abbrechen zu können, ſondern auch, 
um das zu ihrem Bau an irgend einer Stelle verwandte 
Material wieder mitnehmen zu Können. Berlegharkeit aller 
Holzbanten, deren man auf der Wanderung benötigt war, und 
Herftellung derjelben mittelft bölgerner Nägel bildet einen 
Grundzug der im übrigen ficherlich mur gering entwickelt ge 
weienen Technik der Indoeuropäer auf ihrer Wanberjchaft °°°). 

Bei der im bisherigen nachgemiefenen hervorragenden 
Wichtigfeit des Brückenweſens zur Zeit der Wanderung wird 
es nicht Gegenſtand bes Zweifels fein Können, daß es in zweck⸗ 
entiprechender Weiſe geregelt, d. i. daß e8 den Händen von 
ſpeciell dafür Heftimmten Leuten anvertraut war. Es bedurfte 
dazu einer das gewöhnliche Maß überfteigenden Einficht, Sach⸗ 
funde und Erfahrung: die rein mechantichen Arbeiten, das Fallen 
und Behauen des Holzes und das Sfneinanderflgen und Heraus⸗ 
nehmen der einzelnen Brüdenteile, konnten von jedem ver- 
richtet werden, und felbft dafür gab es im äfteften römiſchen 


862) Einen intereflanten Beleg bafür bietet das von Plin. H. N. 
XXXVI, 15, 38 gefdilberte Buleuterium ber Eyziler: sine ferreo 
clavo ita disposita oontignatione ut eximantur trabes sine fultnris 
ao reponantur. 


Feſtftellung der Maße, die richtige Wahl bes verwenbbaren 
handenen Materials Tonne nur von Lenten erfolgen, 
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völfern viel verbreiteten Anficht ſchließt das Schlagen einer 
Drüde ein ſchweres Vergehen gegen den Flußgott in fi, es 
wird ihm dadurch ein Joch auferlegt, und ex rächt ſich, indem 
er die Brüde zerſtörtꝰes), Darum bedarf e8 der Berfühnmg 
besfelben durch Gebet und Opfer. ber das allein reicht noch 
nicht aus. Wäre der Fluß zu Fuß durchſchriten worden, fo 


8068) Den letzten Reſt diefer Anſchauung bei den Römern er- 
blide ih darin, daß bie Herflörung ber Brüde durch den Fluß noch 
in fpäter Zeit als prodigium galt. Beugnifie bei Marquardt in 
Deder, Handb. der röm. Altertümer IV, 186. 
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hätte der Gott fich feine Opfer geholt — er lauert wie das 
Krokodil in der Tiefe, dürftend nach Menſchenblut — um biefe 
Opfer bat man ihn betrogen, Inden man die Brücke fchlug, 
und fie möüflen ihm werben. Es gejchieht, indem man bie 
alten Leute von der Brüde in den Strom wirft. Sie wären 
bet ihrer geringeren Wiberftandsfraft feine Beute geworden, 
während die SYungen fich gerettet hätten, fie aljo bilden den 
ſchuldigen Xribut, den man ihm barzubringen Hat. Und nicht 
bloß einmal bei dem erften Betreten der Brüde, fondern der 
Tribut muß wie jeder alljährlich wiederholt werden. Auf diefe 
Weile finden die alten Leute, die ja obnebin nicht am Leben 
bleiben dürfen, Verwendung, die dem Gemeinweſen zu Gute 
fommt; es ift der einzige Dienft, ben fie ihm noch leiften 
fönnen. 

Die Pontifices haben den Flußgott in Banden gefchlagen, 
folglich find fie es, welche ihn zu verjühnen haben, indem fie, 
bevor das Heer die Brüde betritt, an beiden Selten bes Fluſſes 
Sebete und Opfer veranftalten und die alten Leute durch die 
veſtaliſchen Jungfrauen von der Brüde in den Fluß werfen 
laſſen. So geihah es noch alljährlich an dem dafür beftimmten 
Tage in Rom, es wird der Syahrestag der Eröffnung des pons 
sublicius gewefen fein. Un beiden Seiten des Fluſſes er- 
folgten &ebete und Opfer®*), und dann durch die Veftalinmen 
von der Brüde ans die Darbringung des Zributs an ben 
Flußgott. Es waren Binfenfiguren, weldde die Stelle ber 
Menfchen vertreten follten; woher fie den Namen ber argei 
hatten, iſt bis jetzt nicht enträtfelt. Daß fie die Stelle der 
Menfchen vertreten follten, wird von ben Romern ausdrücklich 
bezeugt („priscorum virorum simulacra®); auf dieſe Weiſe 
hatte man ben barbartichen Brauch der Urzeit mit den humanen 
een der fpäteren Beit in Übereinftimmung gebracht. Daß 


864) Varro de L. L. 5, 85: sacra et uls et cis Tiberim non 
-mediocri ritu. 
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berfelbe in der Urzeit wirklich beſtand, fieht außer Zweiſel; als 
ſprachliches Beuguis dafür Bat ſich noch in fpäterer Zeit ber 
Ausdruck senes depontani für die Sechzigjährigen erhalten, 
fie werden uns erflärt als diejenigen: qui sexagenarii de 
ponte dejiciebantur®®*), fie bildeten den Brädenzoll, den man 
zur Zeit der Wanderung jebesmal, wenn man eine Brücke 
ſchlug, zur Beit der Seßhaftigleit alljährlich einmal der Fluß⸗ 
gottheit entrichtete. Daß wir e8 bier mit einem Brand) aus 
der Beit der Gemeinfamfeit fäntlicher indoenropälicher Völker, 
alſo der Periode der Wanberichaft, zu tum haben, ergiebt fich 
daraus, daß er ſich auch für die Slaven nachweiſen läßt. Noch 
bis auf den heutigen Tag hat ſich in einer Gegend im Han⸗ 
noverfchen an der Elbe, wo einft die Wenden wohnten, das 
heutige Wendland, ein Spruch in plattbeutfcher Sprache er- 
halten, von dem das Bolt berichtet, daß er einft in der Urzeit 
gebetet worden fei, indem man die Greiſe von der Brücke in 
den Fluß warf? Warum die Brüde? Konnte man fie 
doch vom Ufer aus in den Fluß werfen! Und warum das 
Ertränten? Gab es doch noch andere Mittel, um fie aus dem 
Leben zu ſchaffen! Darauf giebt es nur die von mir erteilte 
Antwort: fehuldiger Tribut an die Flußgottheit. 

Das Ritual erforderte, daß das Opfer der argei durch 
die veftallichen Jungfrauen bargebracdht ward. Warum durch 
fe? Man könnte folgende Deutung verſuchen. Das Schlagen 
einer Brüde zur Zeit der Wanderung war mit einem gewiſſen 
Aufenthalt verknupft, das Volt ließ ſich haͤuslich nieder, und fo 
ward and zum Leichen deſſen der Heilige Heerd ber Veſta 


865) Fest. Epit. p. 75 Depontani. 

866) Er lautet: Kruup unner, kruup unner, be Welt is Di gram 
(tried) unter, kriech unter, die Welt tft Dir gram) Den Spruch jelber 
bat bereit8 Grimm, Deutſche Rechtsaltert. S. 487 mitgeteilt, aber 
nur als eins der vielen Beugniffe für die Tötung ber Greife in ber 
Urzeit, die Beziehung zur Brüde ift ihm nicht befannt geweſen, ich 
verdanke fle der perfönlidden Mitteilung eines landeskundigen Freundes. 
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aufgeichlagen. War die Brüde fertig, fo gab wiederum fein 
Abbrechen das Leichen zum Aufbruch; es wird aufgeräumt, 
Dinge, die man nicht mitnehmen kann oder will, läßt man 
zurüd. Bu ihnen gehören auch die Greiſe, und mit ihnen als 
einem NRüdftande aus der bisherigen Hänslichleit des Vollks, 
den man nicht mitjchleppen Tann, räumt die Beftalin auf, in» 
dem fie fie der Flußgottheit darbringt. Das Erſcheinen der 
Veſtalin auf der Brücke bedeutet: der Heerd iſt abgebrochen, er 
muß über die Brücke, bier iſt fir Dich, die Gottheit des 
Fluſſes, der Tribut, daß Du ihn Hinüberläßt, d. h. die Über⸗ 
teagung unferer Hänsfichfelt auf die andere Seite des Flufſes 
duldeſt. 

Ob ich damit das Richtige getroffen habe, laſſe ich dahin 
geſtellt, für meine Zwecke kommt nichts darauf an, für mich 
handelt es ſich nur um den Nachweis der eigentiimlichen Ver⸗ 
bindung der fafralen Funktion der Bontifices mit ihrer techniſchen, 
und fie fcheint mir durch ben obigen Geſichtspunkt außer 
Zweifel geftellt zu fein. Waren fie es, welche fich gegen bie 
Flußgottheit vergangen Hatten, fo ftel e8 auch ihnen zu, das 
Vergeben zu fühnen. Dazu bedurfte es in ihrer Berfon durch⸗ 
aus feiner priefterlichen Qualififatton, fie brachten das Opfer 
nicht als Priefter, fondern als diejenigen, welche das Unrecht 
begangen Hatten. Daß ihnen ber ypriefterlide Charakter ur- 
ſprünglich gänzlich abging, lehrt bie Sprache, welche den Namen, 
durch den fie dieſen bezeichnet: famen®°”), auf fie nicht er- 
ſtreckte, fie vielmehr nach ihrer technifchen Funktion benannte. 
Die Priefter, an denen e8 dem Wandervolt nicht gefehlt Haben 
wird, konnten das Opfer nicht Bringen, denn ſie waren für den 
Dienft der Nationalgottbeiten beftimmt, der Flußgott aber war 
ein fremder Gott. Sich mit ihm in berfelben Welle abzu- 
finden, wie bie Roͤmer es mittelft der evocatio deorum bet 


367) d. 5. Verbrenner, Zünder bes Opfers, mit flamma zu⸗ 
fammenbängend, Bantlzel a. a. D. I, 618. 
v. Ihering, Vorgeſch. d. Indoenrop. 28 
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der Belagerung einer feindlichen Stabt thaten, war dadurch 
ausgeichlofien, dag man ihm feinen andern Fluß als Wohnfig 
zuwelfen konnte, da alle Fluͤſſe bereits ihre Gottheiten Hatten; 
es blieb alfo nichts übrig, als es in der angegebenen Weiſe zu 
thun, und dies konnte nicht durch bie Priefter, fondern nur 
durch die Pontifices geichehen. Eine Nachwirkung dieſer ur- 
Ipränglichen, nicht priefterlichen Stellung der Pontifices hat fich 
in jpäterer Beit, als fie ſich inzwiſchen zur einflußreichften und 
angejehenften Tirchlicden Behörde aufgeichwungen hatten, noch 
darin erhalten, daß fie im ſchneidenden Widerfpruch damit ihren 
Rang binter den flamines einnabmen, in ber geiftlicden Rang⸗ 
ordnung erft die fünfte Stelle — bie flamines waren von 
Anfang an Priefter, die Pontifices find e8 erſt geworden. 

Im bisherigen glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, 
daß und wie biefe ihre priefterliche Funktion ihrem Biftoriichen 
Urfprunge nad an ihre techniſche anknüpft, das Opfer ber 
Bontificed und die Darbringung der Alten waren durch bie 
Borftellungen der Urzeit von dem Vergehen, welches durch 
Schlagen einer Brücke gegen den Flußgott begangen ward, und 
der Notwendigleit einer Sühne unabweisbar geboten. 

Mit diefer techntichen Seite bringe ich auch zwei Erſchei⸗ 
nungen in Verbindung, welche die Geſchichte in der hiſtoriſchen 
Zeit Roms von den Pontifices zu berichten weiß: bie Schreib- 
kunde und ihre Beziehung zum Recht. 

Die Schreiblunde. Bet allen andern Völlern be- 
gegen wir der Schreibfunde zuerft bei den Prieſtern. Warum 
in Rom nicht bei den flamines, fondern den pontifices? 
Schreiben beißt Aufzeichnen, Zeichen auf eine Unterlage bringen. 
Die erften Perfonen, welche dies zur Zeit der Wanderung tbaten, 
weil fie es thun mußten, waren die Pontifices, fie waren 
genötigt, den Plan der Brüde zu zeichnen, die Maße der Ballen, 
Bohlen, Bretter zu verzeichnen, um danach die Ausführung des 
Werts zu Tontrollieren. Zu den erften Zeichen, deren ber Hirte 
in der Urzett ſich für das Vieh bebiente (S. 30), gefellien ſich 
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als zweite auf der Wanderung diejenigen Hinzu, deren der 
Pontifer für die Brüde bedirfte®e®): die Linlen der Brücke 
und die Bablzeichen, und auch bier wird es die Kuhhaut ge 
wefen fein, deren man fich als Tafel, und die Yarbe, deren man 
fih zum Auftragen der Zeichen bebient bat (S. 32). Da tritt 
und zum erftenmal die Fixierung der Maße und das dazu 
erforderliche Zahlzeichen als Gegenſtand der Aufzeichnung ent- 
gegen — der erfte Anfak zur Mathematil. Aus dem Pontifer, 
der den Raum maß, ging der hervor, der die Belt maß, aus 
der Berechnung und Aufzeichnung der Maße der Brüde die 
ber Zeit: der Kalender. Der Pontifer ift der offizielle Mathe⸗ 
matiler des Voll, Mefkünftler für Raum und Zeit. Aus 
ber ihm unerläßlichen Kunſt des LBeichnens des Plans der 
Brücke entwickelte fich die Kunft des Schreibens — vom Beichnen 
zum Aufzeichnen der Schrift ift nur ein Schritt — und fo 
erflärt es fi, daß in Rom, nicht wie bei allen andern Völkern, 
bie Priefter, fondern die Pontifices die erften Schreibmeifter bes 
Dolls geworden find. 

Die Beziehung zum Net. Wie gelangten die Tech- 
niter des Brückenweſens zu dem hervorragenden Antell, den fte 
Jahrhunderte lang hindurch an der Ausbildung und Pflege des 
Nechts in Nom behauptet haben?e”)? Den erften Anftoß dazu 
gewährte auch bier das Schlagen der Brüden. Dasſelbe ent- 
hält einen Eingriff in das Recht des Flußgottes, und damit 
trat die Rechtsfrage in bejonderer Beziehung auf die Gott⸗ 
beit an fie heran, wir wiſſen, wie fie diefelbe durch Anerkennung 
des Anſpruchs des Flußgottes — Blutzoll gelöft haben. Das 
jus pontificium bat zum Ausgangs: und Mittelpunkt bas 





868) [Der Herausgeber Tann nidt umbin, an biefer Stelle 
darauf hinzuweiſen, dag nad Iherings Annahme Ion vor bem erften 
Auszuge der Arier Liften angelegt wurden, wonad bie Schreibfunft 
ſchon vor ber Wanderung befannt und ziemlich außgebilvet fein mußte. 
Bol. oben ©. 885 ff.] 

369) Mein Geift des röomiſchen Rechts III 8 42. 
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Necht der Gottheit. Daher drehen fidh afle Einriäptungen 
und Beftimmungen beöfelben, 


Arrogation, 
ber Eingehung und Löfung ber Eonfarveierten Ehe, fobann das 


ſetzung, dort verfiel der Menſch felber der Gottheit, Bier nur 
fein ieh. 

In allen diefen Fällen handelte es ſich um eine rechtliche 
Beziehung der Menſchen zur Gottheit, um einen Auſpruch, den 
bie Pontifices in deren Namen gegen ihn geltend machten, und 
darauf beruhte der linterfchieb des jus pontificium von bem 
profanen Hecht. Mit den Anfprüchen des Menſchen gegen den 
Dienfchen 3. B. des Beftoblenen gegen den Dieb, des Släubigers 
gegen den Schuldner Hatte das jus pontificium nichts zu 
fchaffen, und wenn die Pontifices auch dem profanen Recht ihre 
Pflege zuwandten, fo tbaten fie es nicht in ihrer Eigenſchaft 
als Sottesgelehrte, fondern als Rechtsgelehrte, die 
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in der Schule des göttlichen Rechts fih zu den berufenen 
Kennen ımd Bearbeitern des menſchlichen entwickelt batten. 
Bon den übrigen Gottesgelehrten: den Flamines unterfchleden 
fie ſich dadurch, daß diefen der Kultus und das religidfe 
Dogma, ihnen dagegen das rellgtöfe Hecht zuflel, und damit mar 
bei dem Rechtsevolk der Römer ihr Übergewicht über jene beflegelt. 

Ich fafle das Ergebnis dieſer Ausflihrungen in den Sat 
zuſammen: alle Zweige ber pontificiſchen Thätigkeit laſſen ſich 
ihrem erfien Urſprung nach auf einen zwingenden Anlaß ihres 
urſprünglichen Berufs als Techniker des Brückenweſens zur Beit 
der Wanderung zurüdjlibren: ihr Prieftertum auf bie Not⸗ 
wendigfeit des Sühnopfers an den Flußgott, das von ben 
Flamines als den Prieftern ber Vollsgottheiten nicht dargebracht 
werden konnte — ihre Schreibkunde auf das gebotene Auf- 
zeichnen des Plans der Brüde — ihre Beitberehnung auf 
die unumgängliche Berechnung ber Maße der Brüde — ihre Be» 
ziebung zum Necht auf den Hechtsanfpruch des Flußgottes auf 
den Brüdenzoff. Ob eine Anficht, die in dieſer Welle alle Seiten der 
pontifictichen Thätigkeit an einen einzigen durch fachliche Gründe 
ebenfofehr wie durch das Zeugnis der Sprache beglaubigten 
hiſtoriſchen Ausgangspunkt anzufnäpfen vermag, Anſpruch auf 
Wahricheinlichleit erheben Tann, will ich dem Urteil des Leſers 
Aberlaſſen. In meinen Augen ift die Brücke der Urzeit bier die 
Drüde der Wiſſenſchaft zur Erkenntnis der Wahrbeit, und and) 
bei dieſer Gelegenheit bat es fich einmal wieder gezeigt, mit 
welchen Erfolg fich die Verhältniffe dee Urzeit benutzen laſſen, 
um die Wefte, die von ihnen fich Bis in die hiſtoriſche Zelt 
hinein erhalten haben, zu erklären. 


3. Das Aufpicienwejen. 


L. Der Glaube, daf die Gottheit, welche das Bufünftige 
voraus weiß, fich herablaffe, dem Menſchen gefragt oder un 
gefragt durch Beichen die Zukunft zu offenbaren, wiederholt fich 
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bei allen Völlern. Aber nicht jeder verftebt die geheimnisvolle 
Sprache, welche die Gottheit vebet, dazu bebarf es einer be 
jonderen Bertrautheit, wie fie fi nur bei gewiſſen Per- 
fonen findet, den Zeichendeutern, Traumdentern, Wabrfagern, 
Sterniehern, Zotenbefhwörern n. a. Neben biefer mittel- 
baren Offenbarung der Bulunft durch beſondere Leichen 
Wahrfagung) giebt e8 noch eine unmittelbare, welde 
auf göttlicher Eingebung beruht (Weisfagung) und das Bor- 
recht beſonders begnabeter, erleuchteteer Perfonen bildet; der 
Propheten bei den Juden, ber Seherimmen bei Griechen und 
Germanen. 

Bei den Römern bat die Erforſchung der Zukunft (Divi⸗ 
natton) die Seftalt des Auſpicienweſens, db. i. eines be 
fonderen Zweiges der Öffentlichen Verwaltung angenommen; es 
find dazu von Staatswegen befondere Perſonen angeftellt, welche 
von dem Beamten bei allen wichtigen Akten daheim wie tm 
Felde als Austımftsperjonen zugezogen werden müffen, und 
deren Ausipruch für ihn maßgebend ift: die Auguren. Aber 
die Weisheit des Auguren ift eine engbemeffene, fie beſchränkt 
fi) auf den Tag, an dem die Beobachtung vorgenommen wird, 
er beantwortet nicht Die Trage, ob der beabfichtigte Alt an 
ſich vorgenommen werden darf, jondern lediglich ob au die ſem 
Zage, die verneinende Antwort lautet ftets nm: alio die, 
der Tragfteller kann am folgenden Zage von neuem fein Heil 
verſuchen. Mit dem Uufpicienwejen Hatte es alſo praktiſch 
außerordentlich wenig zu bedenten, es war fo eingerichtet, daß 
e8 feine eruftlicde Gefahr drohen konnte, im Gegenteil dem 
Magiſtrat durch fein leicht zu erzielendes Einverftänbnts mit 
dem Augur einen legalen Grund darbot, bie Verantwortlichkeit 
für die von ihm gewünfchte Vertagung eines Altes von fich 
abzulehnen und den Göttern zuzufchieben. 

Der. Umftand, daß die Wahrſagung zu einem Staatsamt 
erhoben war, das nur von Männern befleibet werben konnte, 
hat es bewirkt, daß bie Scherinnen, die bei Griechen und 
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Germanen eine fo große Rolle fpielten (Caſſandra, Pythia, 
Belleda) bei den Römern keinen Boden fanden? o), das Bolt 
befolgte das Vorbild des Staats und hielt ſich an bie Auguren, 
fie wurden bei allen wichtigen Akten des Privatlebens, 3. B. 
Eingehung einer Ehe zugezogen. Welsfagung war ben Römern 
fremd, fie faunten nur die Wahrfagung innerhalb der angegebenen 
engen Grenzen; wo es jener bedurfte, wanbten fie fidj an bie 
Griechen: an das Orakel in Delphi oder an die in griechiicher 
Sprache geichriebenen ſibylliniſchen Bücher. 

Sprachlich weiſen uns bie beiden Worte auspicium und 
augur auf die Beobachtung des Vogelfluges Hin®”T!), Der 
Sprache zufolge wäre alſo Vogelflug das erfte der Zeichen ge⸗ 
wefen, welches die Nömer oder ihre Vorfahren beobachtet hatten, 
erft fpäter wären andere Binzugelommen, auf weldhe man dann 
beide Ausdrücke übertragen hätte. Allein diefer Schluß iſt, wie 
bemnächft gezeigt werben wird, ein verfehlter, die Urzeit kannte 
bereit8 eine Reihe anderer Zeichen, die Ausdehnung des Begriffs 
der Aufpicin und der LBuftändigfeit der Auguren auf fie tft 
erft in ſpäterer Beit erfolgt, als die Beichen ihre urſprüngliche 
rein reale Bedeutung mit der religidfen vertauſcht hatten. Die 
richtige Erkenntnis des römifchen Auſpicienweſens tft, wie ich 
im folgenden Hoffe darthım zu Können, bedingt durch bie 
Unterſcheidung biefer beiden Perioden, von denen bie eine auf 
die Zeit der Wanderung, die andere auf die der Seßhaftigfeit 
entfällt. In der erften haben wir es lediglich mit Naturvor⸗ 
gängen zu thun, denen man für bie Bwede ber Wanderung 
feine Schlüffe entnahm, Zeichen ohne alle und jede religidfe 
Bedeutung; erſt In der zweiten, wo mit der Seßhaftigfeit bie 
ehemalige reale oder praltifche Bebentung diefer Zeichen gänzlich 


370) Die Sibyllen find griechiſchen Urfprungs. 

371) Aves specere, avi-spex, auspex, auspicium von fandlr. 
spak == unferm fpäben, avi-gur, augur von fandlr. gar == ver⸗ 
fünden, Bantlzel a. a. D. I, 208. 
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binweggefallen war, find aus ihnen die Auſpicien im fpäteren 
römiſchen Sinn, d. i. Beichen, welde die Zuſtimmung ober 
Nichtzuftimmung der Götter verkünden, geworden. 

Der Ütertumswiffenfchaft, ſowohl der heutigen als ber 
römiſchen, ift diefe Unterfcheldung zweier Perioden gänzlich fremb, 
fie hält die relgiöſe Geſtaltung des Aufpictenwefens für die ur- 
ſprüngliche. Und doch, meine ich, hätte fie ihr wohl Anlaß zu 
Bweifeln bieten follen, fie weift fo verwunderliche Dinge auf, 
daß man fich ftaunend fragt, wie bie Nömer dazu haben ge 
langen nen. Man verſteht es, daß bei ihnen die Himmels⸗ 
erfcheinungen unter den Auſpicien figurieven (coelestia auspicia) 
und daß bie Vögel ihnen als Boten der Gottheit galten (signa 
ex avibus), aber ber Gedanke, ber Befchaffenbeit der Ein- 
geweide des Opfertier$ (signa ex extis) ımb dem Freſſen der 
Hübner (signa ex tripudiis) den Ratſchluß der Gottheit zu 
entnehmen, tft ein fo abentenerlicher, daß jeder Verſuch einer 
Anfnüpfung an eine religiöfe Vorftellung als ausſichtslos er- 
fcheinen muß. Die Gottbeit, welche ſich in den Bauch eines 
Ochſen und den Schnabel der Hühner verkriecht, um dem Mienfchen 
Auskunft über feine ragen zu erteilen — Tann es eine groteäfere 
bee geben? Und wozu diefe beiden Zeichen? Hatte man doch 
bereit die Vögel ala Verkünder der Gottheit, von Bit und 
Donner gänzlich abgefeben, warum dem neben ben Vögeln 
noch die Ochfen und die Hühner? Ron biefen drei Auſpicien 
hätte eins allen volllommen ausgereicht, wie man denn in ber 
That fpäter im Felde das Bedürfnis ausfchlieglich mit den 
Hühnern beftritt, die jebes römiſche Heer nebft dem offtziellen 
Hühnerwart (pullarius) mit fich führte. 

Und nım die Naht — die erfte Stunde nad) Mitter⸗ 
nacht — als Belt der Beobachtung des Vogelfluges! Cine 
ungeeignetere Beit ließ fich jedenfalls für letzteren garnicht 
beufen, man hätte ja warten können, bis es bell geworden war. 
Auf die Frage: warum die gänzlich ungeeignete Nacht? warum 
nicht der Tag? läßt uns die Altertumswiſſenſchaft ebenfo ohne 
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alle Auskunft, wie in Bezug auf die Frage nach dem Bedürfnis 
ber Mehrheit der Auſpicien, ja fie bat beide Fragen garnicht 
einmal aufgeworfen, man begnügt ſich dabei, daß es nun einmal 
jo gehalten ward, obne fi um das Warum zu Tünnnern 378), 

Diefe Frage nach dem warum bilbet den Gegenftanb ber 
folgenden Ausführung, und ich hoffe fie aus den Verhältniſſen 
der Wanderung beantworten zu Lönnen. Ich faffe das Ergebnis 
meiner Unterfuchungen in den Sat zufammen: die Auſpicien 
verdanfen praftifchen, völlig profanen Zweden ihren 
Uriprung, die religiöſe Idee war ihnen im Anfang gänzlich 
fremd, fie Hat ſich Bier wie bei fo vielen Einrichtungen ber 
Urzeit erft fpäter, nachdem fie mit ber Seßhaftigleit ihre ur- 
fprüngliche praftifche Bedeutung verloren hatte, hinzugeſellt, und 
dadurch haben nicht bloß die Aufpicien eine andere Bedeutung, 
fondern auch eine den fpäteren Verhäftniffen angepaßte Ge⸗ 
ftaltung erhalten, die aber nicht fich ſoweit exrftredit Hat, um 
ihre uriprüngliche Geftalt und Bedeutung nicht noch erkennbar 
genug durchſchimmern zu Laffen. 


Die Anfpicien zur Zeit der Wanderung. 


Ich beginne mit dem servare de coelo des römifchen 
Magiftrats. Dazu bedarf e8, nachdem der Raum durch den 
Angur mit dem Lituns abgeſteckt ift (templum), der Errichtung 
eine Zeltes (tabernaculum), das auf einem Gerüft von 
Speeren und Pfählen mittelft Brettern, Linnen, Leder bergeftellt 
wird und nach einer Seite offen fen muß. Warum bas Belt, 
und warum muß es jebesmal von neuem aufgefchlagen werben, 
warum ließ man es nicht fiehen? Es ift des Feldherrn Belt 


972) So felbft Mommfen tn feinem römtfhen Staatsrecht I 
S. 1fl., von Marquardt in Beckers Nitertümern IL 8, ©. 68 fl. 
IV &. 348 fl., von dem man bie Aufwerfung der Frage nach dem 
marum? nicht erwarten konnte, zu gefchweigen. 
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aus der Zeit der Wanderung, von dem aus er feine Himmels⸗ 
beobachtungen macht, und das Belt wird auf dem March ftets 
abgebrochen und wieder aufgejchlagen. Das jevesmalige Auf- 
ſchlagen und Abbrechen des Zeltes vergegenwärtigt uns die Zeit 
der Wanderung. 


Mitternacht muß - e8 fein, wenn der Magiftrat feine 
Himmelsbeobacdhtimgen madt. Warum? Weil es fo auf der 
Danderung geſchah, der Magiſtrat hält fich in allen Dingen 
an das Vorbild des Feldherrn zur Beit der Wanderung. ber 
warum wählte derſelbe die ſeltſame Belt der Mitternacht, wo 
er in dunkller Nacht den Vögelflug garnicht wahrnehmen konnte? 
Weil es ihm um den Vögelflug garnicht zu thun war, fondern 
lediglich um das, was ja der Ausdruck servare de coelo allein 
auch ausfagt, um bie Beobachtung des Himmels. Wozu fie? 
Einfach dazu, um zu beftimmen, ob an dem Tage marfchiert 
werben foll oder nicht. Steht ein Gewitter zu beflicchten, fo 
wird nicht marjchiert, die Wege wurden fchlecht und der ganze 
Haufe, Männer, Frauen, Kinder wurde naß, tft der Himmel 
rein, fo bricht das Heer am Morgen zur gewohnten Stunde 
auf. Dem Feldherrn fteht es an, fich im voraus darüber zu 
vergewiffern, um ben Linterbefehlshabern bei Zeiten die nötigen 
Befehle zulommen zu laſſen, ob fie in der Frühe das Beichen 
zum Aufbruch erteilen follen ober nicht, im letzteren Fall lann 
alles bis in den Tag hinein fchlafen. Und eben darauf ift es 
abgejehen. Der Feldherr wacht ober läßt fich durch den Wacht⸗ 
poften am Belt weden, damit das Bolt fchlafen kann, nicht 
nutzlos aufgefprengt wird. Aber er verfügt fich wicht ins 
Freie, ex erhebt fich nicht einmal vom Lager, ber Blick durch 
das offene Belt genügt, um ihm bie gewilnfchte Gewißheit zu 
verſchaffen. Ein Gewitter im Rücken des Heeres kümmert ihn 
nicht, me eins in ber Richtung des einzufchlagenden Weges, 
und nad) diefer Richtung Hin ift fein Zelt geöffnet. Auf den 
Blitz allein kommt es nicht an, auch der Donner kann ein 
Sewitter verkünden, und eben um ben in der Ferne vollenden 


V. Sachkundige Berfonen. 8. Das Aufpicienwefen. 8 50. 448 


Dommer zu vernehmen, muß es ruhig fein um das Belt herum 
— darum das Erfordernis des „silentium* bei den Aufpicien. 
Auf diefe Welle erklärt es fich nicht bloß, warum der 
Feldherr feine Himmelsbeobackhtungen um Mitternacht, fondern 
auch, warum er fie vom Belt aus num nach einer Seite hin 
macht, und warum der Blit, der fonft, wenn er von links nach 
rechts geht, das günftigfte aller Zeichen ift, bier als Hindernis 
gilt. Vergebens wird man nad) einer Deutung fuchen, welche 
biefe auffallende Abweichung von der Regel erflärt, die einzige 
Erklaͤrung dafür legt in dem von mir bervorgehobenem 
Sefihtspuntt: an Negentagen foll der Marſch unterbleiben. 
Diefer Brauch aus der Periode der Wanderung tft nım 
wie jo viele andere von den Römern unverändert beibehalten 
worden: das Feldherrnzelt, die mitternäcdhtige Stunde, der 
bindernde Einfluß des Gewitters. Das Volk ift das Heer, 
Bollsverfammlumg Seeresverfammlung, an Tagen, wo ein Ge⸗ 
witter zu bejorgen fteht, findet fie nicht ftatt. Nicht etwa aus 
Borforge dafür, daß die biederen Oniriten in der Volks⸗ 
verfammlung nicht naß werden, daflr war fchon durch den 
Sat gelorgt, daß ein Gewitter die Vollsverſammlung auflöft ®"°), 
es ergiebt fich aljo daraus, daß der Urfprung des servare de 
coelo nicht auf diefe Rückſicht zurückzuführen tft, wozu auch 
jchlecht ftimmen würde, daß der Feldherr den Himmel nur vom 
Belt aus beobachtet, da die drohenden Gewitter ja auch im 
Nüden desjelben ftehen können. Syn fpäterer Zeit diente das 
servare de coelo den Magiftraten dazu, um eine für einen 
beftimmten Tag angeſetzte Vollsverfammlung zu bintertreiben. 
Natürlich fiimmte der Himmel ftets zu ihren Winfchen, und 
das Bolt wußte im voraus, daß die Vollsverfammlung an 
dem Tage nicht ftattfinde, und fo bildete fich der Nechtsfak 


8783) Cic. in Vat. 8, 20: Augures omnes usque a Romulo de- 
creverunt Jove fulgente cum populo agi nefas esse. De divin. 2, 
18, 52 u. a. m. 
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aus daß die bloße Ankündigung des beabfichtigten servare de 
Bollsverfammlung außzuichließen. 


pedestria auspicia, welche wie Panlns Diaconns*'*) bes 
mantibus quadrupedibus fiunt, oder wie er am anderer 


Unfere heutige Altertumswiſſenſchaft Hat an biefem Bericht 
nicht den minbeften Anftoß genommen, und doch liegt es auf 
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jolt fi auf alle möglichen Vierfüßler, Rinder, Pferde 
zeigt, daß Feſtus in der Wiedergabe desfelben einen 
Fehler begangen haben muß. Das „observant augures“ 
läßt einen doppelten Sinn zu. Einmal: die Zeichen, welche 
bie Vierfüßler geben, werden von den Anguren beobachtet, das 
hätte geheißen: es ftelit fih ein Augur auf, um zu ſehen, ob 
fih nicht irgend ein vierfüßiges Tier: Ochs, Pferd, Eſel, 
Hund, Kae u. ſ. w. biiden läßt, — eine Idee, die man nur 
anszufprechen braucht, um fie als vollendet abgeſchmackt zurück⸗ 
zuweilen. Sodann: fie werben von ibm gedeutet. Das 


: 





874) Fest. Epit. p. 244 Pedestria. 

875) Fest. Epit. p. 280 Quingque. 

876) Marquardt a. a. D. IV &. 880: „ba3 exquadrupedibus, 
aud pedestre auspicium genannt“. 
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hätte gebeißen: es kommt jemand zu Ibm, um fich Rats bei 
ihm zu erholen, was e8 zu bedeuten babe, daß ihm eins ber 
genannten Tiere begegnet fei, — eine Idee um nichts befier, 
als die erfte. 

Auch dieſes Rätſel Löft A, \ wenn wir uns in die Beit ber 
Wanderung zurückverſetzen. Dean trifft auf dem Marſch wilde 
Tiere: Wölfe, Schlangen u. |. w. Was geſchieht? Einer 
teilt e8 dem andern mit, die Moral ift: hier iſt es nicht ge⸗ 
heuer, jeder ſehe fich vor, niemand trenne ſich vom Zuge. 
Das signum, weldyes das Tier gab, trug feine Deutung in 
ſich felbft, dazu bedurfte es feines Auguren, es war ein aud) 
dem gemeinften Manne völlig verfländlihes Warnungs- 
zeichen. Wie e8 zu dem Namen: pedestre signum 
fommen konnte, liegt auf dee Hand, es war ein Beichen, welches 
das Heer auf dem Marjch wahrnimmt, (pedestres — Fuß⸗- 
vol, auf der Wanderung gab es noch feine Neiterei, Fußvoll 
und Heer war gleichbedeutend), im Gegenſatz zu dem signum 
ex coelo, welches der Feldherr im Belt d. i. im Zuſtande 
der Raft wahrnimmt, die Bezeichnung Hätte nicht treffender 
gewählt werben können: Marſchzeichen im Gegenfat der 
Beltzeiden. 

Aus diefen pedestria signa, weldhe fich auf ben gehenden 
Menfchen beziehen, der aktiv fie wahrnimmt, macht num Feſtus 
Zeichen, die paſſiv am gehenden Tiere wahrgenommen werden, 
ein grober, ſprachlicher Verftoß, da die lateiniſche Sprache den 
Ausdruck pedester nur in Anwendung auf Menſchen, nicht 
anf Xiere gebraucht, pedestria animalia fommt meines 
Willens nirgends vor. Mit der Borftellung des gehenden 
Tieres war aber ber Vierfüßler von felhft gegeben, die Vögel 
waren bereits mittelft der signa ex avibus verforgt, fo blieben 
nur die Bierfüßler übrig. Sicherlich hätte Feftus bie Schlange 
nicht erwähnt, wenn er fie nicht in feinen Quellen gefunden 
hätte, feine Gruͤndlichkeit duldete es aber nicht, fie zu übergehen, 
und fo gelangte fie denn mit unter die DVierfüßler. Bu dieſem 
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if 
ausreichenden Gruudes (&.879 f.) die Sache für mich erfebigt. 
Sollte num berfelbe Geſichtspunti der uripränglich realen Be⸗ 


zeugt, daß fie in der Urzeit den beiden genannten Aufpicien 
gänzlich fremd war, fo wird er mir zugeftehen, daß fie auch 
den übrigen fremd geweien fein Tann, und eines Mehreren 
begebre ich nicht, ich verlange von ihm weiter nichts, als daß 
ex fih des Fehlſchluſſes enthalte: die römiſchen Auſpicien 
hätten, weil fie in fpäterer Zeit eine veligiöfe Bedeutung hatten, 
fie auch in der Urzeit haben müffen, ich meinerfeitd räume 
im ein: fie Lönnen fie gehabt haben, die Entſcheidung ba- 
rüber, ob fie dieſelbe gehabt Haben, wird ſich nad dem 
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Gewicht der Gründe bemeffen, die dafiir und dagegen in bie 
Wagfchale geworfen werden können. 

Ich wende mich zuerft der Schau der Eingeweide bes 
Opfertieres (exta) zu. Die Tunftgerechte Deutung derſelben 
war in fpäterer Beit Sache der etruskiſchen Harufpices, die eine 
ſeht ausgebildete Disciplin darüber beſaßen, die Einrichtung 
jelber war eine altrömiſche?7), aber ihr erſter Uriprung fällt 
über Rom binaus, fie gehörte zu den Eimrichtungen, welche die 
Italller aus der Periode der Wanderung mitbrachten und un⸗ 
gleich den übrigen Indoeuropäern noch beibebielten, nachdem fie 
ihren lediglich auf die Verhältniffe der Wanderſchaft berechneten 
Bwed mit der erlangten Seßhaftigkeit eingebüßt hatten. Worin 
beftand er? 

Das Wandervolk kommt in eine Gegend, welche zum 
Bleiben anmutet. Soll man bieiben? Das hängt davon ab, 
ob die Gegend geſund iſt, nicht bloß für den Dienfchen, der fich 
durch fein Befinden darüber vergemiffern kann, fondern auch für 
das Vieh, alfo ob Waſſer und Futter ihm zuträglich find, Es 
bedinfte nur einer einmaligen ſchlimmen Erfahrung —, und 
fie ift dem Wandervolt auf dem Langen Wege ficherlich nicht 
eripart geblieben —, um dasjelbe zu witigen und das Mittel 
ergreifen zu laffen, das einem Naturvolk nicht exft gelehrt zu 
werben braucht. Man fängt Vieh des Landes ein, fchlachtet 
es und uuterſucht, ob die edleren Eingeweide: Herz, Lunge, 
Leber, Niere normal find, find fie es, fo bleibt man, find fie 
es nicht, jo zieht man weiter. Die Eingeweideſchau hatte aljo 
biefelbe praftifche Bedeutung, wie die Beobachtung des Himmels, 
bei beiden handelte e8 fich um die Trage: Bleiben oder nicht 
bleiben? Dort auf längere Beit, bier für den nächften Tag. 

Daß die Befchaffenbeit der Eingeweide des Tieres zu einem 
Schluß auf das Yutter und die Gefundbeit der Gegend be⸗ 


ET) Marquardt a. a. D. IV ©. 862: Beſichtigung ber exta 
bei jedem Opfer ritu Romano. 
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rechtige, Hatte, wie Cicero berichtet®'®) , bereits Demokrit ans⸗ 
geſprochen, nud die Opferſchan damit in Verbindung gebracht. 
Cicero weiſt die Anſicht als thorichten Einfall eines Natur⸗ 
forſchers, der übernatürliche Dinge auf natürlichem Wege zu 
erflären verfuche und dabei das Nächfiliegende überfehe, mit 
Spott und Hohn zurüd. Sollte die Anſicht richtig fein," fo 
ürüßte die Leber bei allen Tieren der Gegend entweder gefunb 
oder krank fein, fie fei es aber nur bei einzelnen, und daraus 
ergebe fich die Unrichtigleit des Schluffes, damit babe es alfo 
eine ganz befondere Bewandtuis, die auf natärlichen Wege nicht 
zu erflären fel. Vom Standpunkt feiner Zeit aus Batte Cicero 
vollkommen Recht, man hatte nicht mehr nötig, fich über die 
Geſundheit oder Ungefunbheit einer Gegend durch die Beſchaffen⸗ 
beit der Eingeweide des Opfertieres zu vergewiflern, man kannte 
fie längft. Uber diefe fpätere Geſtalt der Sache Hatte ja 
Demokrit auch garnicht im Auge, ihn kümmerte lediglich bie 
Frage: was mag den Menfchen beftimmt haben, bie Eingeweide 
des geichlachteten Viehs einer Unterfuchung zu unterwerfen, und 
da Hatte er meines Erachtens das Wichtige getroffen. Ich 
meinerfeits bin nicht exft durch ihn zu meiner Anficht gelangt, 
ich verbante fie dem Gedanken, ber mich bei allen meinen 
Unterfuchungen über die Borgefchichte des rümifchen Rechts ge⸗ 
leitet hat: ber Vergegenwaͤrtigung der Berbältniffe der Wander⸗ 
ſchaft, ich freue mich aber, die Anficht meines Vorgängers, bie 
bei der Altertumswifienfchaft fo wenig Gnade gefunden Bat, 
daß fie diefelhe nicht einmal der Erwähnung für wert hält, aus 


878) Cic. de div. II, 18, 90: Habitu exterum et colore decla- 
rari oonset ... . pabuli genus et earum rerum quas terra procreet, 
vel ubertatam vel tenuitatem, salubritatem etiam aut pestilentiam 
extis significari putat. fiber bie Stellung ber Stoifer zur römifchen 
Divinationdiehre überhaupt f. Cic. daſelbſt I, 52, 118, fie felber hätten 
ihr Urteil nicht treffendber wiedergeben können, als Cicero es bier aus⸗ 
brüdt: non interesse deum singulis pecorum fissis aut avium 
cantibus, neque enim decorum est, nec diis dignum. 
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ber umnverbienten Verborgenheit ans Licht und wieder zu Ehren 
gebracht zu baden. 

In meinen Augen ift die Frage von dem Hiftorifchen Ur⸗ 
fprung der Uuterfuhung ber Eingewelde durch ben im bis- 
berigen dafür vorgebraditen Grund bereits entichieden. Ein 
Hirtenvoll weiß, was Futter umd Waſſer für das Vieh bedeutet, 
und daß man die Zuträglichleit ober Unzuträglichkeit beider 
fie dagſelbe aus ber Beichaffenheit der Eingeweide erlennen 
Tann, eines weiteren aber bedarf es für mich nicht, um gewiß 
zu fein, daß die Indoeuropäer dieſes Mittel auf ihrer Wanderung 
auch wirklich zur Anwendung gebracht haben, fie hätten nicht 
fein müfjen, was fie waren, um es zu. ımterlaffen. Wer biefe 
Erflärung verwirft, dem bleibt nichts übrig als anzunehmen, 
in ber Urzeit babe man bes Glaubens gelebt: bie Gottheit 
offenbare fi im Bauch eines Ochſen („interesse deum sin- 
gulis pecorum fissis“), 

Eine Spur der urſprünglichen Bebeutung der Eingeweide⸗ 
ſchau bat ſich noch In einem techniſchen Ausdruck der römiſchen 
Auguraldiseipfin erhalten: pestifera auspicia. Paulus 
Diaconus*'?) giebt als Voransfegung an: quum cor in 
extis aut caput in jocinore non fuisset und seftns®®0) als 
Sim berfelben: quae mortem aut exilium ostendunt, und 
fpricht auch (p. 210) von einem pestiferum fulgur, quo mors 
exiliumve significari solet. Daß der ſprachliche Ausdruck 
pestiferum uriprünglich nicht auf den Blig gemünzt geweſen 
fein kann, wird nicht der Bemerkung bebürfen, er Tonnte ſich 
nur bilden bet einem @egenftanbe, welcher der Borftellung bes 
pestiferum einen finnlichen Anhalt bot: den extis. Was haben 
aber bei ihnen Tod und Exil mit der Vorftellung des pestiferum 
zu Schaffen? Auch das kann nicht die urſpungliche Bedeutung 
des Ausdruchs geweſen fein. Und ebenfo wenig gewähren bie 


979) Fest. Epit. p. 244 Pestifera. 
380) Pestifera p. 245. 
v. Zhering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 20 
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beiden von Paulus Diaconus genannten Mängel einen An⸗ 
Inipfungspunft daflv. Das Nätjel Löft fih, wenn man bie 
von mir entwidelte Anficht beranzieht. Die abnorme Be 
ſchaffenheit ber Eingeweide berechtigt zum Schluß auf bie 
„pestilentia loci**®1), und fie broht dem Vieh Verderben, 
das Zeichen ift alfo im firengften Siam des Wortes ein pesti- 
ferum, d. i. Verderben drohendes. Auf dieſelbe Borftellung 
weiſt noch eine lückenhafte Stelle von Feſtus (p. 157 muta 
exta) bin, in der die Worte: a veneno talique (re)... 
instare periculum erhalten find; die ungeziwungenfte An⸗ 
uipfung für das Gift bieten bie giftigen Kräuter der Weide 
(1 19 8 1 Loc. 19. 2: herba mala fpäter auch venenosa). 

Den exta begegnen wir in Verbindung mit der pestilentia 
auch in der oben (S. 368) auf die Wanderung der Indoeuropäer 
gebeuteten Hirpiniſchen Sage, ich hole hier die dort ausgeſetzte 
Erklärung nad, was die exta mit der Wanderung zu fchaffen 
batten. Sie bildeten neben den anderen bort nambaft gemachten 
Bügen ein fo wejentliches Moment der Periode der Wanderung, 
daß man es verſteht, wie die Sage dazu gelangen konnte, auch 
ſie in ihrer Weiſe mit zu verwenden. 

Das Schlachtvieh giebt Auskunft Über die Geſundheit der 
Gegend, jehen wir zu, ob fich wicht auch dem Freſſen ber 
Hühner (tripudia) eine Ähnliche Bedeutung abgewinnen läßt. 

Auf der Wanderung kommt man in Gegenden, in benen 
fih Wald und Feldfrüchte finden, die man nicht kennt, und bie 
fih möglicherweile zur Nahrung für ben Menſchen eignen: 
Beeren, Eicheln, Nüffe, Halmfrüchte, Knollengewächſe u. |. w. 
Stud fie giftig oder gefund? Die Art, wie ein Naturvolk fich 
bie Frage beantwortet, tft wiederum ſehr einfah. Man wirft 





Der Gebraud bed Ausbruds in diefem Sinne tft befannt, 
2 8 29 Ne quid in loco (48, 8) locus pestilentiosus. 
Cio. Agr. 2, 26 agrorum genus propter pestilentiam vastum atque 
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die Früchte gelocht in Form eines Breis (puls) oder ungelocht 
den Hühnern vor. Freſſen fie fie und bekommen fie ihnen gut, 
jo find fie gefund, verſchmähen fie fie oder fterben fie baran, 
fo find fie giftig. Hier wird der Menfch felber erſt fchlimme 
Erfahrungen gemacht haben, die ihn zur VBorficht mahnten und 
ihn auf den fo nahe Tiegenden Gedanken brachten, das Huhn 
als Probetier zu verwenden. 

Alte vier Aufpicen, die ich bisher betrachtet babe, lafſen 
fih auf einen gemeinfamen Gefichtspuntt zurückführen, e8 tft der 
ber Bropbylaris. Es find Unzuträglichleiten oder Gefahren 
vorhanden, welche durch bie Beherzigung der beobachteten Er⸗ 
ſcheinung abgewandt werden follen, wir können fie daher fäntlich 
als Warnungszeichen bezeichnen: das drohende Gewitter — die 
wilden Tiere — die krankhafte Beſchaffenheit der Eingeweide, 
bie VBerihmähung des vorgeworfenen Futters von felten der 
Hühner, und derſelbe Geſichtspunkt wiederholt fidh auch bei ben 
signa ex diris, über die ich nichts zu bemerfen babe. Nur 
bei den Aufpicien im uefpriingliden Sinn des Worts: den 
signa ex avibus trifft er nicht zu. Der Umftand, daß «8 
mir gelimgen war, ben hiſtoriſchen Urſprung der obigen Auſpicien 
auf ein praltiiches Motiv zur Beit der Wanderung zurückzu⸗ 
führen, bat mich auf den nabeliegenden Gedanken gebracht, den- 
ſelben Geſichtspunkt auch an der Vogelichau zu erproben. Ich 
will gern gefteben, daß ich ſchwerlich von ſelbſt auf diefen Gedanken 
verfallen wäre, denn die Vorftellung, daß der Menſch in dem 
Vogel einen Boten des Himmels erblickt, der ihm den Ratſchluß 
der Gottheit verfündet, hat für mid) vom religibſen Standpunkt 
aus nichts widerfirebendes, und felbft die eigentümliche Art der 
Beobachtung des Vogelfluges durch den Augur von einem Höben- 
punkt aus und mit Abfteckung eines Viflerfelbes, in der ich, nachdem 
ich mir meine Anficht gebildet hatte, eine ungeahnte Beftätigung 
fand, ſelbſt fie würde mich ſchwerlich auf fie geführt haben. 

Das Wandervollk ftößt auf ein gewaltiges Gebirge, welches 
ihm den Weg verlegt. Giebt es einen bequemeren Gebirgspaß 
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über dasfelbe? Darüber können Eingeborne, die man zu Sklaven 
gemacht bat, Auskuuft erteilen. Uber wie in einer menfchen- 
leeren Gegend, oder wenn die Eingeborenen felber Teine Funde 
davon haben? Da Hilft dem Menſchen der Vogel. &8 iſt der 
Bugvogel, der zweimal des Jahres den Weg macht, und der 
fi dafiir die GSehirgspäfle ausſucht. Der Bugvogel kennt aus 
Erfahrung bie richtigen Wege, welche er einzufchlagen Bat. 
Muß er über das Meer, fo wählt ex die Stelle, wo «8 am 
ſchmalſten ift, und er Tennt die Inſeln, auf denen er Haft 
machen fann. Auf dem Lande folgt er dem Lauf der großen 
Flufſe, bei Gebirgen hält er die Gebirgspäfle inne, während ex 
die waflerarmen Steppen und die kahlen mit Schnee bebediten 
Berge, die ihm eine Nahrung in Ausficht ftellen, vermeidet. 
Den Flug des Zugvogels beachten hieß alfo Auskunft erhalten 
fiber die Gebirgspäſſe und den Lauf der großen Ströme, und 
die ſcharfe Beobachtungsgabe, welche allen Naturvöllern eignet, 
ift Bürge dafiir, daß dieſes einfache Mittel der Orientierung 
über den einzufchlagenden Weg au den Indoeuropäͤern auf 
ihrem Marſch nicht verborgen geblieben ift. 

Bum Bwed der Beobachtung‘ des Vogelfluges beftelgt der 
Augur einen Höhenpunkt. Warım? Weil ex einen weiten 
Horizont Überichanen muß, um die Richtung, die fie im &e- 
birge oder an dem Strom einfchlagen, zu verfolgen. Hätte es 
fd um bloße Wahrnehmung von Vögeln gehandelt, fo 
hätte der Augur fich ebenfo gut in der Ebene anfftellen Können, 
aber der angegebene Zweck erforderte die Beobachtung von einem 
Hðhenpuntt aus (auguraculum). Hier nimmt er die „descriptio 
regionum“ vor, indem er unter Bugrundelegung der vier 
Himmelögegenden den von ihm überblicdten Raum bes Himmels 
in vier gleiche Quadrate abteilt, die ex, um fie zu fixieren, auf 
eine Tafel oder auf einen Bifiertifch einträgt, und in bie er 
dann bie Richtung, welche bie Vögel nehmen, zeichnet. Der 
Umftand, daß die zwei Grundlinien, welche die Quadrate ab⸗ 
ſchieden, genan nach den beiden Wichtungen von Nord nad 
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Süd und von Oft nad Weit gezogen wurden, ermöglichte es 
ihm , von feiner Eintragung des Vögelfinges an jeder fpäteren 
Stelle bes Weges wieder Gebrauch zu machen, fie von neuem 
zu erproben oder zu berichtigen, und diefe Eintragung diente 
dem Heer als Marfchronte. Eben darum, weil es fich bier 
nicht bloß um die finnliche Wahrnehmung bie „spectio* 
handelte, die von jedem andern und fo auch von dem Magiftrat 
ebenjo gut vorgenommen werden Tonnte, wie von ihm, fondern 
um Fähigkeiten und Syertigfeiten, die nicht ein jeber hatte — 
ein ſcharfes Auge, bie exalte Beftimmung ber Himmelsrichtungen, 
Das Aufzeichnen der von den Vögeln eingefchlagenen Richtung, 
erprobte Erfahrung — bedinfte e8 bier befonderer Techniker, 
und in biefer Eigenſchaft werben fie als Auguren bezeichnet, 
au-spex Tann jeber fein, au-gur nur der Techniler, ber 
Magifirat kann die descriptio regionum nidht vornehmen, 
dazu bedarf es des Auguren. Die urſprüngliche Bedeutung 
der Auguren war alſo ganz fo wie die der Bontifices eine rein 
technifche, mit ber Weligion hatten beide nicht das mindefte zu 
ſchaffen, bei beiden handelte es fih um ein Stüd angewandter 
Mathematif, um Meßkunſt und Beichenkunft, bei den Pontifices 
um die Maße des Sroms, feine Breite und Tiefe und bie 
ihnen entfprecdenden Maße der Brüde, bei den Auguren um 
die Mafe des Himmels als Grundlage für die Aufzeichnung 
des Flugs der Vögel. 

Auf dieſe Weile findet die descriptio regionum ihre voll« 
ftändig befriebigende Erflärung, während fie jonft gänzlich unertlär- 
ich ift. Wer wird, wenn es ihm bloß darum zu thun ift, Vögel 
wahrzunehmen, ängftlich den Himmel in vier fireng nad) ben 
vier Himmelsrichtungen bemefiene Regionen eintellen? Es 
wire gänzlich finnlos. Die urſprüngliche Bebentung der Vogel⸗ 
han Tarm alfo unmöglich bloß darin beftanden haben, die Vögel 
einfach wahrzunehmen, fonbern die Richtung ihres Fluges 
zu ermitteln und zwar mit mathematiicher Genauigleit. Den 
oben angegebenen Zweck zu Grunde gelegt, daß bie Buguögel 
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dem Wandervolt als Wegweifer dienen follten, ergab fich biefe 
kunſtgerechte Beobachtung und Fixierung besfelben von felbft. 

Der Vogel der Wegweiſer bes Heeres. Als folder figu- 
ziert ex, wie oben ©. 372 ſchon erwähnt, nach der Sage in 
Geſtalt des picas, und damit glaube ich den pofitiven Beweis 
meiner Anficht erbracht zu haben. Als Wegweifer auf bem 
Marich konnte nicht der Vogel fchlechthin, fondern nur der Bug» 
vogel dienen, und defien bedurfte e8 mr zu dem von mir an⸗ 
gegebenen Zweck, um das Wanbervoll über die Bebirgspäfie 
md den Lauf der großen Flüſſe zu orientieren, kurz, bie Ges 
birgs⸗ und Waflerftraßen anzuzeigen. So begreift es ſich, daß 
man in der Beit der Seßhbaftigleit, wo die praltiiche Bedeutung 
des Zugvogels Himweggefallen war, die Veranſchaulichung diefer 
feiner urfprünglichen Funktion auf den picus übertrug, denn ex 
ift fprachlich der Spähende, Weiſende; es gab feinen andern 
Vogel, ber dies beffer hätte ausdrücken Tünnen. Aus bem 
Weiſenden ift in dem Gott Picus der Weisfagende geworben, 
und dieſe Gabe der Weisfagung ſprach der Germane auch der 
Eifter an; fie ſowohl wie der picus der Sage find Nefte aus 
der Zeit der Wanderung der Indoeuropäer, als noch der Vogel 
dem Bolt den Weg wies, den es einzufchlagen hatte. 

Meine Unterfuchung über ben biftorifchen Urfprung der 
römischen Auſpicien Hat damit ihr Ende erreicht. Der Geſichts⸗ 
punkt der Wanderung bat fi) durchweg bewährt und in meinen 
Augen über eine gänzlich im Dunkeln liegende Partie bes 
römifchen Altertums ein glänzendes Licht verbreitet. Er bat für 
alte oben (S. 440) namhaft gemachten verwunderlichen Er⸗ 
fcheinumgen bes rümtichen Auſpicienweſens, über welche bie 
gangbare Anſicht von dem urſprünglich religibſen Uriprung des⸗ 
ſelben uns obne alle und jede Auskunft läßt, eine befriedigende 
Erklärung beigebracht: fir die Nacht — für das Feldherrn⸗ 
zelt — für den Sag, warum der Blig, der fonft als das 
günftigfte aller Zeichen galt, für die Abhaltung der Volke 
verfammlung ein Hindernis bildete — file die drei Auſpicien, 
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welche jedem Verſuch einer Anknüpfung an eine veligiöfe Idee 
fpotten: die signa pedestria, ex extis, ex tripudiis — end» 
Ach und vor allem fir die Mehrheit der zur Wahl verftellten 
Aufpicen, wo eins volltonmen ausgereicht hätte, Unerklaͤrlich 
vom Standpunkt der gangbaren Anficht aus, erſcheint diefe 
Dieinung bei Bugrundelegung der meinigen nicht bloß voll 
fommen verftändlich, fondern als geradezu geboten: weder konnten 
die Vögel das Schlachwieh und die Hühner, noch dieſe jene 
vertreten, ebenfo von biefen beiden feines das andere, jedes 
dieſer Tiere hatte feine befondere Beſtimmung, die fich durch 
feins der andern erſetzen ließ. Auch die Einfehung befonderer 
Sachverftändiger fir den Bogelflug erjcheint im Licht meiner 
Anficht ebenfo notwendig geboten, wie fie vom Standpunkt der 
entgegengejeten aus der Frage Raum läßt: warum befondere 
Sadjwverftändige, und wozu die Beftelgung eines Höhenpunktes 
und bie descriptio regionum? 

Auch die Pontifices holen fir die Zwecke ihrer Amts⸗ 
thätigkett Aufpicien ein; einer befonderen Sachlenntuts bedurfte 
es dafür nicht, Die Bogelichau Hätte alfo, wenn es ſich ur⸗ 
fprünglich lediglich um die religtöfe Deutung gehandelt Hätte, 
ebenfo gut ihnen oder andern Prieftern übertengen werben 
können. Aber auf der Wanderung handelte es fich nicht um 
die Deutung, fondern um die Beobachtung des Bögel- 
fluges, und bei der Exaltheit, mit der fie vorgenommen werben 
mußte, und der nur dadurch ermöglichten Entwerfung einer 
torrelten und jederzeit verwenbbaren Marichroute wird man 
verftehen, warum es dazu ebenfofehr befonderer Sachverftändiger 
bedurfte, wie zur Serftellung der Brüde, Priefter konnten in 
alter Zeit ebenfowenig die Auguren wie die Pontifices erſetzen. 

Praktiſche Zwecke alſo find «8, denen alle biefe Be⸗ 
obachtungen dienen follen, welche Tpäter den (uripränglich muır 
für eine derſelben beftimmten) Namen Aufpicen tragen. Aus⸗ 
geftattet mit dem fcharfen Blick eines Naturvolls, beobachtet 
das Wandervoll alle Erfcheinungen, welche ihm dienen Tönen, 


für fie alle bedarf es nicht erſt einer küuſtlichen, weit ber» 
geholten Deutung, fie alle haben eine numittelbar rea⸗ 
liſtiſche Bedeutung, bie felbft dem gemeinen Manne ver⸗ 
ftändfich Yft, und wenn ich die ganze Bedeutung des Aufpiclen- 
weiens zur Beit der Wanderung in ein einziges Wort zufanmıen- 
faffen fol, fo lautet es: Bropbylaris eines Natur- 
volks. 

Wie ſehr durch dieſen einheitlichen Gefichtspunkt die Be⸗ 
weiskraft der von mir für die einzelnen Zeichen benutzten Gründe 
verftärkt, oder, ſoweit es nötig fein follte, ergänzt wird, brauche 
ich nicht erſt Hervorzuheben, und ich darf wohl erwarten, daß 
die Kritik bei einer DBemängelung meiner Anficht dies nicht 
außer Acht laßt. 

Ich weiß nicht, ob ich von ihr den Einwand zu gewärtigen 
habe: das Auſpicienweſen begegue uns bloß bei ben Italllern, 
nicht bei den fibrigen inboenropäifchen Völkern, folglich Bune 
es nicht während der Wanderung, fondern nur auf italiſchem 
Boden entftanden fein, da ſich fonft ja auch Bei den andern 
Bölleen Spiven davon Hätten erhalten müſſen. Der Eimnwand 
enthält in Wirklichkeit ein Argument für bie Richtigkeit meiner 
Anfiht. Die Einrichtungen, welche für den Marſch berechnet 
waren, hatten ihren Stun verloren, als ber Marich fein Ende 
erreicht hatte: iſt die Wanderung beendet, jo fielft man ben 
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Wanderftab in die Ede. Was zur Erklärung ftebt, ft alfo 
nicht ihre Nichtfortbauer bei ben übrigen Indoeuropäern, 
fondern ihre Fortdauer bei den Italilern oder, richtiger 
gejagt, die Umwandlung, die mit ihnen auf italiſchem Boden 


vor fi) gegangen if. 


Die Auſpicien zur Beit der Seßhaftigkeit. 


Alle anderen indoeuwopätichen Völker haben die Einrichtungen 

ber Wanberzeit bei erlangter Seßhaftigkeit fo gut wie anf- 
gegeben, und wo es ſich um praltiiche Jntereſſen handelte, 
ift dies auch von den Römern gefcheben; die uwolllommenen 
Einrichtungen ber Urzeit wurden mit den vollfommmeren, welche 
der Tyortichritt der Technil ermöglicht hatte, vertaufcht. Aber 
„wo praktische Syntereffen nicht in Frage ftanden, haben fie die 
Einrichtungen der Urzeit als etwas durch das Alter Geheiligtes 
beibehalten, fei e8 gänzlich unverändert, wie die Hausfuchung 
nach geftohlerien Gegenftänden, den hölzernen Speer, das Stein- 
beil für die Fetialen, die Holzbrüde für die Pontifices, die 
Vollziehung ber Todesſtrafe mittelft Geißelung durch den 
Pontifer Maximus, die mündliche Yorm der Berufung der 
comitia calata und der Verkündigung des Kalenders — oder 
fet es in veränderter, den Verhältniſſen der fpäteren Beit an- 
gepaßter Seftalt, wie das Mienfchenopfer von der Brücke (argei) 
und das Yufpicienweien. Alle diefe Einrichtungen ber Urzeit, 
mit Ausnahme der ausſchließlich dem Privatrecht anheim⸗ 
fallenden Hausſuchung, haben einen veligibien Charakter an⸗ 
genonmen; es kann baber fo wenig überrafchen, daß fich bie 
ſelbe Erſcheinung and bei den Auſpicien wiederholt, daß es 
umgekehrt Befremden erregen müßte, wenn der Umſchlag des 
urſprünglich Profanen ins Religibſe ſich bei ihnen allein ver⸗ 
leugnet hätte. Gerade bei ihnen war der Sachverhalt beſonders 
dazn angetban, handelte es fich doch gerade bei ihnen um einen 
Bwed, mit dem es fo nabe lag, die religidfe Idee in Ber 
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bindung zu bringen: Aufſchluß über die Zukunft. An die Stelle 
der Natur, welche dem Menſchen Aufichluß fiber das gab, was 
er zu thun und zu laffen Hatte, trat die das Zukünftige vorans- 
wiffende Gottheit. 

Bon ganz befonberem Einfluß auf die fpätere Entwicklung 
der römifchen Aufpiclen ift meines Erachtens das Daſein der 
Anguren gewefen. Zunachſt für den Umſchlag ber profanen 
Eimeihtung in eine religiöfe. Es wiederholt fi bamit nur 
dieſelbe Erfcheinung wie bei den Fetialen und den Pontifices, 
Was diefe Beamten von alteröber vorzunehmen hatten, war in 
den Angen bes Volle etwas durch fein Hohes Alter Geweihtes, 
Seheiligtes, in der Sprache der Römer „religiosum”, ein 
noli me tangere. Und biefer religiöfe Nimbus ward aud) 
anf die Träger bes Amts felber erſtreckt — die uripränglichen 
Techniter, die Pontifices und Auguren, wurden Gottesgelebrte, 
eine priefterliche Behörde. Auch die änfere Ausbehnung ber 
Derufstbätigkeit der Auguren findet an ber der Bontifices ihr 
Gegenſtück. Angeftellt dazu, den Bögelflug zu beobachten, er- 
fcheinen fie in der fpäteren Beit als die berufenften Perfonen, 
dies anch in Bezug auf alle anderen Zeichen zu thun, beven 
urfprünglicde Bedeutung mit erlangter Seßhbaftigfeit ebenfo wie 
die des Bögelflugs Hinfällig geworden war. So nahm bas 
Wort auspicium an Stelle feines urſprünglich engen Sinnes 
den ganz allgemeinen an, in dem es Beichen aller Art ums- 
faßte. Der Abftand zwiſchen dem Augur der alten Beit und 
dem der neuen tft ein ebenſo weiter, wie ber zwiichen dem 
Pontifex der Vorzeit und dem der Blütezeit Roms; aber beide 
hatten nicht nötig, ihre Stellung und ihren Einfluß zu uſur⸗ 
pieren, die naturgemaͤße Entwicklung ihrer Berufstbätigfett 
brachte fie ihnen von felbft entgegen. 

Sollten die Beichen aus der Zeit der Wanderung bei er⸗ 
Tongter Sefhaftigfeit beibehalten werden, fo mußten fie von den 
Auguren den veränderten Verhältnifſen angepaßt werben, und 
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dies darf man nicht vergefien, wenn man über die von mir 
entwickelte Anſicht jchläffig werden will. 

Als einzelnes Beiſpiel nenne ich die Übertragung bes 
tabernaculum und ber Nachtzeit von dem servare de coelo 
anf die Aufpicten fchlechthin. Statt aller anderen wird es zur 
Genuge darthun, wie verkehrt es wäre, ber Geftaltung der 
Aufpteien in der fpäteren Beit einen Gegengrund gegen meine 
Nekonftruktion des Zeichenweſens in ber Urzeit zu entnehmen: 
Die Übertragung beider Erforberniffe von jenem Akt anf bie 
übrigen Auſpicien iſt bier mit Händen zu greifen. 

Ich Ichließe meine Unterfuchung bes römiſchen Aufpicen- 
weiens mit dem Sak ab: das Berftänbnts desſelben ift bedingt 
dadurch, daß man es mit den Verhäftuifien und Zwecken ber 
Wanderung in Verbindung bringt, man gelangt dadurch zu ber 
Erkenntnis, daß e8 nur der Nüdftand einer urfprüng- 
lich ausſchließlich prakttiſchen Zwecken dienenden 
realiſtiſch geſtalteten Einrichtung iſt. 

Wenn ich den Leſer jetzt noch zu einem Rückblick auf alles 
das, was ich in diefem und dem vorigen Buche bisher bei- 
gebracht habe, auffordern darf, fo glaube ich die Thatſache fiber 
alfen Zweifel erhoben zu haben, daß in den altrömiichen Ein- 
richtungen ſich noch ein ganz beträchtliches Stüd ans ber Beit 
der Wanderung erhalten Bat. Ich gebe mich ber Hoffnung 
bin, daß ein Geſichtopunkt, der ſich mir, dem Laien auf bem 
Gebiete der römifchen Altertumswiſſenſchaft, beim erſten Anlauf 
jo fruchtbar erwieſen hat, dem Fachmann exft techt eine reiche 
Ausbente ermöglichen wird. 





VI. Die moralifchen Einwirkungen ber Wanderfchaft. 
[dragment.] 


LL Wie ward aus dem Arier der Indoenropäer? Das 
iſt die Frage, auf welche die folgende Unterfuchung Antwort ey- 
teilen ſoll. Als ein anderer verläßt er die Heimat, als ein 
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anderer tritt ex auf dem Boden Europas auf zu der Beit, wo er 
dort gefchichtlich zuerft fichtbar wird. Allerdings nicht überall 
derſelbe. Der Grieche ift ein anderer Dann, als der Römer, ber 
Röomer als der Kelte, diefer als der Germane, der Sermane als 
der Slave. Und doch geht durch fie alle mehr oder weniger ein 
gemeinfamer Grundzug hindurch, der fie von dem heutigen 
Hindn, der mit ihnen die Abſtammung von derfelden Mutter 
teilt, aufs fchärffte abhebt; es ift der Typus des Europäers 
im Gegenfag zu dem des Aſiaten. 

Worin bat dieſe vollftändige Umwandlung ihren Grund? 
Nicht in dem bloßen Ablauf der Beit oder, was basfelbe fagen 
will, in der allmählichen Erichliegung des in dem Bolt von 
Anfang an vorhanden geweienen Keims Wäre fie imftande, 
eine Umwanblung des Bollscharafters zu bewirken, warum bat 
ſich diefer Keim bei dem Indoeuropäer fo gänzlich anders ent- 
widelt als beim Hindu? Bu dem urfprünglichen Keim muß 
alfo noch ein anderes Moment Binzugelommen fein, welches 
biefe Verſchiedenheit der Entwidlung desfelben bewirkte. War 
es der Boden, auf dem fie ftattfand? Ganz zweifellos tft er 
auf die Bildung der VBollsart von entjcheidendem Einfluß. 

Ein Küftenvolt, das durch die See auf die Schiffahrt au⸗ 
gewieſen tft, wird durch fie anders als das Voll im Binnen- 
Iande — ein Volt unter dem Aquator oder am Nordpol in 
bie gemäßigte Bone verfegt, würde nach Jahrtauſenden nicht 
wieder zu erlennen fein, nicht anders als Pflanzen und Xiere 
unter der gleichen Vorausſetzung. Aber daß die Umwandlung 
des Ariers in den Indoeuropäer fich nicht auf diefe tellurtichen 
Verbältnifie zurückführen läßt, ift bereits oben bemerkt worden; 
fie find und waren fiir die einzelnen Zweige des inboeuro- 
pätichen Vollsftammes verjchieden, und dennoch tft ihnen eine 
gewifje Familienähnlichleit gemeinfam. Der Grund berjelben 
Tann nur in etwas gefucht werben, das ihnen allen gemeinfam 
war, und als folches bleibt nichts übrig, als ihre gemeinfante 
Wanderung. Durch diefe find fie das geworden, was fie 


VI. Die moralifgen Einwirkungen der Wanderſchaft. 8 51. 461 


wurden: Europäer. Nicht Europa bat den Europäer gemacht, 
er war bereit® Europäer, als er ſich auf dem Boden besfelben 
anftedelte, und daß er es geworden war, verdankt er lediglich 
bem nachhaltigen Einfluß, den die Periode der Wanderung auf 
bie Stählung feiner Kraft und die Entwicklung feines Cha- 
ralter8 ausgelibt batte; für ihn bebeitete fie dasjelbe, wie für 
den Seemann, mit dem ich ihn oben verglichen Habe, das Leben 
zur See, Dieſe Periode muß lange gedauert haben, fonft hätte 
fie eine folde Verwandlung nicht berporbringen können, viele 
Jahrhunderte, vielleicht ein SYabrtaufend mag darüber vergangen 
fein. Daraus ergiebt fi, daß wir uns den Bug des Tochter⸗ 
volle nach Europa nicht als einen kontinuierlichen Marſch vorzu- 
ftellen Baben; oft müffen fie in Gegenden, bie ihnen zufagten, 
fi) dauernd niebergelaffen haben, und viele Generationen mögen 
darüber Hingeftorben fein, bis fie fich wieder in Bewegung 
jeßten, nicht etwa ans bloßer Wanberluft, fondern weil ber 
Boden file die inzwifchen in der Ruhe des Friedens ſtark an⸗ 
gewachſene Bevbllerung nicht mehr ausreichte. Dann wanderte 
der überſchüſſige Tell der Bevöllerung aus, wie e8 einft in der 
urfprünglichen Heimat geſchah, die Satten blieben daheim, bie 
Dungrigen machten ſich auf ben Weg. 

So geſchah es in ber zweiten Heimat (wie ich fie oben 
genannt), was ich demnächſt (Buch V) hoffe darthun zu können; 
bier find nicht weniger als fieben ſolcher periodiſcher Wberläffe 
vor fich gegangen. Und doch war damals das Volt bereits 
mit dem Aderban bekannt geworden, der jelbft beim unvoll- 
fommenften Betriebe eine unendlich viel zahlreichere Bevölkerung 
zu ernähren vermag, als die Viehzucht. Um wie viel mehr 
wird dies in der vorangegangenen Periode des ausichließlichen 
Betriebes der Viewirtfchaft anzunehmen fein. Daß bamals 
das ganze Volt die einmal gewonnenen Site hätte verlafien 
tollen, iſt nicht anzunehmen; für bie Beſitzenden lag teine Ver» 
fodung vor, eine befriedigende, völlig geſicherte Eriſtenz mit 
einer unficheren Zukunft zu vertaufchen. So blieben fie da⸗ 
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beim, und nur biejenigen, welche Bier nichts zu erwarten hatten, 
machten fi anf den Weg. Bon ben damals Zurückgebliebenen 
bat die Geſchichte und Feine Kunde aufbewahrt; fie find ſpur⸗ 
108 untergegangen, nur diejenigen, die in der zweiten Heimat 
zurücblieben: die heutigen Slaven haben fich behauptet. 

So ftellt fi$ alfo der Wanderzug der Arier nach Europa 
nicht dar als Wanderung eines ganzen Volles, ſondern als 
periodiſch im Fall ber Überfüllung fich wieberbofende Aus- 
wanberung des überfchüffigen Teils der Bevöllerung. Was 
beim erften Auszug ans ber Urheimat geichehen war, geſchah 
auch während der Wanderung; ber Vorgang der Urzeit warb 
für die ganze Folgezeit maßgebend, die Auswanderung in diefem 
Sime ward eine ftebende Einrichtung ber Indoeuropäer. 
Damit glaube ih — wie oben S. 360 ff. bereits ausgeführt 
wurde — das biftoriiche Mittelglied zwijchen dem ver sacrum 
und dem uripränglichen Auszug des Tochtervolles aus der Ur- 
beimat bergeftellt zu haben. Schwerlich Hätte ſich bie Er⸗ 
innerung an dieſes iu die grauefte Urzeit zurüdgreifende Er⸗ 
eignis fo lange erhalten können, wenn fie nicht von Beit zu 
Beit durch eine Wiederholung desſelben während der Wander» 
pertode aufgefrticht worden wäre. 

Das Intereſſe, das fich für die eftftellung der moralifchen 
Eimvirfungen der Wanderung auf das Wandervolf an biefe 
Thatſache nüpft, ift ein ganz außerorbentfich hohes. Sie bes 
deutete für dieſes ganz dasſelbe, was die Darwinfche Buchtwahl 
für die Veredlung der Tiere und Pflangen — bie Seleftions- 
theorie in ben Händen der Geſchichte: von ben Beften bie Beſten 
zur Nachzucht verwandt. Mit jeber neuen Auswanderung 
wieberbolt fich derſelbe Vorgang, wie bei der erften: der Träf- 
tigfte, ımutigfte, entichloffenfte Teil der Bevöllerung zieht aus, 
die Schwächlinge, Yurchtfamen, Unentichloffenen und die Alten 
bleiben zu Haufe. Jedesmal ift e8 ber befte Same, der bie 
Fortpflanzung vermittelt, und jedesmal war bie Art felber be 
reits veredelt worden. Die Urentel des Mannes, der eiuft die 
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artiche Heimat verließ, waren bereits andere geworben, als ex 
felber. Ihn hatte noch bie Frau des friedlichen Hirten gefäugt, 
nicht die Fran des Krlegers, die Wölftn, die mit der Mutter⸗ 
milch dem Urenfel die Urt des Wolfes einflößte Und der Ur- 
enkel dieſes Urenlels befaß wiederum beffen Cigenfchaften in 
gefteigertem Maße — wenn biefelben Urſachen fortwirten, bie 
das Kapital vermehrt haben, fo muß fi) das Kapital unaus⸗ 
geſetzt fteigern. Und es war dafür geforgt, daf fie fortdauerten. 
Den Perioden der langen, vielleicht liber mehrere Generationen 
ſich hinziehenden Raſt, die ſicherlich nicht ausgeblieben find, 
folgte mit eintretender Überfüllung ftets wiederum eine Periode 
bes kriegeriſchen Mariches und mit ihr die geſchilderte Abgabe 
bes beften, jugendlich Träftigften, gejundeften, verwegenften Teils 
der Benöllerung beider Geſchlechter — die Darwinfche Zucht⸗ 
wahl. 

So iſt es alfo nicht die Wanderung allein und die Ringe 
ihrer Dauer, welche aus dem weichlichen Afiaten den troßigen, 
ftählernen Europäer geformt bat, obgleich auch ſchon fie allein 
durch das Triegertiche Leben und die unansgefekte Kampfbereit⸗ 
ſchaft, die fie heraufbeſchwor, eine gewaltige Umwandlung bes 
Volkstypus hätte bewirken, den Hirten in einen Soldaten bätte 
verwandeln müffen, ſondern als Multiplikation ihrer Wirkſam⸗ 
Veit gefellt fich noch die angegebene Thatfache Hinzu: die Her⸗ 
ftellung des Europäer auf dem Wege der Zuchtwahl. Jedes⸗ 
mal tft es der Hunger geweſen, der Ihn weiter trieb, unaufbaltiam 
weiter, bis er das Land erreichte, wo er ihn dauernd zu fättigen 
vermochte; zu allerlet, nachdem die Vollerwanderung der vor- 
chriſtlichen Beit feit vielen Jahrhunderten befchloffen war, ſetzte 
er noch in der chriftlichen Zeit die Germanen in Bewegung. 
Man Hat dies durch den Wandertrieb der germanifchen Raſſe 
erflären wollen. Man könnte ebenfo gut bein Individuum von 
einem Eßtrieb fprechen, fein Eßtrieb ift der Hunger, und um 
nichts anders verhält es ſich mit dem Wandertrieb ber Ger⸗ 
manen. Wäre bei der Verteilung des Bodens Europas den 
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Sermanen Ballen, den Kelten Dentfchland zu teil geworben, 
bie Gefchichte Europas wäre um nichts anders ausgefallen, und 
bie Gelehrten würden dann von einem Wandertrieb der Kelten 
und einem Seßbaftigfeitstrieb der Germanen reben. Der an 
geblicde Wandertrieb fteht auf ein und derfelben Linie mit ber 
„Lebenskraft“, dem Erzeugnis einer abgethanen Periode ber 
Naturwiſſenſchaft, und ich hoffe, daß ihm auch dasſelbe Schichal 
beſchieden ſein wird. 

Bu dem Hunger geſellt fich allerdings in der ſpäteren 
Beit noch die Benteluft und die Freude an dem Beftehen von 
Abenteuern und kriegeriſcher Kraftbethätigung Hinzu. Diefem 
Motiv entftammen die zum Sport der Germanen gehörenden 
geichichtlich nicht bedeutenden Leinen Raubzüge niittelft Auf⸗ 
bietung von Freiwilligen in Form der Gefolgichaften, und bie 
allerdings zur hoben gejchichtlichen Bedeutung gelangten Fahrten 
und Eroberungszüge der Normannen. Aber um ein ganzes 
Volk, oder auch nur einen erheblichen Bruchteil desfelben zu 
beſtimmen, feine bisherigen Site aufzugeben und eine unfichere 
Bukunft anf ſich Berabzubefchwören, dazu reichte dies Motto 
nicht aus, dazu bedurfte es der Not, d. 1. des Hungers, ſei es, 
daß er das Volt unmittelbar in Bewegung verſetzte, oder mittel⸗ 
bar, indem es einem baburch getriebenen anderen, mächtigeren 
Bolt wich. Überall lautet in hiſtoriſcher Beit das Feldgeſchrei 
eines ſolchen Volls: Land, Land, nicht bloß bei ben Germanen, 
fondern auch bei den Kelten Oberitaliens, als fie unter Vrennus 
nach Mittelitalten ziehen; gegen Gewährung von Land find 
auch fie bereit, die Waffen niederzulegen (Liv. V, 86: si Gallis 
egentibus agro ..... partem finium concedant). Der 
Ausführung der Kolonieen der Griechen und Römer lag das⸗ 
felbe Motiv zu Grunde: Mangel zuveichender Nahrung für die 
angewachfene Bevölferung; aber die Form der Abhilfe war 
eine ungleich volllommnere, als bei der Auswanderung; bei 
dieſer ward die Heimat geopfert, bei jener beibehalten, und 
wenn bloß ein Zeil der Bevöllerung answanderte, auch die 
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Verbindung mit dem Muttervolf, bei ber Ausſendung einer 
Kolonie blieb beides gewahrt. 


[Hier bricht das ansgearbeitete Manuſtript ab; folgende 

Notizen finden fih anf einein befonderen Blatt]: 

Kulturhiſtoriſche Bedeutung der Wanderung: 

1. Gewöhnung an militäriſche Zucht — Politiſche Er- 
ziehung — Gehorſam — und zwar im eigenen Intereſſe 
— Höhere Stufe der Erziehung zum Gehorſam — 
Orientaliſcher Despotismus. 

. Ausbilbung des Perſonlichkeitsgefühls — Wahl bes 
Tauglichften — Wahl harakteriftifch für die Indo⸗ 
europäer — Orient: Geburt — Preis der Tuchtigleit 
bier nicht vorenthalten — Eigenes Intereſſe der 
Wählenden. 

. Die Dionogamie — rau verichafft ſich durch Tüchtig⸗ 
feit ihre Stellung, fie teilt die Gefahren und Mühen 
des Mannes — Charalter — Die europäliche Frau 
verdanken wir den Wanderungen — Beiſpiel von Nord⸗ 
amerifa — Achtung des Mannes vor der Frau. 


8 


Nachwirkungen der Wanderung im Romiſchen Volle — 
bei feinem in dem Maße wie bei ihm — Beeinfluffung der 
Griechen durch die Berührung mit Völfern böberer Kultur 
(PBhönizirn) — Konfervativer Gelft, Produkt der Verbältniffe 
— Die Römer find in der Urzeit mit fremden Völkern weniger 
in Berübrung gelommen als bie Griechen. 

1. Bolitifcher Geift — Achtung vor dem Geſetz — Regel 
und Ordnung — Beeinflufjung des Rechts dadurch — 
milttärtfcher, unbeugfamer Geift waltet uud 5 darin. 

v. Jhering, Vorgeſch. d. Indoeurop. 
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2. Erhaltung ber äußeren ‘formen ber Wanderung — 
Kurien — Delurien — populus und senes — Bex 
— Berteilung des Landes — ager publicus, gen- 
tilitius. 

8. Stellung der Grau — Unterſchied zwiſchen Griechen 
und Romern — Dorier (Sparta = Nom Griechen⸗ 
lands). 


Sünftes Bud. 
Die zweite Heimat. 


and 


LIT. Über die Dauer der Wanberperiode ber Indo⸗ 
euzopäer fehlt es uns an allen Nachrichten. Aber ber Mangel 
ber äußeren Zeugniſſe wird erſetzt durch bie innere Schlußkraft 
zweier Thatſachen, welche außer Zweifel ſtellen, daß ihre Wander⸗ 
ſchaft einen außerordentlich langen Zeitraum, ber ſich nach vielen 
Jahrhunderten, vielleicht nach mehreren Jahrtauſenden bemißt, 
in Anſpruch genommen haben muß. Die eine iſt die gänzliche 
Umgeftaltung, welche mit dem Charakter fäntlicher inbo- 
europaiſcher Bolkeftänme vorgegangen iſt. Neben derjenigen 
Charakterzügen, welche fie unter fich voneinander abheben (indi⸗ 
vibuelle), giebt es gewiffe, die ſich bei ihnen allen wieberbolen 
(gemeinfame). Jene entfallen auf bie Zeit nach ihrer 
Trennung untereinander, auf den Einfluß, ben bie befonberen 
Umftänbe, Schiefale, Verhältniſſe, vor allem die Berührung mit 
fremden Vollern und die Eigenart bes Bodens, auf bem fie 
ſich nieberließen, auf jedes derfelben in abweichender Weiſe aus⸗ 
Dieſe kommen auf Rechnung der Zeit vor der 

rennung. Vergleicht man nun den Charakter ſaͤrtlicher euro⸗ 
nalen He mit dem bes ariſchen Muttervolls, fo iſt ber 
Abſtand zwiſchen beiden ein fo auferorbentlid welter, daß 
mindeſtens ein Jahrtauſend uötig geweien fein muß, um eine 
fo vollftändige Umgeſtaltung bes Charalters zuwege zu bringen. 
Nichte verändert fich fo außerordentlich langſam wie der Cha⸗ 
ralter eines Volls; das ebenfalls -Langfamıe Tempo, in: dem bie 
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Sprache ſich wmgeftaltet, iſt im Vergleich bamit fogar ein 
raſches zu nennen. Nicht minder kann aber auch ber Beitranm 
von dem Moment der Trennung der einzelnen Vöoller bis zur 
erlangten oder wenigftens bis dahin, wo fie in 
den Gefichtöfreis der Geſchichte treten, nach vielen SYahrbunderten 
bemefjen werben, und ein Jahrtauſend wirb auch hierfür nicht 
zu Boch gegriffen fein. Beugnis dafür legt ab die Sprache, 
bie fi in biefem Zeitraum in einer Weiſe differenziert hat, 
daß erſt bie Sprachforſchung unferer Tage ihre urſprüngliche 
Gemeinſamleit zu erkennen vermochte, während bie einzelnen 
Boltsiprachen fich jo gänzlich umgeftaltet hatten, daß Tein Bolt 
das andere mehr verftand. 

So zerfällt die Gefchichte ber Wanderung der Indoeuropäer 
in zwei Abſchnitte: bie Periode der Gemeinſamkeit und der 
Nollerung. Zwiſchen beide in die Mitte ſchiebt ſich eine dritte, 
die den Gegenftand der folgenden Darftellung bildet: ber 
Aufenthalt in ber zweiten Heimat, wie ich fie nennen will, 

Die anferorbentliche Länge der Beit, bie zweifellos über 
der Wanderung der Indoeuropäer verfloffen ift, berechtigt ums 
zu dem Schluß auf die Langfanıleit des Vorrückens. Es war 
nicht ein ungeftämes, vaft- nnd ruheloſes Vorbringen nach Urt 
ber Heereszüge fo mancher wilder Vbollerſchaften, welche Europa 
in hiſtoriſcher Beit Heimgefucht Haben: ber Humen, Avaren, 
Mongolen — der entfeflelte Orkan — Sondern ein höchſt allmäh- 
fiches, aber unwiberfiehliches VBormärtsicgieben — das langſame 
Borrüden des Gletſchers. Wo man Nahrung für ſich und das 
Bieh fand, ließ man fich zumächft nieder und blieb fo Lange, 
bis der Boden erfhöpft war. Aber einmal bat man ſich 
dauernd auf Lange Zeit, jebenfalls auf Jahrhunderte nieber- 
gelaffen, man hatte das Land, das man fuchte, die neue Heimat, 
gefunden. Der Aufenthalt in diefer neuen Heimat tft für bie 
Indoeuropaͤer ein Wendepunkt in ihrer Geſchichte geworden, 
hiermit Bat ſich ein Fortſchritt der folgenreichſten Art voll» 
zogen: ber Übergang zum Ackerbau. Das Boll, das fie Bier 
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vorfanden unb unteriocdhten, war ein adlerbautreibendes, von 
ihm haben fie den Aderban erlernt, und als fie ſpäter das 
Land wieder verließen, ihn dauernd beibehalten. 

Dos Land muß ein fruchtbares und weit ausgedehntes 
geweien fein, ba es ansreichte, file lange Beit neben ber ein- 
beimifchen Bevöllerung auch die Sieger zu ernähren. Dies 
berechtigt zu dem Schluß, daß es kein gebirgiges geiveien fein 
fan, es muß ein weit ausgedehntes Flachland geweien fein. 
Bon der urfpränglicen Heimat muß dieſe zweite weit entfernt 
geweſen fein, fonft wäre die Kunde vom Aderbau von ihr auch 
in jene gefommen, und ber Auszug ber Indoenropäer wäre 
unter diefer Vorausſetzung vielleicht für immer unterblieben, 
ebenfo wie das Vorrüden der Arier nad Indien bin. Syn 
beiden Fallen ftieg der Hirte aus ben Bergen in bie bene 
hinab, die Berge find der durch die Natur felber vorgezeichnete 
Näbrplai des Hirten, die Ebene der des Aderbauers, nur bie 
Not bat den Ackerbauer beftimmt, auch bie Abhänge des Ge⸗ 
birges unter ben Pflug zu bringen, der Ackerban bat in dem 
großen Ebenen zuerſt das Licht der Welt erblickt, in beißen 
Gegenden, da, wo große Flüſſe wie Enphrat, Tigris, Nil ein 
weit ausgedehntes DBeriefelungsiuften ermöglichten. (S. oben 
©. 106.) 

Den Beweis für die bier vorgetragene Anficht entnehme 
ich den beiden durch die Sprache bezeugten Thatjachen, daß der 
Aderbau dem ariſchen Muttervoll unbelannt war, und baß bie 
Indoeuropaͤer mit ihm zu einer Leit vertrant geworben find, 
als fie ſich noch nicht getvennt Hatten, Eine v 
Berührung mit einem adlerbantreibenden Volt und die dadurch 
vermittelte bloße Anſchauung bes Aderbaus hätte dozu nicht 
ansgereicht, es bedurfte einer langen eigenen praftiichen Er⸗ 
fahrung, wenn auch nicht ſowohl, um ben Betrieb des Acker⸗ 
bans zu erlernen, wozu aud eine relativ Kurze Zeit genügt 
haben würde, als vielmehr um durch die Erkenntnis ber Vor⸗ 
züge der Lanbwirtfhaft vor der Hirtenwirtichaft einen Um⸗ 
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fhwung in der äußeren Lebensweife des Bolls 

wie er fih mm im Laufe Don een vollzieht: die 
Vertauſchung bes SHirtenlebens mit dem Ackerbanleben. Als 
Hirte war ber Indoenropuer Ib Boa gelommen, als Acker⸗ 
bauer verlieh ex es wieder, und das iſt er fortan geblieben; 
fein Vieh läßt er nur ba weiden, wo der Boden zum Aderban 
nicht geeignet iſt: auf Bergen und Hügeln, das Flachland 
bringt er unter ben Pflug. Auf einer hohen Stufe bat ſich 
der Aderbau bei dem Wolf, von dem er ihn erlernte, nicht bes 
funden. Die Verwendung des Eiſens für Pflug, Sichel, Senfe 
Yannte man nicht, der Pflug war ganz von Holz und ohne 
Räder, die primitiofte Form desfelben: ber fogenannte Halen⸗ 
pflug. Und au die Verwendung bes Viehs zum Ziehen des⸗ 
felben war noch unbelamt, Mann und Frau ſpannten fidh 
felber vor den Pflug. Einen fprachlichen Hinweis darauf ent- 
hält der Ausbrud con-jux (griech. auLsväıs von Lsöyog — 
das Joch Ochſen); ex bezeichnet bie Perſon, bie gemeinfchaftlich 
mit einer anderen fidh unter das Joch (jug-um) fpannt®e®), 
daher con-jug-ium — die Jochgemeinſchaft, b. 1. die Ehe. 
Der Gedanke, daß diefe Bezeichnung urſprünglich bloß in dem 
bildlihen Sinn, wie er jetzt unſerem „Ehejoch“ zu Grunde 
liegt, gemeint geweſen ſei, ſchließt fih von felbft aus; es würde 
alten ſprachlichen Erfahrungen widerſprechen, denn bie Sprache 
Hat ihre Bezeichnungen liberali an finnliche Vorftellungen an- 
gefnüpft. Das Joch Tann hier alfo nur im realen Sinne ge- 
meint fein, ganz abgejehen davon, daß bie Bezeichnung der 
ehelichen Verbindung als eines Joches nur für die Frau, nicht 
aber für den Mann zuteeffen würde. Eine Reminiscenz an 
biefe Jochgemeinſchaft der Urgeit Hat fich noch in den rbmiſchen 





388) Das Joch (ſanskr. juga) war auch bem ariſchen Muttervol? 
Befannt, aber nicht in Anwendung auf daß Vieh, dad man vor ben 
Pflug, fonbern dad man vor ben Wagen fpannte. Zimmer, Ab 
indiſches Leben S. 248. 
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Hochzeitsgebräuchen erhalten. Die Frau führt fich nach der 
Bermählung in das Haus des Mannes ein mit der Yormel: 
ubi tu Gajus, ego ibi Gaja, d. 5. wo du ben Pflug ziehft, 
ziehe ich ihn mit), In unſerm heutigen Ausdruck Ehe⸗ 
joch“ Hat fich alſo noch ein Reſt and grauer Urzeit erhalten, 
ebenſo wie in der Wendung: was treibſt Du (S. 28); um 
beide zu verſtehen, muß man auf das Hirtenleben der Urzeit 
und bie erften Anfänge bed Aclerbaus zurückgreifen. 

Auch die Düngung des Bodens war noch ımbefannt, was 
fih darans ergiebt, daß es an einem gemeinfamen Ausdruck fir 
Dünger in den indoeuropätichen Sprachen fehlt, in jeder der- 
felben lautet er verſchieden (xörrgog, stercus, Mift, Dung, 
rufj. nawoz, nazom, poln. nawoz, gnoy, czedh. knti), 
was gfeichbebeutend damit iſt, daß fie die Sache felber erſt 
nach ihrer Trennung von einander Termen gelernt haben. Der 
Umftand tft in meinen Augen Höchft bebeutungsvoll, und zwar 
in doppelter Beziehung. Einmal, weil ee zu einem Schluß 
auf die außerordentliche Fruchtbarkeit eines Bodens berechtigt, 
der im ftande war, Jahrhunderte lang hindurch neben ber Ur- 
bevölferung noch das fiegende Bolt zu ernähren, was zu bem 
von mir angenommenen Alluvialboden des StromgebietS ber 
Wolga ftimmen würde. Und fodann, weil er es erflärt, baf 
ber Boden infolge der unterlaffenen Düngung ſchließlich doch 
fo erichöpft ward, daß er die Beoölferung nicht mehr zu er⸗ 
nähren vermochte, was bann periodiſch das fich wieberholenbe 
Verlafſen desfelben, d. i. den Aufbruch der einzelnen indo⸗ 


884) Rach den griechiſchen Lexikographen bezeichnet: Zadog ben 
Boüs deyaorıis, ben Wrbeitäftier. Db die Notiz von Gerviuß ad Acn. 
4, 16: jugum, quod imponebatur matrimonio oonjungendis auf hiſto- 
riſche Glaubwurdigkeit Anſpruch machen Tann, oder ob fie nicht viel- 
mebr eine etymologtiche Deutung enthält, Iafie ich babingeftellt, andere 
Schriftſteller berichten meines Wiſſens über dieſen Brauch nichts. Bei 
ben Germanen berichtet Tacitus Germ. c. 18 von „juncti hoves“ als 
Symbol dafür, daß bie Yrau „laborum sacia“ ſei. 
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europätfchen Stämme zur Folge Hatte. Der Boben allo 
war es, der die Indoenropäer zum Bleiben, und der 
fie dann nad Jahrhunderten wieder zum Wandern ver- 
anlafte. 

Ob das Getreide bereits ausgedroſchen, oder, wie in ber 
Urzelt überall, durch Menſchen ober Vieh amsgetreten warb, 
fteht dahin. Dagegen kannte man das Mahlen besfelben auf 
Handmühlen, und erft bier haben die Indoeuropäer damit Be⸗ 
kanntſchaft gemacht; die Ausdrücke dafür lauten in allen Sprachen 
übereinftimmend (uvAn, mola, Mühle, got. malam, tr. 
melim, altflav. mija, lit. malti), während dem Muttervolt 
eine Bezeichnung dafür fehlt®®5). 

Der Grund und Boden ftand nicht im Privateigentum 
bes Einzelnen, fondern im Eigentum ber Gemeinde. Das er- 
giebt fich in unzweifelhafter Welle daraus, daf den Germanen 
und Siaven nicht bloß bei ihrem erſten Auftreten in der &e- 
ſchichte, fondern noch geranme Beit hindurch das Privateigentum, 
wie an Weiden und Wäldern, fo and) an Aderland gänzlich 
fremb geblieben tft. Hätten fie e8 in ihrer zweiten Heimat 
vorgefunden, fie wilrben diefe volltommenere Form der Bewirt⸗ 
Ihaftung mit ber uwollkommenen bes Gemeinbeeigentums 
ebenfo wenig vertaufcht haben, wie in allen anderen Dingen. 
Eine Vertaufchung des Vollkommeneren mit dem Uwoll⸗ 
fommeneren: der Vorgang würde ohne Gleichen in ber Geſchichte 
bafteben. Die Geſchichte kennt die Vertaufchung des Gemeinde⸗ 
eigentums mit dem Privateigentum, nicht die bes Privateigen- 
tums mit dem Gefamteigentum. Bel den Römern findet fich 
feine Spur mehr von biefem früberen Buftande; Dei der 
Gründung Roms teilt Romulus das Aderlanb aus, indem er 


885) Das Berreiben des Getreides kannte man, ber Ausdruck 
dafür war mar und ihm, besiehungswelfe dem bafür an bie Stelle 
geiekten mal (erhalten in unferm zermal-men) find bie angegebenen 
Ausdrüde für Mühle entlehnt. 
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jebem Bürger zwei Morgen (jugera) als erbeigen (heredium) 
zuweift, was bei der Bedeutung von Romulus als Perjoni- 
filation der Urzeit ſoviel befagt wie: das Privateigentum an 
Aderland ift eine Einrichtung der Urzeit. Aus dem Lande, wo 
fie den Aderbau zuerft erlernten, Tönnen die Italiler es nicht 
mitgebracht haben, fie werden es bei einem ber Völker in ihrer 
nenen Heimat vorgefunden haben. 

Fir die DBewirtihaftung des gemeinfamen Ackerlandes 
giebt e8 zwei Formen; die eine: Gemeinfamleit der Bewirt⸗ 
ſchaftung und Verteilung des Ertrages; die andere; periodifcher 
Wechſel der Grundſtücke mit feparater Bewirtichaftung und aus⸗ 
ſchließlichem Anſpruch des DBeftellers auf den Grixag, fel es, 
daß der Wechſel nach Maßgabe einer feft vorgefchriebenen Ord⸗ 
nung oder auf Grund des Loſens (Landlos) erfolgt. Jene 
Form bat ſich noch bis auf den beutigen Tag bei den Slaven 
‚erhalten; von diefer wiffen wir durch Tacitus, daß fie die der 
Germanen war. Bon diefen beiden Formen ift bie zweite bie 
wirtfchaftlich volllommenere, fie fet in Bezug auf die Beftellung 
des Aders mittelft des in Ausficht geftellten Eigentums an ben 
Früchten den unfchägbaren Hebel des Privatinterefies an; bem 
fleißigen, forgfamen Wirt fällt mehr zu, als dem faulen, 
fg, fie vergegemwärtigt uns ben Übergang von der primi⸗ 

tiven Form der Geftaltung des Verbältuiffes am Ackerland, 
ber ſlaviſchen Kommuniomwirtichaft, zu ber definitiven: dem 
römiſchen Privateigentum. 

Indem ich mich auch Hier durch die Erwägung leiten laffe, 
daß ein Hinabfteigen von einer volllommeneren zu einer um 
volffonmeneren Einrichtung aller geichichtlichen Erfahrung wiber- 
fprechen würde, gelange ih zu dem Ergebnis, dem Wolf, von 
bem die Indoenropäer den Aderbau erlernten, bie ſlaviſche 
Form ber Bewirtſchaftung zugufpredhen. Hätte es bie germaniſche 
gekannt, fo wiirde es unbegreiflich fein, wie die Slaven fie mit 
der ihrigen hätten vertaufchen künnen, währen der entgegen- 
geſetzte Borgang bei den Germanen als Fortſchritt von einer 
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niederen zu einer höheren Wirtichaftsmetbode volllommen er⸗ 
Märtich wird. 

Im bisherigen habe ich den Zuſtand geichilbert, den das 
flegende Ball bei dem .befiegten vorfand: Gemeineigentum am 
Ackerland und gemeinjame Beftellung desſelben. Diefen Buftand 
hat ber Sieger thatjächlich beſtehen Lafien, aber vechtlich hat 
er ihm eine andere Geftalt gegeben, und zwar eine folde, die 
Hier zuerft zur Erſcheinung gelangt ift. Es war das Hörig- 
teitsperbältnis: bei dem Muttervolf iſt dasfelbe in ber 
vorindiichen Periode wicht nachweisbar, während es fich bei 
ſamtlichen indoeuropaiſchen Vollern wiederholt. Das Mutter- 
volt kannte für den Üüberwundenen Feind nur das Verhältnis ber 
Sklaven, der Gefangene ward Sklave (dasa), wobei dahingeftellt 
bleiben mag, ob er wie auf der Wanderung (S. 400) als Stüd 
der Sefamtbeute exrft mittelbar auf den Einzelnen überging, oder 
unmittelbar denijenigen zugefprochen ward, ber ihn überwunden 
hatte. Das Verhältnis des Sklaven charakterifiert ſich in 
rechtlicher Beziehung ala das der ſchlechthinnigen 
Unterwürfigfeit unter die Botmäßigleit bes Herrn (des 
dsorsdsns von ſt. dasa unb der Wurzel pa, po — ernähren), 
in faktiſcher al Hausgemeinſchaft — der Sklav ward 
Hansgenoffe. In beiden Beziehungen ift das des Hörigen ein 
anderes. Das Maß feiner Unterwürfigkeit ift ein befchränktes, 
es find ihm nur gewiſſe Lelftungen auferlegt, ſei es an Dienften 
oder Lieferungen; darüber hinaus gehört feine Arbeitokraft, und 
das, was er hat oder erwirbt, ihm ſelber; und er wohnt nicht 
im Hauſe des Herrn, ſondern im eigenen, er hat ſeinen be⸗ 
fonderen Hausftand, der denn Sklaven abgeht. In dieſer Weiſe 
wird uns das Verhältnis des Hörigen oder Leibeigenen von 
Tacitus (Germ. o. 25) geſchildert: suam quisque sedem 
suös penates regit (eigner Haushalt), frumenti modunm 
dominus aut pecoris aut vestis ut oolono injungit et 
servus hactenus paret (bejchränfte Leiftungspflicht), wozu aus 
dem Vorbergebenden (c. 24) noch der Ausjchluß des nun bei 
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den Sklaven Play greifenden Verlaufsrechts Binzuzunehmen ift, 
Ganz dieſelbe Geftalt trug bei den Römern in ältefter Beit das 
Verhältnis des Klienten zum Patron an fi, indem der 
Klient : ebenfalls feinen. eigenen Hausſtand Hatte und gegen 
Überfchreitung der dem Herrn ihm gegenüber geſetzten Grenzen 
in wirffamfter Weiſe (durch Sacertät des Herrn) geſchützt war. 
Das Verhältnis wieberholt fich auch bei den Griechen (Heloten, 
Perigifen) und bei den Slaven. Die lateinifche und beutiche 
Sprache bezeichnet es als Gehorſamsverhältnis (cliens von 
aArveır — hören — „hörig“), beide entlehnen dem Hören 
die Bezeihnung für Gehorſam (ob-andire = obedi- entia, 
Hbren.— Ge-horfam). 

Nun bat allerdings die Gemeinſamkeit eines bei mehreren 
Völkern fich wieberholenden Inſtituts leineswegs die Gemeinſam⸗ 
feit des. Urfprungs zur Borausfegung. Sklaven, Eigentum, 
Erbrecht, Ehe finden ſich überall, ohne daß das eine Volk es 
vom andern entlehnt Hätte, und auch für das Hörigkeits⸗ 
verbältiis bietet fich ein Entftehungsgrund dar, der das origi« 
näre Aufkommen desfelben bei den verfehledenften Völlern völlig 
begreiffich ericheinen läßt. Es iſt die Unterjochung eines ganzeit 
Volls, das zu zahlreich if, um die Sklaverei darauf zur An« 
wendung zu bringen. Hier tft die gegebene Form die, daß ber 
Sieger ihm im eigenen Intereſſe die fernere wirtichaftliche 
Eriftenz erindglicht, indem ex ihm drückende Leiftungen auferlegt, 
fo daß der befte Biſſen ihm felber zu Gute kommt, dem Be 
flegten aber nım ein ſchmaler Biſſen übrig gelaffen wird, eben 
ausreichend zur Notdurft des Lebens. 

. Eine. derartige Form ift eben das Hörigfeitsverhältnis, 
Allerdings findet es fich bei den Mömern, ebenfo wie bei ben 
Germanen und Slaven, auch in Anwendung auf einzelne Indi⸗ 
viduen in Form ber vertragsmäßigen Vereinbarung, ſei es als 
Lösliches, wie das römiiche Klientelverhältnis, ſei es als un⸗ 
Wsliches, wie die deutſche und ſlaviſche Leibeigenſchaft; aber 
darin Tann ich nur die Übertragung eines auf andere Weiſe ind 


flaftung des Berhättuiffes, währen es in Sımvenbung auf 


Charakters an fi. Das Verhältnis des Seren zum Sklaven 
if sein privatrechtlicher Art, es gebt die Gemeinde nichts an, 
fie jet der VBerfügungsgewalt nicht die mindeften Schraulen. 
Aber an dem Klienten bat neben ihm auch fie ihren Anteil, 
die Klienten gehören zur Gens, fie find zu Kriegkdienſt ver- 
pflichtet und ziehen mit ihr ins Feld, und dieſes Berhältis ber 

fans der Here (patronus) nicht befiebig loſen, 
3 B. nicht der SMientin die Erlaubnis erteilen, ſich außerhalb 
ber Gens zu verbeiraten; dazu bedarf es eines Gemeinde⸗ 
beſchluſſes (Seite 407); am Nachlaß bes Muderloß ver- 
florbenen Kfienten bat bie Gens ein eventuelle Erbrecht, und 
durch ſchwere Strafaubrohung (Sacertät) iſt dafitr gelorgt, daß 
der Patron dem Klienten Tein Unvecht zufügt (patronus, si 
clienti fraudem fecerit, sacer esto), ein Erſatz fir bie 
ihm gegen den Herrn nicht zulommende Privatllage — er flieht 
umter dem Schug der Gemeinde. Diefer Umſtand ſetzt deu 
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publiciſtiſchen Charakter des Berhältuiffes in ein helles Licht; 
Hätte man dasfelbe als ein rein privatrechtliches betrachtet, fo 
wiirde man dem Klienten entweder nad Urt des Sklaven jeg- 
lichen Schu haben verfagen oder eine Privatklage haben ein⸗ 
räumen müffen. 

Diefer öffentlichrechtliche Schutz, den das Verhältuls od 
in fpäterer Beit an fich trägt, weiſt auf eine entſprechende Eut⸗ 
ftefung bin. Es iſt nicht ins Leben gerufen durch prinate 
Vereinbarung oder Überwältigung, ſondern durch einen Alt ber 
Geſamtheit: Übermältigung des einen Volls vurch ein anberes 
und daran fich reihende Feſtſtellung des beiderfeitigen Werhält- 
niffes in Form eines beiderſeits beſchworenen und bamit unter 
ben Schug der Religion (Sacertät) geftellten vollerrechtlichen 
Vertrages. Bu den Bedingungen besfelden wird außer ber 
Feſtſetzung ber Leiftungen an Getreide und Feldarbeit wie bei 
den römischen Klienten auch die Heeresfolge gehört haben. 

In ber bisher geichilberten Welle haben dann beide Voller 
Jahrhunderte lang mit einander gelebt. Der Aufenthalt in 
diefer ihrer zweiten Heimat bezeichnet fir die Indoeuropäer 
einen Wendepunft in ihrer Gefchichte, ex ward für fie bie Schule 
bes Wderbaus, und bier find fie aus einem DHirtenvolk ein 
aderbautreibendes geworben. 

Ich habe mie die Frage vorgelegt: wo dies Land gelegen 
haben mag. Wenn bie Pränifjen richtig find, die ich oben 
entwickelt Habe: ein weitgeftredttes und fruchtbares Flachland, 
fo kann das Land nur nördlich vom Kaulaſus geſucht werden, 
füdlich desfelben tft Iauter Gebirgsland. Da die Überfielgung 
des Kaulains an manchen Stellen gänzlich unmöglich, an allen 
andern aber mit den allergrößten Schwierigleiten verbunden iſt, 
jo wird der Weg an den Abhängen besfelden nad dem 
Kafpifcden Meer zu vorbeigegangen fein. Nördlich des Kaukaſus 
Öffnen ſich zwei große Tiefebenen: das Gteomgebiet zwiiden 
Wolga und Don, ein unfruchtbaves Sand, das ben angegebenen 
Bedingungen nicht entſprach, und das zwiſchen Don, Duiepr, 
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Driefir bis zur Donau bin (Säb- oder Neurußland und 
Befſarabien), und Hierher glaube ich die zweite Heimat der 
Indoenropuer verlegen zu follen. 
Der Umſtand, daß die Düngung des Bodens unbelannt 
war, mußte im Lauf der Zeit notiwendigerweife eine Erſchöpfung 
besielben herbeiführen, und bamit wieberbolte fich biefelbe 
Nötigung zur Auswanderung eines Teil der Bevölkerung wie 
einft in der Urheimat. Auch bier werden es wiederum nur bie 
Jungen und Kräftigen geweſen fein, welche fich auf ben Marſch 
machten, und auch bier müffen es große Maſſen geweſen fein, 
welche ſich in Bewegung fekten, ‚um ben langen Weg nad) ber 
dritten: und fchließlichen Heimat zurückzulegen. Diefe Auszüge 
haben fich, men diefelbe Notlage an fie berantrat, wiederholt. 
Manche Maſſer mögen unterwegs vernichtet worden fein, aber 
fieben von ihnen behaupteten fich umb gewannen dauernde Sitze: 
die Griechen, . Italiler, Kelten, Germanen, Elaven, Illyrier, 
Leiten. In welcher Reihenfolge fie das Land verlaffen haben, 
tft eine Frage, für. deren Beantwortung ſich ſchwerlich je etwas 
fiheres ermitteln laflen wird, aber gewiſſe Anhaltspunkte bieten 
ſich Boch. dar. In meinen Augen find es insbefonbere zwei. 
Buerft das Argument, welches die Sprache gewährt. Ich 
meine nicht in Bezug auf die bereits von den Sanskeitiften in 
Betracht. gezogene Trage, welche von den verjchiebenen euro⸗ 
paiſchen Tüchterfprachen der Mutterſprache am nächften fieht, 
fondern in Bezug auf einen andern Punkt, von dem ich nicht 
weiß, ob er fchon die gebührende Beachtung von feiten der 
Sprachforſcher gefunden Hat. 
2: Sch gebe von der Thatſache aus, die durch die Biftorifche 
Erfahrung überall beftätigt wird, daß ein Volk, das mit einem 
andern; mit ihm auf gleicher oder höherer Kulturſtufe ftehenden, 
Sohrchunderte lang auf bemfelben Raum Iebt, fei es ald 
herrichendes ober beftegtes, fich von ihm, wie in Bezug auf. 
feine Einrichtungen und Anſchauungen, fo auch) auf feine Sprache 
mancherlei ‚aneignet. Dies angewandt auf das Verhältnis ber 
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Sprache der Indoeuropäer zu der bes Volls der zweiten Heimat, 
würde fich ein Maßſtab ergeben’ für bie Länge ber Beit, bie 
das einzelne indoeuropaiſche Volt bei ihm zugebracht hat. Worte, 
für welche da8 Sanskrit felbft in Bezug auf die Wurzeln jebe 
Anknüpfung verfagt, umd für die fich nicht etwa die Entlehrung 
von einem andern Volt nachweifen läßt, und ebenfo neue oder 
wefentlich umgeftaltete Sprachformen, SKonftruftionen u. f. w. 
wirden präfumtiv anf Rechnung des andern Volle zu 
feken fein; das Mehr oder Minder dieſes Beſtandes an 
frembartigen Elementen in den einzelnen Sprachen würbe dem⸗ 
entſprechend auf Rechnung der längeren oder kürzeren Dauer 
des Aufenthaltes der einzelnen Vollsſtämme tm zweiten Heimat⸗ 
Lande zu feßen fein. Die Länge der Beit, während beren eine 
Sprache geredet ift, kann allein derartige Umgeſtaltungen nicht 
bewirken, die Fortbildung einer Sprache bewegt fi, wenn fie 
durch eine fremde geftört wird, in der durch ihre eigene Ver⸗ 
gangenheit vorgezeichneten normalen Bahn fort; Iprachliche Er⸗ 
ſcheinungen, die dem wideriprechen, feien es einzelne Worte ober 
Sprachformen, weljen anf fremden Uriprung bin. Sollte es 
fich zeigen, wie ich vermute, daß bie griechiiche und lateiniſche 
am wenigſten, die flavifche am meiften der Umgeſtaltung durch 
irgend eine andere Sprache, als welche ich dem Obigen nad) 
bie des Volks der zweiten Heimat annehme, ausgejeit geweſen 
if, fo würde Ich daran den Schluß reihen: Griechen und Italiler 
haben am füirzeften, die Staven am Tängften in der zweiten 
Helmat verweilt. 

Der zweite Anhaltspunkt, dem ich in Bezug auf bie obige 
Trage glaube beranziehen zu können, über deſſen Anfechtbarkeit 
ich mich allerdings Yelnen Täuſchungen bingebe, tft ber Abftand 
der geograpbifchen Entfernung der britten Heimat ber inbo- 
europätfchen Voller von ber zweiten. Wer fich zuerſt auf ben 
Weg macht, hat die Wahl, und findet er etwas, was ihm zu- 
fagt, fo wird er ihn nicht weiter fortſetzen; wer zu * fommt 

v. Jhering, Vorgeſch. d. Yuboeuzop. 


482 Fünfte Bud. 


und bereits einen Anbern vorfindet, muß den Wanberftab weiter 
tragen, und ebenfo der Dritte und Vierte. 

Dies angewendet auf das Suchen der inboenropätichen 
Bölfer nach neuen Eigen, glaube ih, daß die Griechen und 
Jtaliter fich zuerft auf den Weg gemacht Haben. Steinafien, 
Griechenland, Illyriklum lag dem Ansgangspunkt, von bem fie 
ausgingen, am nächften. Kleinaften haben die Griechen nur zu 
Schiff, ſei es über den Bosporus ober von ber griechifchen 
Küfte aus erreichen Tönen, das Schiff war ihnen fchon von 
der älteften Zeit ber — wenn auch mm als Flußſchiff — völlig 
vertraut. Dann find meines Erachtens die Sytafifer gefolgt, bie 
bereits einen weiteren Weg zurüdzulegen hatten, ihnen die Kelten, 
diefen die Germanen, Hätten die Germanen fich vor den Kelten 
—— — en aan fe pe nik In den un 
wirtbaren Wäldern Deutichlands niebergelafien, fonbern ben 
Rhein überſchritten und fich in Gallien feftgejegt haben; aber 
bier und in Oberitaflen waren ihnen die Selten bereits zwor⸗ 
gefommen. Don den genannten Vollern hatten die Germanen 
bei der Verteilung Europas das fchlechtefte Los gezogen, ſowohl 
was das Klima als bie Beichaffenheit des Bodens und bie 
Lage des Landes anbetrifft, die fie vom Mittelmeer und damit 
von der Berührung mit ber Kultur der alten Welt abſchnitt. 
Die andern Völler waren mit ihrem Lofe zufrieden, und fie 
batten alle Urfache dazu, Keins von ihnen Hat die einmal er- 
langte Heimat mit einer andern zu vertaufchen gejucht. Sie 
haben Kolonieen entjendet, Eroberungen gemacht oder zu machen 
geincht, wie Griechenland und wie die Gallier Oberitaliens in 
Mittelitalita; aber Teins von ihnen tft je wieder ausgewandert, 
fie haben bie Sitze, in denen wir fie bei Beginn der urkund⸗ 
lichen Geſchichte antreffen, dauernd innegehalten. Dagegen bei den 
Germanen bilbet die Auswanderung die Regel, weit über ein 
Jahrtauſend hindurch kommt das Volt nicht zur Ruhe. An 
die Cimbern und Teutonen zu Ende bes zweiten Jahrhunderts 
vor Chriftus reihen fich bei Beginn ber chriſtlichen Zeitrechnung 
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die Markomannen, Franken, Gothen, Sueven, Banbalen, 
Angeln, Sachſen, Juten, Langobarden, Wäringer, Normannen, 
und ihr Weg führt fie über ganz Europa und felbft bis nad) 
Afrika. Dean bat den Grund davon in dem den Germanen 
angeborenen Wanbertrieb finden wollen. Aber mit ihrem 
Wandertrieb bat es Teine andere Bewandtnis, als nit dem ihrer 
Borfahren, welche die erfte und dann wieder bie zweite Heimat 
verließen, er fteckte im rund und Boden. Wäre den Ger- 
manen Gallien, den Kelten Deutichland zugefallen, jene wären 
ebenso ſeßhaft geblieben wie diefe, die ans guten Gründen nicht 
in Berfuhung gelommen find, ihr fchönes Land mit einem 
andern zu vertaufchen, und die Geſchichte würde fich bei ihnen 
ganz ebenfo abgefpielt haben, wie bei den Germanen; ber an⸗ 
geborene Wandertrieb würde dann als Erbteil der Kelten wie 
jest der Germanen ausgegeben werden (S. 468 f.). 

Während die bisher genannten fünf Stämme nach Weften, 
ift der Ietttiche nach Norden gezogen. Nach dem von mir aufs 
geftellten Gefichtspunkt wiirde alſo die Wahricheinlichleit dafür 
Iprechen, daß er fich erſt nach ihnen von der bisherigen Heimat 
getrennt Hat. So verbleiben nım noch die Slaven. Es ift 
derjenige von allen Zweigen der indoenropäiſchen Familie, der 
fih am weiteften ausgebreitet hat. Meines Erachtens ift dies 
nicht in Form der Auswanderung: ber Losreißung von ber 
Heimat, fondern durch allmähliche Ausdehnung derfelben, einer- 
fetts nach Weften in ben Donaufürftentiimern bis zum Abdri⸗ 
atiihen Meer und nach Nordweften bis zur Elbe, anbererfeits 
in dem hoben Norden bis zum Weißen Meer geicheben. Die 
Sitze aller übrigen indoeuropälichen Völler find von ber an⸗ 
genommenen zweiten Heimat durch Zwiſchenländer getrennt, bie 
ber Staven bilden dort ein einziges zuſammenhängendes Ganze. 
Der Schluß, der ſich darans ergiebt, Legt auf der Hand: die 
Slaven find das einzige indoemopätiche Volt, welches die 
zweite Seimat nicht in Form der Auswanderung verlaffen, 
fondern fich nur allmählich ausgedehnt hat. Die Differenzierung 
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in Sprache und Sitte kommt nicht, wie innerhalb der vier 
übrigen inboeuropätfchen Sulturndlier Europas, auf Rechnung 
ber Losreifung von dem Muttervoll und ber daran fich 
veihenben Iſolierung unter einander, ſondern auf Rechuung ber 
anßerordentlicden Entfernung der Wohnfike des einen Stanımes 
von denen der anderen, und fle bat bier felbft im Lauf ber 
SJabrtaufende bei weitem nicht den Grad erreicht, wie bei biefen 
bereits zur Beit ihres erften gefchichtlichen Auftretens ; Hier iſt das 
Tempo ber geſchichtlichen Entwicklung ein ebenfo raſches ges 
weſen, wie bort ein überaus langſames. Bon den fünf Kultur» 
völfern Europas haben die Staven ſich als das ruhigfte, frieb- 
fertigfte, am wenigften nenerungsfüchtige und am wenigſten nach 
fremdem Gut begebrliche erwielen, und darum in der Geſchichte 
am wenigften von fich reden gemacht. Bufriedenbeit mit ber 
Lage, in ber fie ſich befanden, Ergebung in ihr Los, ſelbſt 
wenn es faft unerträglich war, eine erftaunenswerte Ertrag⸗ 
fäbigfeit, die an Apatbie, eine Fügſamkeit, Bereitwilligleit zum 
Unterordnung, die an knechtiſchen Gehorſam grenzt, bas find 
Charakterzüge, welche die Staven bis in unfer Jahrhundert 
binein Tennzeichnen. 

Woher diefe anffallende Verſchiedenheit zwiſchen dem 
ſlaviſchen Vollstypus und dem der übrigen vier Völler? Ich 
glaube fie auf zwei Gründe zurückführen zu können. 

Zunächſt darauf, daß die geichichtfiche Entwicklung bei 
biefen durch das Verlaſſen der Heimat eingeleitet worden iſt, 
ein Vorgang, ber ſowohl als Akt wie in feinen Folgen eine 
große Anfpannımg morallicher Kraft erforderte. Die Ent⸗ 
ſchloſſenften, Mutigften, Kräftigften, Tüchtigften zogen aus, bie 
Blüte der Nation ſchied, bie Ängftlichen, Bequemen, Schwädh- 
lichen, kurz der minder erlefene Teil blieb daheim. 

Aber — und das iſt der zweite Grund — er blieb daheim 
bet einem im Knechtſchaft lebenden Bolt. Darin erblide ich das 
geſchichtliche Verhängnis des ſlaviſchen Vollsftammes. 

Einmal darum, weil die Knechtsdienſte, die das Volk 
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leiſtete, die herrſchende Klafje der Anftrengung überhob. Man 
thut den Slaven nicht Unrecht, wenn man behauptet, baf fie 
fih in Bezug anf ihre Urbeitstraft und auf die Arbeiten, die 
fie als Volk beichafft Haben, mit Yeinem der vier andern Völker 
meffen können, die Ausdauer, Nachhaltigkeit, der Ernſt ber 
Arbeit, und vor allem die Freude an, der Durſt nach ber 
Urbeit, ohne welche Eigenſchaften keine großen Leiftungen weder 
von einem Indiwiduum, noch von einem Voll vollbracht werben 
können, ift ben Siaven nie eigen geweien. Was haben bie 
Griechen und Nömer an nationalen Arbeiten aufzınveifen, was 
feit dem Mittelalter die Italiener, Franzoſen, Dentichen, 
Holländer, Engländer — unb was haben bie Slaven, trotz 
der ungeheuren Zahl, nach ber fich die ſämtlichen Flavifchen 
Stämme bemefjen, ihnen entgegen zu ſetzen? Uber alle jene 
Völler haben von früh auf zu arbeiten gelernt, die Slaven 
nicht, der berrichende Stamm bat ſich von dem unterjochten 
füttern laſſen. Und damit find fie um den fittfich erziehertichen, 
ftäblenden Segen ber Arbeit gelommen — bie richtige Selbft- 
ſchätzung, die nur demjenigen eignet, der fi) das Zeugnis aus- 
ſtellen fann, ans eigenem Antriebe etwas Tüchtiges beichafft zu 
haben, konnte ihnen auf dem Wege nicht zuteil werben. 

Bu diefem Mangel des Bwanges zum Arbeit geſellte fich 
al8 zweiter verbängnisvoller Umſtand meines Erachtens noch 
die fittliche Anſteckung des berrfchenden Stammes durch das 
unterdrücte Volt Hinzu. Nur dadurch vermag ich es mir zu 
erflären, daß das ansgeprägte Perſonlichleits⸗ und Rechts⸗ 
gefühl, der Unabhängigfeitsfinn und Freiheitstrieb, welcher alle 
anderen indoenropätfchen Voller Teunzeichnet, und der ſich als 
bie wertvolle Frucht ihrer gemeinfamen Wanderichaft bezeichnen 
läßt (8 51), den Slaven in ihrer zweiten Heimat verloren ges 
gangen ift, und den oben angegebenen Charalterzügen ber Unter 
würfigkeit, Reſignation, Paffivität Pla gemacht bat. Die 
Sieger find in der Stickluft der Tinfreiheit, die fie umgab,. 
begenertert, von dem Rnechtsfinn des unterjochten Volls ift nach. 
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und nach etwas auf fie übergegangen. Wenn auch bie höheren 
Alaſſen fich durch die Unabhängigkeit ihrer Lage und durch ihre 
Abſperrung von bem gemeinen Mann, davon frei hielten, ja 
wenn gerade umgelehrt ber Geift der Überhebung in ihnen in 
demfelben Maße mehr genäbrt werben mochte, je weniger fie 
Gelegenheit Hatten, ihre hervorragende Stellung in alter Weiſe 
durch Thaten tm Felde zu befiegeln, jo Tonnten doch die umtern 
Schichten bei der beftändigen Berührung mit den Eingeborenen 
und der bei fteigender Zunahme der Bevöllerung unabwenbbaren 
Berfchlechterung ihrer focialen Lage, die fie auf eine und die⸗ 
felbe Stufe mit den Eingeborenen berabdrüdte, und bie felbft 
bem Gedanken einer ehelichen Verbindung mit ihnen, den fie in 
alter Zeit gewiß weit von fich gemwiefen hätten, Eingang ver- 
ſchaffte, — die niederen Schichten, fage ich, konnten fich auf 
die Dauer der Einwirkung des dem unterjochten Boll zur 
zweiten Natur gewordenen @eiftes ber LUnterwilrfigfelt und 
knechtiſchen Gefinnung nicht entziehen. So tft meiner Anficht 
nach die große Maffe des berrichenden Volles auf die foclale 
und moraliihe Stufe des beflegten herabgeſunlen, nur die 
herrſchende Klaſſe bat foctal ihre Stellung behauptet, moralifch 
tft auch fie in der angegebenen Weiſe infiziert worden: Arbeits⸗ 
ſchen — Genußſucht — Überbebung. | 

So tft alfo der dauernde Aufenthalt in der zweiten Heimat 
bas Verhängnis der Slaven geworden. Die einzigen, bie 
bemfelben nicht verfallen find, vielmehr den Charakter der Indo⸗ 
europäer, wie er fih auf Grund der Wanderung gebildet hatte, 
treu bewahrt haben, find die Montenegriner. 

Wie fich diefer Charakter der europätichen Völler bilden 
tonnte, ſoll im Folgenden gezeigt werben. 
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